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 Es ist nicht zu wenig Zeit, die wir haben, sondern es ist zu viel Zeit, die wir nicht nutzen.

 Seneca 

  

 





 Eine andere Zeit, ein anderer Ort

 
 Finsternis. Aus der Ferne das Geräusch von Wassertropfen, die auf nackten Fels trafen. Schließlich Worte, Worte in der Stille.

 »Tom.«

 Er kannte diese Stimme, den Ton, ihren Klang, würde sie immer erkennen, ganz gleich, wo er war.

 »Wo bist du?«

 Seine Kehle war rau wie Wüstenstaub, so rau wie die Wände der Kaverne, die sie umgaben, über die seine Finger strichen. »Ich bin hier.«

 »Was ist geschehen? Sind wir … sind wir gefallen?«

 »Ja.«

 Für einen Augenblick herrschte Stille. Dann sagte sie vorsichtig: »Fürchtest du dich nicht auch davor, was geschehen wird, wenn wir scheitern?«

 Tom lauschte dem Tropfen des Wassers. »Nein, Sara. Ich fürchte mich vor dem, was geschieht, wenn wir siegen.«

 



Teil Eins

  

 Die Nachtbrigade.

 Entscheidung und Geheimnis.

 Tod und Leben.

  

 Zielvektor: Iteration 573

  

  

 Die Macht des Bösen ist allgegenwärtig,

 allumfassend,

 und allmächtig,

 umschlingt und vergiftet jedes Herz,

 doch ist sie auch trügerisch,

 und leicht zu brechen.

 Ein einziger Funke genügt,

 um ein Licht zu entfachen,

 das alle Finsternis zurückdrängt.

 



 Kapitel I

  

  1

 
 Am Neujahrstag begrub er seine Frau an einer Stelle, wo der schwarze Waldboden nicht gefroren war. Es war ein schöner, heller Platz auf einer Waldlichtung, umgeben von Weißkiefern und Lärchen, und Tom war sich sicher, dass im Sommer prächtige Bergblumen das Grab schmücken würden. Er konnte sie vor seinem geistigen Auge sehen: Purpur und gelb strahlten sie mit der Sonne im Wettstreit, in den Farben, die sie am liebsten gehabt hatte.

 »Leb wohl, Victoria«, sagte er, »leb wohl, bis wir uns wiedersehen.«

 Er trug einige Steine aus einem nahen Flussbett heran und formte aus ihnen eine Umrandung. Den größten Stein legte er ans Kopfende, dann strich er die Erde glatt und bedeckte sie mit Tannenzweigen.

 »Leb wohl«, wiederholte er. Mehr brachte Tom nicht hervor. Nicht eine einzige Träne hatte das Grab benetzt, als er seine Frau in eine Decke gehüllt in die Grube hatte hinabsinken lassen; mehr als eine Decke hatte ihm nicht zur Verfügung gestanden. Jetzt bedeckte die schwarze Erde sie, bedeckte Erinnerungen aus Jahren, bedeckte alles.

 Sie ist nicht mehr. Dies ist nur noch ihr Körper. Die Worte des Fremden hallten in seinem Kopf wider, und er konnte ihn vor sich sehen, seine hohlen Wangen im Fackelschein der Lhorsfestung, sein nabenzerfurchtes Gesicht, das dem Werk eines nur mäßig mit dem Beitel begabten Bildhauers glich. Der Fremde hatte noch etwas anderes zu ihm gesagt, doch darüber wollte Tom in diesem Augenblick nicht nachdenken, in diesem Augenblick nicht und auch in keinem anderen – obwohl er sehr gut wusste, dass er es würde tun müssen, und zwar eher früher denn später.

 Er hatte das Grab mit Spitzhacke, Schaufel und Spaten ausgehoben – Geräte, die er in einem Schuppen gefunden hatte, der an ein leerstehendes Bauernhaus grenzte, an dem Tom vorübergekommen war, nachdem der Treibstoff seines Vans verbraucht gewesen war. Im Inneren war er auf die unübersehbaren Spuren eines Kampfes gestoßen – umgeworfene Tische und Stühle, ein zu Boden gerissener Vorhang und Blut auf den Dielen, doch nirgends eine Menschenseele. Tom hatte sich mit Lebensmitteln eingedeckt, die er in der Räucherkammer gefunden hatte, dazu einen großen Rucksack, in dem nun andere nützliche Dinge steckten, Wasserflaschen, ein Feuerzeug, ein Wetzstein, ein gutes Seil, das etwa fünfzehn Meter maß, sowie ein Fernglas.

 Jetzt saß er im gefrorenen Gras auf einer Anhöhe und strich mit dem groben Wetzstein an der Klinge seines Anderthalbhänders entlang, bis die Schneide funkelte und im Wind sang, wenn er das Schwert durch die Luft herabsausen ließ.

 Er dachte an die vergangenen Stunden, all die Tage, die verstrichen waren, seit er zurückgekehrt war.

 Zurückgekehrt. 

 Ja, welches Wort war treffender? Kein anderes, und doch konnte es nicht in Gänze beschreiben, was in Wahrheit geschehen war.

 Die vergangenen Tage und Wochen ähnelten den wirren Träumen eines Fiebernden, mehr Illusion denn Realität und doch – hier war er, hier geschah, was er sah, hier hatte er sie begraben. Sein Körper trug die Spuren und Hinterlassenschaften der Strapazen, die er hinter sich gebracht hatte. All dies war nicht zu leugnen, all dies war tatsächlich geschehen. Eine Wanderung durch Tunnel, eine kriegslüsterne Stadt voll vorindustriellen Rauchs und zuletzt ein wildes, kaltes Land … das Land. Die Nordwelt. Norvald. Und danach …

 Tom erschauderte. Und obwohl er sie zu verdrängen suchte, waren sie mit einem Mal wieder da, hallten in seinem Kopf wider wie Klänge einer springenden Schallplatte, die Worte des Fremden. Finde das Winterschwert.

 »Wie soll ich etwas finden, von dem ich nicht einmal sicher bin, ob es wirklich existiert?« Er hielt inne und hob den Kopf. Der Wind strich über die letzten Blätter, die sich in dürren Ästen verfangen hatten, Überreste des Sommers, einer Zeit, die vielleicht nie wiederkehren würde, und erzeugte ein dünnes, heulendes Pfeifen. Dahinter, in größerer Entfernung, nur schwer auszumachen … das klagende Röhren eines Hirsches.

 Tom kam auf die Beine. Seine Sinne waren schärfer geworden, seitdem er den Schleier durchquert hatte, seine Reflexe schneller. Sein Verstand war klar und scharf wie eine Klinge, wenn er ihn fokussierte und die Erinnerungen beiseite zwang – und dies musste er, wenn er überleben wollte, soviel war ihm klar geworden. Das erste Tier, das er mit eigenen Händen getötet hatte, war schnell wenn auch blutig gestorben und hatte ihn vier Tage versorgt. Das Reh war verwundet gewesen, verletzt von einer Gewehrkugel, die in seiner Seite steckte. Auf den Jäger war Tom nicht gestoßen, doch war er sich sicher, dass es einer der Soldaten gewesen war oder ein bewaffneter Flüchtender. Er hatte sie aus dem Wald heraus beobachtet, wie sie in einer Kolonne vorüberzogen, Männer, Frauen, Kinder, alle in Richtung Westen, verängstigt und geduckt. Wohin oder vor wem sie flohen? Tom wusste es nicht, und so blieben ihm nur dunkle Vorahnungen, Erinnerungen an Böses, das ihm angekündigt worden war, an Dinge, die er sich nicht ins Gedächtnis rufen wollte.

 Die Spuren der Gewalt im Bauernhaus waren nicht die einzigen gewesen, denen er auf dem Weg herab begegnet war. Auf einer halb verfallenen Mauer, die verlassen auf einem Feld stand, entdeckte er in roter Farbe gesprühte Worte: Der dunkle Wanderer ist zurück. 

 Ein Mann mit einem blutigen Kopfverband war zwischen den Baumstümpfen verschwunden, als er Tom kommen sah; eine Familie schleppte ihr Hab und Gut über einen schmalen Pfad am Fluss entlang, als Tom auf sie stieß. Der Mann hatte eine Pistole gezogen und ihn mit Angst in den Augen gemustert. Sein nackter Unterarm war verbunden, der Verband schmutzig und voller Blut. Was er wolle, hatte er gerufen, seine kleine Familie und er hätten weder Geld noch Wasser und keine Nahrung. Die Frau schob die Kinder, ein dürres Mädchen und ein noch kleinerer Junge, hinter sich, während ihr blondes schmutziges Haar im Wind flatterte. Der Ausdruck ihrer Augen war seltsam gewesen. Tom hatte gefragt, was geschehen war, wovor sie auf der Flucht seien, doch hatte er keine Antwort erhalten. Und außerdem hatte er gelogen, begriff Tom, nachdem die Vier weitergezogen waren, fort aus seinem Blickfeld. Der Mann hatte gelogen, und nicht in Bezug auf die Nahrung oder das Geld. Nein, dies war nicht seine Familie gewesen, nicht seine Frau, und nicht seine Kinder.

 Tom starrte in den Nebel zwischen schwarzen Baumstümpfen. Was hätte er schon tun können? Der Mann war mit einer Schusswaffe bewaffnet gewesen und er hatte nur sein Schwert. Doch etwas in seinem Inneren drängte ihn vorzutreten, ihnen zu folgen, etwas zu tun. Der seltsame Ausdruck in den Augen der Frau wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, doch fand er sie nicht wieder.

 Kalt war es, kalt am Tag und noch kälter in der Nacht, auch wenn sich später Schnee in Regen verwandelte, und das verbliebene Eis scharfkantig unter seinen Stiefeln glitzerte und mit lautem Krachen brach, das an Pistolenschüsse erinnerte. Immer wieder konnte Tom aus den nahen Dörfern Schreie und die blechernen, kalten Geräusche von Kampf und Tod hören. Einmal glaubte er, aus großer Ferne das Dröhnen einer Explosion zu vernehmen, welche die Erde erzittern ließ. Und Gräber hatte er gesehen, Gräber im Schnee, Gräber in weicherer, getauter und aufgeweichter Erde, frische Gräber, die in aller Eile ausgehoben worden waren.

 Gräber, die ihn an Victorias letzte Ruhestätte erinnerten.

 Und nun, da er dem klagenden Röhren des Hirsches folgte, während sein Magen knurrte, dachte er zurück an jene Zeit, die einmal gewesen war. Die Zeit davor. Vor dem Irrsinn, dem See, seinem verschwundenen Sohn. Wir hätten niemals kommen dürfen, dachte er wie schon hunderte Male zuvor, während er den Pfad die Anhöhe hinab zwischen die Tannen stieg, wir hätten … hätten … weiter tasteten sich die zaghaften Finger seiner Erinnerung zurück, weiter in die Vergangenheit … wir hätten … Die Geburt seines Sohnes, das rosig schreiende kleine Ding in Victorias Armen, ihr Lächeln, ihr gemeinsames Glück … weiter schweifte er zurück, bis zu dem Tag, als er vor ihr auf die Knie gegangen war und den Antrag gemacht hatte, weiter zurück, zu jenem Tag, jenem Tag …

 Doch dort war nichts. Die Erinnerung war verschwunden.

 Schließlich hielt er inne. Sein Kopf sank in seine Hände. Er verbarg sein Gesicht. Wieder fehlte eine. Dort, wo die Erinnerung an ihre erste Begegnung auf ihn hätte warten sollen, war nichts als dichter weißer Nebel, der die Vergangenheit vor ihm verbarg. Er vermochte sich nicht zu erinnern. Der Fluch des Alten vom Dämonenstein breitete sich weiter aus. Seine eigene Kindheit war verschluckt, seine Jugend bereits voller Lücken, sein frühes Erwachsenenalter begann allmählich zu verschwimmen … und nun war es die erste Erinnerung an seine Frau, die verschwunden war. Tom ballte die Hand zur Faust. Es würde ihn von innen auffressen wie eine widerliche Seuche, sich so weit in ihn hineinfressen, bis dort nichts mehr geblieben war als jene Erinnerungen an die letzten Stunden.

 Wenn er es zuließ.

 Und dann verdrängte er all den Schrecken aus seinem Kopf und blickte voraus. Der Hirsch stand ihm gegenüber, auf einer schmalen Lichtung, die frei von Schnee war, die Grashalme regennass funkelnd. Das Tier hob den Kopf und erwiderte seinen Blick, die Nase dunkel, feucht und voll Leben. Tom rührte sich nicht. Das Tier war prachtvoll, muskulös, das Fell glänzend und dicht. Einer der letzten seiner Art, dachte Tom. Die Hirschkühe, auf die er in den vergangenen Tagen gestoßen war, waren von Krankheiten gezeichnet gewesen, taumelnd und verwirrt waren sie vor ihm geflohen, leichte Beute, wenn er sie denn verfolgt hätte.

 Doch nicht er. Dieser hier war der König dieser Wälder.

 Tom hob langsam die Hand und langte nach dem Heft des Anderthalbhänders. Kalt und schwer lag es in seinen Fingern. Die Klinge sirrte leise, als er sie ein Stück aus der Scheide zog.

 Nicht. Er ist nicht derjenige, den du jagen solltest. Lass ihn am Leben.

 Tom kannte die Stimme, doch seit er ihre Besitzerin jenseits des Schleiers zurückgelassen hatte, war sie ihm freilich nicht mehr zu Ohren gekommen. Es war Sara – so, wie sich sein Unterbewusstsein ihre Reaktion vorstellte.

 Der Hirsch rührte sich noch immer nicht. Gebannt stand er auf der Stelle, die Ohren gespitzt, die Augen geweitet und alarmiert. Tom seufzte. Dann löste er die Finger vom Heft. »Na los! Geh, sieh zu, dass du verschwindest!«

 Aus der Erstarrung gerissen, machte der Hirsch auf der Stelle kehrt und floh. Sein mächtiger Körper brach durch das Unterholz jenseits der Lichtung und war binnen einiger Augenblicke verschwunden.

 Dank dir.

 Tom berührte das Amulett, das Sara ihm hinterlassen hatte, kurz bevor sie sich zu Füßen der Lhorsfestung verabschiedet hatten. Die ineinander verschlungenen Schlangen, die eine golden, die andere aus hellem Silber gefertigt, der Edelstein in ihrer Mitte, sie funkelten im Licht der untergehenden Sonne. Würde er sie wieder sehen? Sie, die Frau, die ihn in ein gewaltiges Abenteuer gestürzt hatte, hin zu Dingen, die er sich nicht einmal im Traum hätte ausmalen können, gewaltigen Geheimnissen, die vor ihm verborgen lagen. Sie, die ihn vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Sie, die seine Begleiterin geworden war, an seiner Seite Meile um Meile zurückgelegt und ihn bei Verstand gehalten hatte, während rings herum die Welt zerbrach.

 »Komm zurück«, sagte er in Richtung des Medaillons, »wenn du es kannst, wenn du mich hörst, komm zurück.« 

 Gegen Ende des Tages fand Tom eine trockene Stelle auf einer Anhöhe, von der er den unten vorüberziehenden Pfad im Blick behalten konnte. Er trank Quellwasser und aß Brot und Stücke geräucherten Rindfleischs aus der Vorratskammer des Bauernhofs.

 Dieser Ort lag nun etwa fünfzig Kilometer hinter ihm. Tom zog Richtung Nordwesten, folgte seinem Instinkt und dem Großteil der übrigen Flüchtenden, ohne dass er ihnen tatsächlich folgte – er wählte schlicht dieselbe Richtung. Wohin er gelangen wollte? Nirgends und überall. Und doch – von den Karten, die er gesehen hatte – jene auf Hinweistafeln am Wegesrand und die, die er bei sich trug – wusste er, in welche Richtung er gehen musste, um Bern zu finden. Die Stadt, in der der Ring der Wahrheit, wie Sara erzählt hatte, sein Hauptquartier unterhielt.

 Er war mit sich zur Übereinkunft gelangt, dass er entweder aufgeben und sich verkriechen konnte – je nachdem, was dort draußen um ihn herum geschah, was es war, was die Menschen zur Flucht trieb, an einem anderen Ort – oder aber er fand einen Weg, zu tun, was ihm aufgetragen worden war. Einen Weg, seinen Sohn zu retten.

 Und auch wenn Tom sich dies nicht offen eingestehen wollte, so trieb etwas in seinem Inneren ihn an, drängte ihn geradezu, zurückzukehren zu jenem Leben, das er in den letzten Wochen geführt hatte. Zurück zum Abenteuer, zurück zu ihr.

 Rette Norvald, dann rettest du unsere eigene Welt.

 »Wenn ich nur wüsste, was ich tun sollte.« Den Orden aufzusuchen, würde ihn nach Bern führen, auf jenem nordwestlichen Weg, den er mehr oder weniger eingeschlagen hatte, und doch wusste er nicht, ob dies der Weg war, den er tatsächlich wählen sollte. Das Gefühl der Leere und Hilflosigkeit machte ihn wütend.

 Tom umfasste das Schwertheft, zog und führte einen Probehieb durch die Luft. Die Klinge sang. »Bern oder gar nichts«, sagte er. Als die Nacht heraufzog und der Mond fahl und bleich am wolkenlosen Winterhimmel stand, streckte er sich längs aus und blickte zu den Sternen hinauf, die kalt und fern über ihm schimmerten. Das Schwert lag in seiner Hand, eine Wolldecke über ihm als Schutz gegen die Kälte. So schlief er ein.

 So suchte ihn der Albtraum heim.
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 Der Mann hetzte über den Pfad wie ein waidwundes Tier. Das Blut, das aus der Wunde an seinem Knie strömte, tränkte den Stoff seiner Jeans wie Rotwein, den jemand darüber geschüttet hatte, dunkel, rot und feucht. Die Verletzung ließ ihn hinken. Als er stürzte und ins Laub fiel, wusste sein Verfolger, dass die Jagd nicht mehr lange dauern würde.

 Sie streiften durch einen blattlosen Wald, vorüber an kahlen, verkrüppelten Bäumen, die in einen violett pulsierenden Himmel ragten. Ein vieräugiger Fuchs floh vor ihren Schritten und verschwand im Gehölz.

 Zweihundert Meter später hatte er den Rebellen eingeholt, schlug ihn nieder, legte ihm Fesseln an und zerrte ihn wieder auf die Füße. Der Mann mit dem verletzten Bein starrte ihn voller Trotz und Widerwillen an, doch wusste der Verfolger, dass unter der Maske aus vorgetäuschtem Mut blanke Angst lauerte.

 Und er wusste, was der Mann fürchtete.

 »Ich werde dich zu ihm bringen«, sagte er. »Gleich jetzt. Rebellen sind sein zweitliebstes Spielzeug.«

 
 Die Bunkeranlage war ein unterirdisches Verlies aus fleckigem Beton und Glühlampen, die an dünnen Kabeln von der Decke hingen. Ein Relikt des alten Volkes, das sie nutzten. Der Verfolger stieß den Rebellen über die Schwelle. Als sich die schwere Stahltür hinter ihnen schloss, wehte totes Laub über die Schwelle.

 Dann erstrahlten alle Lampen zugleich. Gleißend helles Licht entriss der Finsternis eine hohe, vermummte Gestalt, die am gegenüberliegenden Ende des Korridors wartete. Der Verfolger trieb seinen Gefangenen hinüber, und als der Mann seufzte und seine Beine unter ihm nachgaben, schleifte er ihn am Boden weiter.

 »Nun?« Die Stimme war kalt wie mit Frost überzogenes Eisen.

 »Einer der Rebellen, Herr. Er lauerte draußen, doch sein Versteck war nicht klug. Wir haben ihn aufgespürt.« Der Verfolger wandte sich ab, als der Vermummte die Hand nach dem Rebell ausstreckte, und schloss die Augen, als der Mann schrie, wie er wohl noch niemals zuvor geschrien hatte.

 Als er sie wieder öffnete, waren der Vermummte und der Rebell verschwunden. Der Verfolger trat an das Gitter, das eine der Zellen vom Korridor abtrennte, und blickte auf die Gefangene hinab, die dort an der Wand am Boden saß, die Beine überkreuzt. Ihr blondes Haar fiel ihr auf die Schultern, ihre Augen musterten ihn, kühl und scharf wie blauer Stahl. Er sah, dass ihre Lippe gesprungen war und blutete.

 »Er wird euch nichts Neues verraten können«, sagte sie. »Er weiß nichts.«

 »Er wird alles sagen, was er weiß. Die Methoden …«

 »Ich kenne die Methoden.« 

 Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, bereitete ihm die Gefangene Unbehagen. Die Art, wie sie sprach, den Kopf erhoben hielt, die Tatsache, dass sie keinerlei Furcht zeigte. Sie war gefährlich, das wusste er, und sie würde deswegen bald abgeholt werden. Und seltsamerweise kam sie ihm bekannt vor, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, wo er sie jemals zuvor gesehen haben könnte.

 »Du erinnerst mich an jemanden«, sagte sie nun, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »An einen Mann, den ich einmal kannte. Vor langer Zeit.«

 Jetzt war er noch weiter beunruhigt. »Halt den Mund.«

 »Aber er war anders. Er hätte sich anders entschieden.«

 »Woher willst du das wissen?«

 »Sieh dich doch nur an.«

 Der Mann, der den Rebellen zur Strecke gebracht hatte, wandte sich um. Er konnte ihr nicht länger in die Augen sehen, nicht länger diesen vorwurfsvollen Blick ertragen. Schau nur, solange du noch kannst, dachte er, ich werde dir das Lächeln bald vom Gesicht wischen. Aus der Glasscheibe an der Wand, die hinter ihm im schmutzigen Zwielicht der Anlage hing, starrte ihm sein Spiegelbild entgegen; er ging darauf zu. Und als er schließlich sah, welches Gesicht ihm von dort entgegenblickte, und als er zugleich daran dachte, dass er mit seiner Gefangenen für die nächsten Stunden allein sein würde, lächelte er.

 Und dann fuhr er herum, denn von irgendwo aus den Tiefen der Bunkeranlage drang ein gedehnter, gepeinigter Schrei.

 Zugleich schrak Thomas Brandner aus dem Schlaf empor, unzählige Meilen und Äonen entfernt.
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 Tom keuchte, als er aus dem Schlaf aufschreckte, und sein Herz schlug, als hätte er gerade einen Marathon absolviert. Seine Augen schmerzten. Irgendwo tief in seinem Kopf verhallte der Schrei, doch die Bilder blieben präsent. Was er gesehen hatte, war unmöglich …

 Nur ein Albtraum, nur ein Albtraum, mehr nicht.

 Auf seiner Stirn stand Schweiß, seine Faust umklammerte das Heft des Schwertes, als hätte sie vergessen, wie das Loslassen funktionierte. Das Feuer neben ihm war zu schwacher Glut herabgebrannt, sein Atem war neblig weiß in der Nachtluft.

 Reiß dich zusammen, es war nur ein Albtraum.

 Doch seine eigenen Beteuerungen klangen für ihn selbst schwächlich und wenig überzeugend. Nachdem er einige Male durchgeatmet hatte, setzte er sich auf und warf die Wolldecke von sich.

 Was er gesehen hatte, war nicht wirklich; es waren Trugbilder, mehr nicht. Die Frau in der Zelle hatte Sara geähnelt, wie ein Zwilling dem anderen glich, doch war dies nicht möglich, Sara war nicht dort, wo immer jener Ort gewesen war, dort unter dem violetten kranken Himmel und einem vieräugigen Fuchs, sie konnte nicht, durfte nicht, bitte nicht …

 Der Mann jedoch … Tom begriff, dass er selbst es gewesen war, der den Schrei ausgestoßen hatte, kaum dass er die Gesichtszüge des lächelnden Mannes im Glas gesehen und seine Gedanken mit angehört hatte, und auf seltsame Weise war auch sein eigener Schrei im Traum zu hören gewesen … auch dies war nicht möglich …

 Denn der Mann in seinem Traum, der mit Sara gesprochen hatte, war niemand anders als er, Tom selbst, gewesen. Die Gesichtszüge, der Ausdruck auf seinem Gesicht, das Lächeln, die Kopfhaltung, er war unverkennbar er gewesen.

 »Vielleicht ist es die Zukunft«, sagte Tom und der Nebel seines Atems trieb in die Nacht davon, »vielleicht wird es niemals geschehen. Es wird niemals geschehen.«

 Oder vielleicht geschieht es gerade jetzt. Irgendwo, irgendwann. Tom erschauderte. Die Sterne am wolkenlosen Nachthimmel und die Funken der Glut seines Lagerfeuers erinnerten ihn an etwas, das Sara einmal zu ihm gesagt hatte: So viele ungezählte Funken dort in die Nacht hinauffliegen, so viele ungezählte Varianten der Welt gibt es dort draußen.

 War es möglich, dass in einer davon …?

 Aus dem Unterholz zu seiner Rechten brach ein Tier hervor. Tom sprang auf, als der mächtige Körper des Hirsches aus dem Dickicht hervorkrachte, begriff jedoch augenblicklich, dass etwas geschehen war, etwas nicht stimmte. Das Tier röchelte, floh einige Meter und brach dann zusammen.

 Der König des Waldes lag im Sterben.

 Tom spähte ins Unterholz. Wer immer das Tier herausgetrieben hatte, war vielleicht noch dort, wartete, lauerte. Doch die Nacht zwischen den Tannen war schwarz und unbewegt. In der Luft hing der Geruch von Erde, Moder und Fäulnis. Als er an den Hirsch herantrat, tat das Tier seinen letzten Atemzug. Tom war sich sicher, dass er den Blick in den ermatteten Augen des Königs niemals vergessen würde – vorwurfsvoll, schmerzgepeinigt und doch klar – zugleich auch voller Vergebung.

 Irgendwo schrie eine Eule. Das Geräusch riss ihn aus der Erstarrung. Er musste fort, denn hierzubleiben, bis die Sonne aufging, war keine Option – nicht wenn die Jäger noch in der Nähe waren. Tom sammelte sein Hab und Gut zusammen und schnürte seinen Rucksack, schulterte ihn und blickte abermals zum toten Hirsch hinab.

 Etwas hatte er in der Dunkelheit beinahe übersehen.

 Die linke Seite des Tiers war von Kugeln zerfetzt, das Fell blutig und zerrissen. Wer immer dies getan hatte, war nicht auf der Jagd nach Nahrung gewesen. Diese Wunden sprachen von nichts anderem als der Lust am Töten. Das Unterholz raschelte und knisterte.

 Tom warf einen letzten Blick zurück. Nichts. Die Nacht blieb still und unbewegt. Ihm blieben nur eine milde Anspannung und der schwache Wunsch, dass derjenige, der auch das Tier so zugerichtet hatte, sich zeigen würde. Doch der Wunsch blieb unerfüllt. »Wenigstens keine vieräugigen Füchse«, sagte er zu sich selbst. Dann machte er kehrt und trat in den dichten Wald hinein.

 
 Der letzte einer aussterbenden Art. Tom stieß in den fünf Tagen, die seiner Begegnung mit dem König des Waldes nachfolgten, auf drei Hirschkühe und zwei Hirsche, die allesamt krank und wahnsinnig waren. Tom sah blutende, schäumende Mäuler, eine Kuh, deren Seite ein fünftes nutzloses Bein entwuchs, das knapp über dem Boden baumelte, und einen Hirsch mit nur einem Auge. Dieser hatte sich mit dem Geweih in einem dichten Strauch verfangen, und musterte Tom mit einem Starren aus diesem einen kranken, weit aufgerissenen Auge, das den majestätischen Blicken des Königs des Waldes nicht einmal entfernt glich. So wie der König der letzte seiner Art in diesen Wäldern gewesen war, begriff Tom, dass er selbst der Letzte war – der letzte jener Art von Menschen, die die Angst noch nicht ergriffen hatte.

 Und die Angst lauerte in diesen Landen überall. Er konnte sie riechen, fast schon nach ihr greifen, wie sie durch die Luft driftete wie zähes übel riechendes Gift.

 Wieder konnte er Menschen auf ihrem Weg Richtung Nordwesten beobachten, weinende, ausgezehrte Kinder, magere Frauen und gereizte Männer, die nicht selten aufeinander losgingen, während sie sich um Belangloses prügelten, dazu Alte und Kranke, von denen nicht wenige auf dem Weg zurückblieben. Und immer häufiger stieß er auf bewaffnete Gruppen, plündernde Männer, die keinem regulären Militär angehörten, aber Gefangene vor sich her trieben und wie Vieh behandelten. Einmal stand er vor einem jungen Mann in der Uniform eines Soldaten der Schweizer Armee, den man an einen Baum gebunden und mit durchschnittener Kehle für die Tiere zurückgelassen hatte. Wo seine Einheit geblieben war? Tom wusste es nicht, genauso wenig wusste er, wieso niemand etwas gegen die marodierenden Banden unternahm.

 Die Welt zerbricht, dachte er, und die Menschen mit ihr. Sobald man das Tuch der Zivilisation fortzieht, entdeckt man darunter nichts als rohe Barbarei.

 Zwei Tage später erleichterte er sich gerade an einer Kiefer, als er das Geräusch von Pferdehufen hörte. Er trat hinter den Stamm, der ihn vor feindlichen Blicken verbarg, und sah zu, wie ein Alter mit einem Karren heranzockelte, vor den ein Pferd gespannt war, das seine besten Tage längst hinter sich gebracht hatte. 

 Zu Toms Überraschung hielt der Alte an. Sein Kopf ging hin und her wie das Pendel einer Uhr, während die Seile, die sein spärliches Hab und Gut auf dem Karren hielten, im Wind surrten. Er schien jemanden zu suchen.

 Tom trat auf den Pfad. Er hatte entschieden, dass der Alte keine Gefahr darstellte, und folgte der ersten Eingebung seines Unterbewusstseins: Zeig dich.

 »Tag auch! Grüßt Euch, alter Mann! Woher und wohin?«

 Der Mund des Alten klappte auf und entblößte einen zahnlosen rosafarbenen Gaumen, doch konnte Tom keine Angst bei ihm spüren, nicht einmal Überraschung. »Du … Bist du es?«

 »Wenn ich wüsste, wen du suchst, könnte ich es dir vielleicht sagen.«

 Der Alte deutete mit dem Daumen über seinen Rücken. Südost, bedeutete die Richtung, jene, aus der sie alle flüchteten. Irgendwo dort hinten lag Kreichtal, Wochen war es nun her. »Einen Mann suchen sie. Ein Schwert trägt er an seiner Seite, so hört man, und er ist derjenige, den sie haben wollen.«

 Tom blickte nach Südost. Ein feucht-kalter Wind fegte heran und ließ alte Blätter um seine Stiefel tanzen. »Wer sucht mich?«

 Der Alte fingerte an den Zügeln herum. »Alles endet einmal. Für uns ist das Ende jetzt gekommen. Sie sind hier. Ich bin alt, ich fürchte meinen Tod nicht, aber … wenn du er bist, dann lass nicht zu, dass sie dich kriegen. Hier.« Er warf ihm etwas zu, Gold funkelte in der Luft, und Tom fing es auf.

 Eine Münze, doch trug sie eine Prägung, die er noch nie gesehen hatte. Zwei Schlangen und ein Edelstein, ähnlich jenem auf Saras Amulett. »Erzähl mir mehr.«

 »Nichts weiß ich, nichts. Bloß Gerüchte, Böses im Osten, die Welt in Brand und … Menschen sterben.« Der Alte beugte sich vor. »Weißt du, wer du bist? Wo du bist? Was tust du hier?«

 »Ich habe meinen Weg verloren«, erwiderte Tom. »Und meine Gefährten.«

 »Das ist schlimm. Ja, schlimm ist das.« Der Alte blickte sich um. »Du solltest nicht hier sein, da bin ich mir sicher.«

 »Ich weiß. Aber wie …?«

 Der Alte ließ ihn nicht zur Antwort kommen. Er packte die Zügel, der Blick mit einem Mal alarmiert. »Jemand kommt. Flieh! Verschwinde von hier! Und wenn du mich findest, gib mir die Münze. Er wird schon wissen, was zu tun ist.« Er schnalzte mit der Zunge.

 »Warte!« Selten hatte ihn ein Gespräch mehr verwirrt zurückgelassen.

 Doch der Alte wartete nicht, er sah sich nicht einmal um. Tom fluchte. Den Klepper und den Karren hätte er gut gebrauchen können. Als er sich umwandte, drangen von der Straße erneut Stimmen herauf – der Alte musste ein verflucht gutes Gehör besitzen. Tom hatte sich kaum in sein Versteck im Dickicht zurückgezogen, als eine Gruppe von Männern zu Fuß den Weg heraufkam. Sie waren Söldner, das erkannte er sofort. Ihre Scherze drangen laut bis zu ihm herauf, als kümmere es sie nicht, wer in der Nähe war.

 Vier waren es, kräftig und brutal, die Gesichter mit Tarnfarbe beschmiert, Kampfanzüge und an den Füßen schwere Stiefel mit Stahlkappen. Einer von ihnen trug ein Gewehr, eine langläufige Jagdwaffe, ganz ähnlich der, die den König des Waldes verwundet und getötet hatte und am Gürtel eines anderen baumelte etwas, das Tom zunächst nicht erkannte. Dann begriff er, dass es ein Skalp war. Diese Männer waren auf der Jagd, doch jagten sie dieses Mal nicht Tiere.

 Nachdem sie vorübergezogen waren, folgte er ihren Spuren. 
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 Er folgte ihnen einen Tag und eine Nacht. Am Morgengrauen darauf war er zur Überzeugung gelangt, dass der Zeitpunkt gekommen war, die Männer zu töten. Sie zu töten – oder wenigstens aufzuhalten.

 Er war ihnen bis zu einer Lichtung gefolgt, auf der eine Gruppe ihr Lager aufgeschlagen hatte, hatte beobachtet, wie die Männer das Lager umrundet und ausgekundschaftet hatten, wusste, dass sie die Menschen überfallen würden, und begriff, dass es an ihm war, an ihm und ihm allein, dies zu verhindern.

 Er würde sie aufhalten müssen, weil es grausame, böse Menschen waren. Er würde sie aufhalten müssen, weil er sich nach einem Kampf sehnte.

 Tom hatte die Nacht hoch oben in einem Baum verbracht, während die Söldner eine Wache am Rande der Lichtung abgestellt hatten. Die übrigen drei blieben in größerer Entfernung, zündeten ein Feuer an, lachten und fühlten sich ihrer Sache äußerst sicher. Er hörte zu, wie sie von den Gefangenen sprachen, die sie machen wollten, was sie mit den Frauen vorhatten. Was er hörte, widerte ihn an. Später sah er zu, wie sie ihr Feuer löschten und daneben einschliefen, dann sank er selbst in einen unruhigen, doch glücklicherweise traumlosen Schlaf.

 
 Im Morgengrauen weckten ihn lautes Fluchen und harte, klatschende Geräusche, als würde Metall auf nackte Haut treffen. Jemand keuchte.

 Tom war augenblicklich hellwach. Er spähte von seinem Baum durch das Geäst auf die Lichtung hinüber; was er sah, überraschte ihn. Die Flüchtlinge waren fort, das Feuer niedergebrannt, das Gras ringsherum niedergetrampelt. Hie und da lagen vereinzelte Dinge, die die Flüchtenden während ihres hastigen Aufbruchs hatten zurücklassen müssen – ein paar Konservendosen, eine Decke, ein linker Schuh. Die Söldner standen inmitten der Lichtung – zwei von ihnen umringten einen dritten, der zusammengekrümmt am Boden lag, während sie auf ihn einschlugen. Der Mann am Boden wehrte sich kaum noch. Der Vierte war nicht zu sehen.

 Er ist die Wache, die sie aufgestellt hatten, dachte Tom, und er ist eingeschlafen. Nur so hatten die Menschen unbemerkt von der Lichtung entkommen können – und jetzt wurde er dafür bestraft. Wieder gingen Fäuste nieder und erzeugten jenes nasse, klatschende Geräusch. Blut spritzte in die neblige Morgenluft.

 Schließlich hielten sie inne. »Und was machen wir jetzt?«

 Der Größere der beiden, derjenige, der das Gewehr trug, wischte sich das Blut von der Hand und spähte ins Dickicht. »Jetzt folgen wir ihnen. Hol Kanjar. Wenn er Spuren entdeckt hat …«

 Doch der Mann namens Kanjar musste von niemandem geholt werden. Tom sah, wie sich das Dickicht unter ihm teilte, als der Mann näherkam, und schließlich bemerkte er auch, dass Kanjar nicht allein zu seinen Freunden zurückkehrte.

 Er trat auf die Lichtung und stieß eine Frau vor sich her, deren Hände auf ihrem Rücken gefesselt waren. Sie trug einen schwarzen Mantel, ihr Gang war aufrecht und überhaupt nicht eingeschüchtert. War es eine von denjenigen, die hier gelagert hatten? Er konnte sich nicht erinnern, sie bei den anderen gesehen zu haben. Das war seltsam. Etwas an ihrem Gang erinnerte ihn an …

 »Wer ist das?«

 »Sie war in der Nähe.« Kanjar stieß die Frau auf die Knie. »Konnte ein paar Spuren entdecken. Sie sind nicht weit, Moe.«

 »Eine von ihnen?«

 »Vielleicht. Wer weiß denn schon, was die in ihrer Panik alles treiben? Vielleicht wollen sie uns ja überfallen, sich wehren.« Er lachte.

 Der Mann mit dem Gewehr namens Moe zog die Frau wieder auf ihre Beine. »Sind deine Freunde noch in der Nähe? Hm? Was habt ihr vor?«

 Tom konnte ihre Antwort nicht hören, doch was immer sie sagte, schien Moe und den anderen nicht besonders zu gefallen.

 »Was machen wir jetzt mit ihr?«

 Moe lachte sein derbes Lachen. »Legt sie hin. Ich bin zuerst dran.«

 Kanjar trat ihr die Beine weg. Die Frau fiel ins nasse Gras, während Moe nach seinem Gürtel griff und ihn mit einem Ruck herauszog. »Ich mag es, wenn sie mich fürchten … wenn sie ein bisschen wimmern.«

 Kanjar und der Dritte grinsten. Als Moes Hosen in seine Kniekehlen rutschten, sprang Tom von seinem Baum. Seine Stiefel verursachten kaum ein Geräusch, als er aufkam. Der Boden federte seine Schritte ab; vier Meter später hatte er die Lichtung erreicht, das Schwert in der Rechten, das Messer links.

 Ruhig war er, besonnen und kalt wie ein Gebirgsbach.

 »Da kommt noch einer«, sagte Kanjar und grinste noch immer sein dümmliches Grinsen. Moe fuhr herum. Tom sah die Unterhose des Mannes, den gelben Fleck im Schritt, seine wie von einem haarigen Pelz überzogenen Beine. Er sah, wie die Gefangene am Boden den Kopf hob, sah ein Aufblitzen von smaragdgrünen Pupillen im Schatten der Kapuze, sah, wie Kanjar nach seinem Dolch langte, sah all dies in einem Rausch und Wirbel von Farben.

 Was dann folgte, geschah sehr schnell.

 Moe langte nach seinem Gewehr, doch er erreichte es nicht. Die Gefangene – Tom nahm noch wahr, dass die Fesseln lose um ihre Handgelenke hingen – fuhr herum und fegte ihn von seinen Beinen. Tom warf das Messer, schwang den Anderthalbhänder im Halbkreis abwärts und durchtrennte Kanjars Arm dicht hinter dem Ellbogen. Der Mann taumelte zurück, einen Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht.

 Söldner Nummer Drei kam von links. Tom fuhr herum, doch er war zu langsam. Eine halbe Sekunde genügte, und der andere streifte ihn mit seinem Messer. Tom spürte den Schmerz kaum. Seine Klinge beschrieb einen Kreis, sein Gegner wich zurück. Aus den Augenwinkeln erkannte Tom, dass die Gefangene auf die Beine kam. Söldner Nummer Drei wandte sich um und floh, während Tom sein zweites Messer zog. Er zielte, warf und traf ihn zwischen die Schulterblätter. Der Mann sank kurz vor dem Waldrand zu Boden. Über ihnen krächzte ein fetter Rabe.

 Tom wandte sich um. Moe lag noch immer dort, wo er niedergegangen war. Das Messer in seiner Brust war von einem dunklen, feuchten Fleck umrandet. Der Mann, den Moe Kanjar genannt hatte, lag gleich neben ihm und stöhnte vor Schmerz. Aus dem Stumpf seines Armes trat eine Blutfontäne hervor.

 »Wir müssen sie erledigen«, sagte die Frau. Ohne seine Antwort abzuwarten, löste sie das Messer aus Moes Brust, griff nach dem Gewehr und drückte ab. Der Knall schnitt durch die Stille, die sich über die Lichtung gelegt hatte.

 Tom trat zu Kanjar hinüber. Der Mann winselte um Gnade. Tom dachte daran, was er mit den Gefangenen vorgehabt hatte, hob die Klinge und trieb sie mit aller Kraft durch den Brustkorb ins Herz. Als das Licht in den Augen des Mannes erlosch und er mit einem letzten, endgültigen Seufzen ins feuchte Gras sank, begriff Tom, dass er in diesem Augenblick zum ersten Mal in seinem Leben einen Menschen getötet hatte.

 Der dritte Söldner robbte mit aller Kraft zum Waldrand. Als Tom und die Frau ihn einholten, stieß er einen Fluch aus. Das Messer, das Tom nach ihm geworfen hatte, hatte ihn nur gestreift.

 »Töte ihn«, sagte sie. »Er darf nicht am Leben bleiben.« Tom sah ihr einen Augenblick in die Augen und bemerkte, dass sie das Amulett musterte, das während des Kampfes herausgerutscht war und nun auf seiner Brust ruhte.

 »Hier ist schon genug Blut geflossen.« Er senkte das Schwert. »Schwach, wie er ist, wird er nicht weit kommen.«

 »Dann werde ich es tun.«

 »Nein. Von ihnen war dieser Mann der am wenigsten schlechte. Lassen wir ihn davonkommen.«

 Die Gefangene warf ihm einen zweifelnden Blick zu, doch schließlich nickte sie. »Wie du willst.« 

 Und damit war der Kampf vorüber. 

 Tom wischte sich die Hände im nassen Laub ab. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn in der Morgensonne. Die Gefangene kniete sich über Moes Leiche und kehrte mit dem Gewehr und Toms Messer zurück.

 »Ich glaube, das gehört dir.« Ihr Atem dampfte in der feuchten Luft.

 Tom fand erst jetzt die Zeit, sie zu betrachten. Die Kapuze war von ihrem Kopf gerutscht und enthüllte kupferrotes Haar, helle Haut, smaragdgrüne Augen und hohe Wangenknochen mit einigen Sommersprossen. Den Söldnern war eine hübsche Beute entgangen. Als sie bemerkte, dass er sie musterte, schlich sich ein schwaches Lächeln auf ihr Gesicht.

 »Ich bin Rebecca.« Sie reichte ihm die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Lhomondir.«
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 Tom schüttelte die ihm entgegengestreckte Hand, an deren Ringfinger ein silberner Ring glänzte. Er musterte sie nachdenklich. Lhomondir hatte sie ihn genannt – derselbe Name, den Sara für den Träger des Winterschwerts aus dem gleichnamigen Lied verwendet hatte. Vergiss nicht, dass sie einen von ihnen einfach erschossen hat, so leicht, als sei all dies nicht von Bedeutung.

 »Ich bin überrascht, dich ausgerechnet an diesem Ort zu finden. Du bist in großer Gefahr, wenn du hierbleibst.« Rebecca deutete Richtung Osten. »Diese Welt liegt im Sterben.«

 »Wieso nennst du mich so?«

 »Du trägst das Amulett.«

 Tom griff nach Saras Amulett und warf einen Blick in den hellen Edelstein, der die aufgehende Sonne widerspiegelte. »Es ist nicht meines.«

 »Dann hat sie es dir geschenkt.« Rebecca berührte für einen Augenblick das Schmuckstück. »Ja, ich denke, so war es.«

 Tom trat einen Schritt zurück. »Wer bist du?«

 Rebecca sah ihn an. In ihren hübschen Zügen lag eine Traurigkeit, die er auch bei Sara schon gesehen hatte. Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Lass mich dir eine kleine Geschichte erzählen. Man sagt, zu Beginn der Zeit, als sich die Verschwörer auf jener abgelegenen Welt trafen, um jenen Orden zu begründen, der später als der Ring der Wahrheit bekannt wurde, wehte der kalte Ostwind so ungewöhnlich stark über die Gebirgsketten, wie er noch niemals zuvor geweht hatte. Eine lange Nacht zog auf. Der Tag dauerte kaum mehr als eine oder zwei kurze Stunden und die Kälte biss in den Knochen. Da geschah es, dass einer jener Verschwörer vom Glauben an die Ziele und Überzeugungen des Rings abfiel, ihnen abschwor, in die Dunkelheit hinauslief und verschwand. Der Name dieses Mannes war Bartholomäus Frost. Man dachte, er wäre dort draußen erfroren, manche vermuteten auch, er sei dem Feind in die Hände gefallen – aber damit lagen sie alle falsch.

 Im Laufe der folgenden Jahre, während die Kälte die Länder des Nordens und des Südens gleichermaßen in ihrem eisigen Griff hielt, die Kinder in kalten Betten starben, weil Feuerholz knapp geworden war, verlor der Ring viele seiner verschworenen Brüder und Schwestern. Einige dachten, der Feind kehre zurück und begebe sich auf die erbarmungslose Jagd, an deren Ende die Auslöschung des gesamten Rings stehen würde … und doch war Richard nicht tot. Was er im Geheimen getan hatte, war etwas Unerhörtes: Aus dem Nichts hatte eine Bewegung erschaffen, die nach und nach viele der enttäuschten Verschworenen des Rings in ihren Reihen aufnahm. Und wo der Orden des Rings der Wahrheit im Licht stritt, die Kräfte des Tages, der Sonne und des Feuers für sich vereinnahmte, kämpfte Richards Widerstand in der Nacht und nutzte die Kräfte von Kälte, Eis und Dunkelheit. Wo der Ring versagte, hatte die Nachtbrigade Erfolg. Ich bin Rebecca Delacroix, Captain der Nachtbrigade.«

 »Davon höre ich zum ersten Mal.«

 »Natürlich. Kein Mitglied des Rings hätte dir davon erzählt.«

 »Also seid ihr ihre Feinde?«

 »Wir stellen uns demselben Feind entgegen, doch unsere Methoden und Lehren unterscheiden sich. Nein, wenn du mich fragst, sind wir keine Feinde – auch wenn manche die Sache anders sehen.« Rebecca deutete auf den Pfad, der die Lichtung in nördlicher Richtung verließ. »Du musst viele Fragen haben. Was hältst du davon, wenn wir sie auf dem Weg besprechen? Es ist nicht ratsam, in diesen Wäldern lange an einem Ort zu verharren.«

 Tom rührte sich nicht vom Fleck. »Ich kenne deinen Namen, ich weiß, wer du behauptest zu sein. Sag mir, Rebecca Delacroix, was machst du hier?«

 Rebecca hob eine Braue. Ihr kupferrotes Haar wehte im Wind. Dann strich sie sich eine Strähne aus der Stirn. »Hier? Diese Lichtung wäre zu einem Schlachtfeld geworden, wenn diese Vier die Flüchtenden gefasst hätten. Ich habe dafür gesorgt, dass die Wache im Tiefschlag lag und die Familien zur Mitternacht fliehen konnten. Sie sind jetzt in Sicherheit. Danach blieb ich in der Nähe, weil ich wissen musste, was die Vier vorhatten … schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich von ihnen gefangen nehmen zu lassen und sie auszuschalten.«

 »Sie auszuschalten? Du warst gefesselt.«

 »Ich hatte die Situation unter Kontrolle. Dennoch warst du mir eine große Hilfe.«

 »Wusstest du, dass ich in der Nähe war?«

 »Nein. Du hast ein Talent dafür, hier draußen unsichtbar zu bleiben.«

 Noch immer rührte er sich nicht. »Du nanntest mich … du weißt schon wie.«

 »Ich nenne dich bei dem Namen, den dir das Lied gegeben hat. Du trägst das Amulett, du trägst das Schwert, du siehst aus wie er. Und du hast ein gutes Herz, sonst hättest du mich den vierten Mann töten lassen. Du bist es.«

 »Das war ein Test? Wie kannst du dir sicher sein, dass ich derjenige bin, für den du mich hältst?«

 Rebecca schwieg.

 »Du fragst dich, was ich hier tue. In dieser sterbenden Welt.«

 »Ja.«

 »Ehrlich gesagt, könnte ich ein wenig Hilfe gebrauchen.«

 »Einen Sektor von hier gibt es eine große Befestigung der Nachtbrigade. Du könntest mich dort hinbegleiten, wenn du nicht deine eigenen Ziele verfolgst.«

 »Ich muss zurück. Es gibt einen Ort, den ich unfreiwillig verlassen musste. Meine Gefährten sind dort. Ich habe Dinge zu erledigen.«

 »Ich verstehe.« Rebecca kniete sich hin, um ihre Bergschuhe neu zu schnüren. Tom sah das Messer, das an ihrem Gürtel hing. »Du weißt nicht, ob du mir trauen kannst. Du handelst klug. Aber ich versichere dir, ich bin eine der wenigen, denen du vertrauen darfst.«

 »Wo sind wir hier? Was geschieht dort im Osten?«

 »Die Welt vergeht. Der schwarze Nebel dringt aus einem Riss im Schleier, der dort seit wenigen Wochen klafft – einer von etwa zwanzig allein in diesen Landen – und verdirbt alles, was er berührt – Tier, Mensch, Natur, selbst das Gestein der Erde selbst. Die Nachtbrigade rettet, was noch zu retten ist, dann verlassen wir sie.«

 »Der schwarze Nebel?«

 »Was er ist, weiß niemand, weil niemand hineingehen und zurückkehren konnte, um darüber zu berichten. Wir glauben, die Verderbtheit des großen Feindes manifestiert sich in einer Naturgewalt, die einem alles verschluckenden, undurchdringlichen Nebel gleicht. Wen der Nebel berührt, den tötet er. Wenn nicht, dann kehrt derjenige nicht mehr als er selbst zurück.«

 »Und der Ring?«

 »Nachtbrigade und Ring gehen einander aus dem Weg, so gut dies möglich ist. Der Ring ist nicht hier. Diese Welt liegt in unserer Zuständigkeit.«

 Tom lachte zynisch. »Das ist großartig.«

 »Du musst noch etwas wissen. Die Nachtbrigade kämpft gegen den großen Feind auf ihre eigene Weise – wir sind Partisanen, Assassinen in der Nacht, keine strahlenden Ritter – und nur wenige von uns glauben an Helden.« Sie blickte Richtung Osten. »Nur wenige von uns glauben an das Lied und was es prophezeit. Nur wenige glauben an dich.«

 »Ich muss dich wohl nicht fragen, was du glaubst. Das hast du mir bereits beantwortet. Aber wie kannst du dir sicher sein, dass ich es bin?«

 »Ich bin mir sicher.« Sie musterte ihn gereizt. »Genügt dies nicht?«

 »Vielleicht … sagen wir, es genügt fürs Erste.«

 »Wenn ich dich also in den Sektor bringe, dann müssen wir sehr vorsichtig sein. Nicht nur, dass nur die wenigsten an das Lied glauben, die meisten verachten es. Sie verachten Helden.«

 »Ich bin keiner.«

 »Die Abteilung für Sensorik hat vor etwas mehr als drei Wochen eine Anomalie festgestellt. Jemand habe den Schleier durchquert, sagen sie. Das Oberkommando hat vier Einheiten zur Überprüfung gesandt. Wenn du ihnen in die Hände gefallen wärst, hätten sie dich inhaftiert, wenn nicht getötet. Du bist die Anomalie, Tom. Du bist eine Gefahr, weil sie nicht verstehen, was du bist.«

 »Handelst du damit gegen die Befehle deines Oberkommandos?«

 »Vielleicht«, sagte sie eigensinnig.

 »Vielleicht wärst du beim Ring besser aufgehoben.«

 »Nein.« Rebecca lachte. »Nein. Ich bin genau dort, wo ich sein sollte.«

 Aus den Wäldern im Westen drang das Geräusch einer Explosion, die die Erde erzittern ließ. Tom sah beunruhigt hinüber. Das war erschreckend nah. Du bist die Anomalie, Tom. Du bist eine Gefahr, weil sie nicht verstehen, was du bist. Und schließlich traf er eine Entscheidung. »Gut. Einverstanden. Ich werde dich begleiten.«

 »Danke.« Rebecca war anzusehen, dass sie erleichtert war. 

 »Du kennst das Lied, sagst du. Also weißt du, was ich tun muss. Woher ich gekommen bin, wohin ich zurück muss.«

 »Norvald?«

 »Ja.«

 »Dann kann ich dir helfen. Folge mir.«

 
 Als der Abend hereinbrach, machten sie Rast in der Nähe eines kleinen Bachs, der klares, sauberes Wasser führte. »Eine Seltenheit in diesen Wäldern«, sagte Rebecca. »Wir sollten unsere Vorräte auffüllen.«

 »Und ein Feuer entzünden?«

 Rebecca streckte die Nase in den Wind. »Rauch. Jemand anderes ist in der Nähe. Nein, wir sollten keines entzünden.«

 Tom sog prüfend die Luft ein – nach einigen Momenten nahm er den Rauch ebenfalls wahr. Wie aufmerksam sie ist, dachte er. Ihr Abendessen bestand aus einigen Streifen Räucherfleisch aus Toms Vorräten und einigen Stücken Brot, das Rebecca beisteuerte.

 »Mit dem Quellwasser schmeckt das Zeug gar nicht mal so übel. Ein Steak mit einer anständigen Soße wäre mir trotzdem lieber.«

 »Oder gebratener Fisch. Früher gab es hier Forellen und Lachse. Jetzt versuchen die Fische, dir die Finger abzubeißen und ihr Inneres ist voller …« Rebecca bemerkte seinen Blick und ließ den Satz unvollendet.

 »Ich will gar nicht nachfragen.« Tom streckte seine Beine aus, lehnte sich gegen den windschiefen Stamm einer Tanne und ließ den Blick über den Nachtwald schweifen. »In diesen Nächten frage ich mich, was dort draußen vor sich geht. Hier ist es still, alles ist friedvoll, und ich frage mich, ob die Welt davon Notiz nehmen würde, wenn ich nach einer dieser Nächte einfach davongehen und alles liegen lassen würde.«

 »Darüber denkst du nach?«

 »Manchmal.«

 »Das ist, was dich zum Menschen macht. Die Angst vor dem Scheitern.«

 »Ich sagte schon, ich bin kein Held.«

 »Die Helden sind tot und wir haben sie ermordet. Doch jeden Tag werden aus den kleinen Dingen, den kleinen Entscheidungen, die wir treffen, neue geboren. Das Gute kann nur siegen, wenn wir uns gemeinsam gegen das Böse stellen, jeder für sich im Kleinen.«

 »Klischee.«

 »Aber die Wahrheit.«

 »Ach ja?«

 »Die Einzige, die zählt.«

 Tom warf ihr einen Blick zu. Sie saß da, die Füße überkreuzt, eine Hand hinter dem Kopf, das lange zum Zopf geflochtene Haar im letzten Licht kupferrot schimmernd. Der Wind rüttelte im Geäst über ihren Köpfen und ließ es knarren und knistern. Der Geruch, den er herantrug, war bitter und erzählte von einer sterbenden Welt und ihrem nahenden Ende. 

 »Ich will ehrlich sein, denn ich war schon lange, sehr lange nicht mehr ehrlich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich all das durchstehe. Selbst mit Freunden und Gefährten ist so vieles verloren. Nicht einmal trauern kann ich, weil so vieles geschehen ist, das ich nicht begreife. Ich bin wie gelähmt und zugleich voller Zorn. Diese Männer zu töten hat mir nicht gefallen, das nicht, aber es schien mir richtig. Was alles geschehen, was alles fehlgeschlagen ist … Die letzten Monate waren verrückt, und das ist noch untertrieben. Was ich erfahren habe, wer ich bin … Ich sollte nicht einmal hier sein, gottverdammt!« Die Worte des Fremden aus der Lhorsfestung waren mit einmal Mal wieder da, und hallten in seinem Kopf wider, glichen der Durchsage auf einem zugigen, kalten Novemberbahnhof, einer von jener Sorte, die nur abfahrende Züge kannten, und niemals zurückkehrende. Ich bin du, hatte er gesagt, und von allem, was er bisher gehört hatte, war dies das Schlimmste. »Ich soll die Welt retten, weil …«

 »Weil es irgendeine Prophezeiung so will«, sagte Rebecca. »Weißt du, ich verstehe dich. Ich wünschte, ich könnte deinen Schmerz lindern.«

 »Irgendein verfluchtes Lied vom Winter…«

 »Tom. Nicht.« Rebecca kniete an seiner Seite, obwohl er nicht bemerkt hatte, wie sie dort hingelangt war. Sie hielt seine Rechte in beiden Händen. Der Blick ihrer grünen Augen war voller Wärme. »Du zitterst.«

 »Das ist nichts.«

 »Nichts? Was ist das an deinem Arm?«

 Tom sah auf die Stelle hinab, an der ihn das Messer des dritten Söldners gestreift hatte. »Harmlos.«

 »Du spinnst wohl! Zieh die Jacke aus.«

 »Die Jacke?« Er setzte ein schiefes Grinsen auf. »Komm schon, du brauchst nur zu fragen, wenn du …«

 »Sei nicht albern.«

 Die Wunde war breit, aber nicht sonderlich tief. Rebecca zog ein kleines Gefäß aus ihrem Rucksack, trug eine grüne, beißend nach Minze riechende Paste auf und trennte ein Stück Stoff ab, den sie um seinen Oberarm schnürte.

 »Damit ist nicht zu spaßen. Der schwarze Nebel, auch wenn er dich nicht berühren kann, Gott bewahre, übt seinen Einfluss auch hier aus. Offene Wunden sind weitaus gefährlicher als üblich.«

 »Das wusste ich nicht.«

 »Du weißt sehr vieles nicht.« Sie musterte ihn nachdenklich. »Sag mir, wie lange bist du schon unterwegs?«

 »Monate. Ich weiß es nicht genau. Die Zeit, sie verändert sich, mal vergeht sie schnell, mal zäh, als sei alles in eine dicke Nebelsuppe gehüllt …«

 »Sie verschwimmt.«

 »Ja. Sie löst sich auf. Erst ist sie wie Sirup, dann verrinnt sie wieder flüssig und schnell wie Wasser. Ich bemerke es am Wechsel von Tag und Nacht, am Lauf der Sonne. Ich kann es nicht sagen. Fünf Monate, vielleicht etwas mehr.«

 »Du bist erst fünf Monate unterwegs?«

 »Überrascht dich das?«

 »Ich dachte nur …« Sie senkte den Blick, als beschämte sie ihre Frage, doch nur sehr kurz. »Ich dachte, es sei mehr. Aber das ist gleich. Du musst zurückkehren. Die Befestigung nördlich von hier ist der letzte Sammelpunkt der Nachtbrigade in diesem Teil der Welt, der Ort, an dem wir uns zusammenfinden, bevor wir diese Welt sich selbst überlassen – und sie verlassen. Wir müssen wir sehr vorsichtig sein – hauptsächlich auf der Hut vor den Militärs, denn dir werden sie nicht trauen. Aber ich kenne Wissenschaftler, die werden uns helfen.«

 »Besitzen eure Wissenschaftler einen Yrmur?« Tom dachte an das Objekt, das der Ring nutzte, um den Schleier, der die Welten trennte, zu durchqueren.

 »Die Methoden der Nachtbrigade sind weniger archaisch, weniger mystisch, sondern basieren auf Technologie. Vertrau mir, ich bin bereits damit gereist.«

 »Sara brauchte nicht einmal einen Yrmur. Sie hat einfach …«

 »Das Gefüge der Realität verändert. Ja. Wir wissen davon. Sie ist in der Tat etwas sehr Besonderes. Um nicht zu sagen, einzigartig.«

 »Ich muss sie wiederfinden. In Norvald. Das Schwert ist auch dort, und mein Sohn.«

 »Erzählst du mir, was geschehen ist? Fünf Monate sind keine lange Zeit, doch habe ich das Gefühl, dass sie ereignisreich gewesen sein muss. Ich würde die Geschichte gerne hören.«

 »Dann muss ich noch etwas trinken. Langes Erzählen macht durstig.«

 »Ich habe noch etwas Besonderes: Wein.« Rebecca reichte ihm die Flasche. Während der Mond aufging und den Wald in silberweißes Licht hüllte, begann er zu erzählen.
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 »… das Portal schloss sich hinter mir und es blieb nichts zurück als eine Tür, die wieder dort hinführte, wo sie auch zuvor hingeführt hatte – in einen staubigen, alten Raum voller nutzloser Dinge. Die Lhorsfestung war verschwunden, und mit ihr Sara, der Yrmur und … er.«

 »Ich bin du«, wiederholte Rebecca. »Was soll das bedeuten?«

 »Keine Ahnung. Was auch immer er damit sagen wollte, es beunruhigt mich. 

 Nach meiner Rückkehr bin ich durch dieses Land gereist, in einer Welt, die zwar meiner Heimat gleicht, doch nicht wirklich meine Heimat ist. Zu Beginn gab es Spuren der Zivilisation, eine Militärkontrolle etwa, ein wenig Sicherheit, als der Wagen noch fuhr, doch später begriff ich, ich war definitiv nicht auf der Erde, wie ich sie kannte.« Er blickte gen Osten. »Diese Welt ist nicht die Erde, die ich verlassen habe.« Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Sein Blick kehrte zu Rebecca zurück. »Sie ist nicht meine Heimat.«

 »Die Nachtbrigade nennt sie die Iteration 573 c. Eine Welt kurz vor der Vernichtung.« Rebecca hob den Kopf. Inmitten der Finsternis konnte er sie kaum mehr erkennen. Ein Königreich für ein Licht, dachte Tom. Er genoss nach den Wochen der Kälte, Einsamkeit und den Entbehrungen die Anwesenheit eines anderen Menschen, er genoss es, ihrer Stimme zu lauschen. »Bei allen Anstrengungen können wir doch nur einen Bruchteil retten. Wir können sie nicht retten und doch wünschte ich die ganze Zeit, wir könnten es.« 

 Tom zupfte die Wolldecke zurecht. Alles noch einmal durchzuerleben war kraftzehrend und zugleich befreiend gewesen, voll Wehmut und bittersüßem Schmerz. »Eines Tages werden wir vielleicht mehr retten.« Die Sterne blinkten am Nachthimmel. Tausende und noch mehr waren es. Während er hinaufblickte, kehrten seine Gedanken zu Victoria zurück, zu Michael, seinem Sohn, der noch immer irgendwo jenseits des Schleiers in Norvald darauf wartete, dass sein Vater zurückkehrte. »Was ich gesagt habe … vielleicht kann es nicht tun, aber ich kann es versuchen. Ich bin schwach und nur ein Mensch, nur ein Mann – doch solange ich kämpfen und aufrecht stehen kann, werde ich stehen und ihn aufhalten. Ich werde die Prophezeiung erfüllen – oder sterben.«

 Rebecca antwortete nicht, doch er spürte, wie sie sich herüberbeugte und ihn ansah. »Wenn du mich an deiner Seite haben willst, dann werde ich dir folgen. Bis zu welchem Ende auch immer.«

 »Zu jedem Ende?«

 »Bis zu jedem Ende.«

 »Wie alt bist du, Rebecca?«

 »Man fragt eine Dame nicht nach ihrem Alter.«

 »Wird die Dame mir verzeihen, wenn ich dennoch tue?«

 »Ich bin neunundzwanzig.«

 »Du bist noch jung. Ich will dich nicht zu etwas überreden, was du womöglich bereuen wirst.«

 »Reue? Nein. Kennst du das Gelübde, das eine jede Frau und ein jeder Mann ablegen muss, sobald er sich entschieden hat, sein altes Leben hinter sich zu lassen und bevor er dann in unsere Reihen aufgenommen wird? Nein, freilich kennst du ihn nicht.

 Wir nennen ihn der Schwur der Nachtbrigade: 

 Mein Leben werde ich widmen, all meine Kraft, meinen Geist, Körper und Verstand, mein Leben werde ich widmen, dem immerwährenden Krieg, und dem endgültigen Triumph über die Finsternis. Streiten und mein Leben geben werde ich, auf dass die Herrschaft der Finsternis endet. Ich werde keine Gnade zeigen, in der Nacht und zur Seite des Todes wandeln, auf dass niemand mich kommen sehe, und sie mich fürchten werden. Und wenn ich falle, dann werde ich fallen, leicht wie ein Blatt im Frühlingswind, doch wird mein Tod die Dunkelheit zurückdrängen. Ich widme mein Leben der Nachtbrigade. Dies schwöre ich, heute und für alle Zeit.«

 »Und für alle Zeit«, wiederholte Tom. »Das ist ein großes Versprechen.«

 »Das ist es.« 

 »Wie bist du zu ihnen gelangt?«

 Rebecca schwieg. Ihr Schweigen hielt an, bis Tom überzeugt war, dass sie diese Frage nicht beantworten wollte. Dann setzte sie sich auf, zog die Knie an die Brust und blickte in die Ferne, ehe sie anhub zu sprechen.

 »Mein Vater war ein hoher Offizier der Jägereinheit in Frankreich. Meine Mutter eine Wissenschaftlerin bei der Kommunikationsabteilung. Mein Großvater und die Generationen davor waren dabei, und so weiter bis in frühe Zeiten. Familientradition, wenn du es so nennen magst.«

 »Du bist Französin?«

 »Zur Hälfte. Meiner Mutter stammt aus England.«

 »Du klingst nicht wirklich zufrieden. Oder stolz.« 

 »Wie kann ich auf etwas stolz sein, das vor meiner Geburt geschah? Ich habe die Lehren der Nachtbrigade mit der Muttermilch aufgesogen.« Ihre Stimme hatte einen kühlen und distanzierten Ton angenommen. »Ich habe mir nichts davon gewünscht.«

 Tom warf die Decke zur Seite und streckte sich. Seine Gelenke knackten. Verflucht, wie kalt. Der Wind war wieder das, was er die ganze Zeit über gewesen war, ein beißender eisiger Feind, der heulte und im Geäst jaulte wie ein Wolf. »Wir sollten schlafen. Ich übernehme die erste Wache.«

 »Wir werden keine brauchen.« Rebecca zog ein handtellergroßes flaches Gerät aus ihrer Tasche und legte es auf die Erde. Eine grüne LED blinkte gemächlich vor sich hin. »Ein Annäherungssensor. Er meldet Eindringlinge im Umkreis von fünfzig Metern. Gute Nacht.«

 »Das funktioniert?«

 Rebecca streckte sich auf ihrer Seite aus und zog eine Decke über sich, bis von ihr schließlich nur noch der kupferrote Haarschopf zu sehen war. »Natürlich funktioniert es. Das ist erprobte Technik, keine Erdkraft oder irgendetwas ähnlich Unzuverlässiges. Und jetzt schlaf, der Weg morgen ist noch weit.«

 Erprobte Technik, dachte Tom und ließ sich auf den Boden sinken. Doch wenn die Technik versagt, was dann? In die Wolldecke gehüllt, schloss er die Augen. Obwohl der Boden hart war, schlief er schnell ein. Kein Traum plagte ihn in dieser Nacht.

 
 Am nächsten Morgen weckte ihn ein Sonnenstrahl aus dem Schlaf. Die Sonne war matt und kraftlos, doch war Tom selbst über jenes trübe Licht froh. Rebecca saß ihm gegenüber auf einem Baumstumpf, in ihren Händen der Anderthalbhänder, den sie drehte und musterte. Die Schneide funkelte scharf wie ein Rasiermesser.

 Tom schälte sich aus der Decke. »Was machst du da?«

 »Du hast tief geschlafen, regungslos wie ein Toter. Jeder hätte dich überfallen können.« Vorsichtig reichte sie das Schwert zurück. »Das ist eine schöne Klinge, also lass sie dir nicht abnehmen. Wir müssen jetzt weiter.«

 »Du weißt doch, ich würde niemals so fest schlafen, wenn mich nicht wundervolle Technik und eine Offizierin beschützt hätten.«

 Rebecca riss einen biegsamen Ast von einem niedrigen Strauch. Ihr Lächeln verriet Tom, dass ihre Laune vom Ende der letzten Nacht offenbar verschwunden war. »Mach dich nur lustig. Du wirst schon sehen, was du davon hast.« Sie versuchte, ihn mit einer schnellen Bewegung mit dem Ast zu treffen.

 Tom wich aus. Doch Rebecca war flink und erwischte ihn beim zweiten Versuch, tänzelte um ihn herum, als er nach dem Ast greifen wollte und lachte. »Etwas langsam, alter Mann.«

 »Alter Mann? Ich bin sechs Jahre älter als du.« Tom sprang vor, doch sie entwischte ihm abermals.

 »Vielleicht solltest du ein wenig trainieren. Vielleicht solltest du – oh …« Rebecca blieb stehen und Tom, der fast in sie hineingerannt wäre, packte den Ast und sie zugleich. 

 »Hab ich dich.«

 »Still!«

 Nun hörte auch er es. Ein Brüllen im Wald, fern zwar, doch von einer solchen urzeitlichen, prähistorischen Kraft, dass sich sämtliche feinen Härchen auf seinem Körper aufrichteten. Sogar die Vögel verstummten. »Was zur Hölle war das do…?« Rebecca unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Halt den Mund.«

 Doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Als sich Rebecca nach ihm umsah, war jede Farbe aus ihrem Gesicht verschwunden. »Verdammt, oh verdammt.«

 »Was war das?« Tom dachte an die gewaltigen Spuren, die er oberhalb von Kreichtal dicht bei der Tür in den Berg entdeckt hatte, Spuren, die jenem finsteren Ort tief im Wald am Ende des Pfades zu entstammen schienen, jenem Ort, den zu betreten er nicht gewagt hatte. »War das ein Tier?«

 »Wenn ja, dann will ich ihm lieber nicht begegnen.«

 »Wie weit ist es noch zum Lager?«

 »Drei Stunden.«

 »Dann sollten wir uns lieber beeilen.«

 »Tom.«

 »Ja?«

 »Ich war letzte Nacht nicht fair zu dir. Du konntest nicht wissen, dass meine Familie ein etwas heikles Thema ist.«

 »Schon gut.«

 »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Was immer sich in den Wäldern herumtreibt, wird uns jagen.«

 
 Gegen Nachmittag deutete Rebecca auf eine hohe Tanne, die sich von den umstehenden Kiefern und Lärchen abhob, und wie ein mahnender Finger gen Himmel wies. »Der Wegweiser. Wir sind gleich da. Beten wir, dass alles gut ist.« Der Tonfall ihrer Stimme deutete darauf hin, dass sie sich dessen keineswegs sicher war.

 Er folgte ihr durch ein vertrocknetes Bachbett und einen schmalen Pfad im zwielichtigen Unterholz entlang, der von außen kaum zu erkennen gewesen war. Dichtes Gestrüpp, dornig und undurchdringlich lag zu seiner Rechten, und er war sich sicher, dahinter eine Palisade oder eine andere Art hölzerner Wall, eine Befestigung, auszumachen. Von außen unsichtbar, dachte er, ein praktisches Versteck.

 »Nur noch diese Biegung und du wirst sehen, was … warte.«

 Ein Mann schlenderte den Pfad die entgegengesetzte Richtung hinab, sodass sie nur die Rückseite seines dunklen Anzugs erkennen konnten. In der Rechten hielt er einen Aktenkoffer.

 »Wer ist das?«

 »Ich habe keine Ahnung.« Rebecca bedeutete ihm, ihr zu folgen, doch als sie die Stelle erreicht hatten, fand sich von dem Mann und dem Aktenkoffer keine Spur. Nicht einmal zwischen den Bäumen, und dort hätte er herausstechen müssen wie ein Leuchtkäfer in der Nacht.

 »Wo ist er hin?« Tom sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass Rebecca nicht mehr an seiner Seite war.

 Sie hatten das Lager erreicht. Er stand vor einem aus behauenen Stämmen gezimmerten Tor, doch die Torflügel waren eingedrückt und niedergerissen, der Waldboden dazwischen voller Schlamm und etwas dunklerem, etwas wie menschlichem Blut.

 Rebecca kniete neben einem am Boden liegenden Soldaten im Tarnanzug und sprach ihn an, doch er rührte sich nicht. Blut sickerte ins Gras. Tom zog Rebecca auf die Beine. »Wir sind zu spät.«

 »Ich muss wissen, wie es um die anderen steht.«

 »Rebecca!«

 Sie machte das Gewehr bereit. »Zieh dein Schwert und folge mir oder bleib hier stehen – ich werde hineingehen.«

 Tom folgte ihr.

 Das Innere des befestigten Lagers glich einem Trümmerfeld. Als sei eine Naturgewalt darüber hinweggefegt, waren Hütten wie Streichholzschachteln zusammengedrückt, Felsen mitten auf die Wege gerollt und Menschen zusammengekrümmt zu Boden gefegt worden. Und wieder überall die Spuren. Riesige, aber auch viele kleinere Abdrücke im weichen, schwarzen Waldboden. Toms Nackenhärchen sträubten sich angesichts dieses widernatürlichen, fremdartigen Anblicks.

 Und überall nur Tote. Zerfetzt, zerdrückt, zerschnitten.

 Rebecca drehte sich im Kreis. »Wir sind zu spät. Das ist unmöglich, das kann nicht sein.«

 Tom kannte die Anzeichen, die auf einen drohenden Zusammenbruch hindeuteten, und packte sie bei den Schultern. »Becky, hör mir zu! Sieh mich an! Du lebst! Hörst du? Wir müssen hier verschwinden! Was hast du mir gestern versprochen?«

 »Der Bunker. Wir müssen unten nachsehen, ob dort …« Sie deutete nach links, wo die Verwüstungen am schlimmsten waren. Der Bunker, dachte Tom. Wieder ein Bunker. Aber das hat nichts mit dem Traum zu tun, nicht wahr?

 »Ich bitte dich, wir müssen nachsehen!«

 Ein Schwarm dunkler Vögel strich über ihre Köpfe hinweg. Das waren weder Raben oder Krähen noch irgendeine andere auf dieser Welt heimische Art, dachte er. Diese Welt steht wirklich vor ihrem Ende.

 »Geh, aber geh schnell. Zeig mir den Weg.«

 Sie eilte über den Platz und wich Trümmern und Leichen aus. Er konnte nicht anders als sie für ihre Stärke zu bewundern, wie sie den herumliegenden Menschen, die sie alle gekannt und unter denen sie Freunde gehabt haben musste, keinen einzigen Blick zuwarf – weil sie wusste, was im Augenblick wirklich wichtig war.

 Wenn wir hier stehen bleiben, sind wir verloren. Wir haben keine Ahnung, was noch in der Nähe lauert.

 Auch die Bunkertür, ein schweres Stahlungetüm, das zwei Männer kaum bewegen konnten, war aus ihren Angeln gerissen, als hätte sie eine Riesenfaust getroffen. »Lass mich jetzt ja nicht allein da reingehen.«

 »Lass mich nach vorne.«

 »Nein.«

 »Dann bin ich gleich hinter dir.«

 Sie durchquerten einige Labors, Büros und Aufenthaltsräume, in denen zwar weniger Verwüstung als draußen herrschte, die Spuren des Kampes jedoch ebenso offenkundig zutage traten, Blut, Schmutz, Zerstörung überall. Dazwischen lagen Tote in Laborkitteln und Tarnanzügen, die Waffen noch in den Fingern.

 Doch nirgends eine Spur der Angreifer. Sie müssen doch wenigstens einen – oder eines – von ihnen erschossen haben, überlegte Tom. 

 Rebecca stieg eine Treppe ins Untergeschoss hinab. »Das hier sind die wichtigen Labors«, sagte sie und tippte einen Code in ein Tastenfeld an einer Tür. Von der Wand tropfte Blut. Irgendwo über ihnen klirrte Glas.

 Rebecca schloss die Tür hinter Tom, nachdem er über die Schwelle getreten war. Ihre Hand am Türgriff zitterte. Sie sah aus, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben müssen – Tom erging es kaum anders.

 »So viel Tod und Wahnsinn«, sagte er. »Ich fasse es nicht.«

 Auch die unteren Labors lagen in Trümmern. Tom kam an Gerätschaften vorbei, die er noch nie gesehen hatte und deren Zweck er nicht kannte. Er bezweifelte, dass es solche Geräte und Maschinen überhaupt irgendwo außerhalb dieser Labors gab. Doch was immer sie hier getrieben hatten, jetzt taten sie es nicht mehr. Rebecca und Tom stiegen über Blutlachen hinweg, über einen abgetrennten Arm, der eine Pistole umklammert hielt, und sahen eine Frau, die mit weit aufgerissenen Augen in ihrem Bürostuhl saß, die Kehle ein zweites rotes Lächeln.

 »Dieses Labor ist nicht so zerstört wie die anderen«, sagte Tom, während er sich umsah.

 Am Boden, kaum zu erkennen zwischen Schutt, herabgefallenen Deckenpaneelen und Reagenzgläsern rührte sich ein Mann im weißen Laborkittel zwischen den Trümmern. Rebecca sah ihn zuerst. Sie kniete sich neben ihn, hielt seine Hand und sprach auf ihn ein. Der Mann war verletzt, doch noch war er nicht tot.

 »Richard, was ist passiert? Was in aller Welt ist hier geschehen?« Tom kniete sich neben sie. Der Mann war in seinen Siebzigern, trug schütteres graues Haar und eine Nickelbrille auf der Nase. Sein Blick jedoch war klar und sein Atem ging ruhig.

 »Rebecca, du lebst … oh danke, du lebst. Es ist so gut, dein Gesicht zu sehen. Wo die Welt endet … seine Geschöpfe hier …« Richards Blick fand Tom. »Ist er … ist er die Anomalie? Hast du ihn am Ende doch gefunden?«

 »Ich bin es«, erwiderte er und bemühte sich, seine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen. »Ich wünschte, wir wären uns unter besseren Umständen begegnet.«

 »Hilf mir hoch. Hilf mir auf die Füße.«

 Sie stützten ihn von beiden Seiten. »Ich will etwas ausprobieren. Vielleicht hat er etwas übersehen. Ein letzter Ausweg. Hab mich unter den Trümmern versteckt und sie dachten, ich sei tot. Führt mich zu diesem Schrank dort.«

 Der Schrank war ein gewöhnlicher Bücherschrank, der kaum angerührt worden war, doch als Richard zwischen den Regalen hineinlangte, klappte er zurück und legte einen Durchgang frei. »Kommt.«

 Einige Meter in einem staubigen Korridor und sie standen vor einer Reihe von Maschinen und Gerätschaften, die surrten und leise blinkten. »Die alte Maschinerie. Ausgemustert, aber sie taugt noch, da bin ich sicher.«

 »Was wollen wir hier? Du musst mit uns kommen«, sagte Rebecca. »Wir müssen fort, und zwar schnell.«

 »Es kann niemand fort. Die Portalgeneratoren sind zerstört. Niemand hat diese Welt verlassen.«

 Rebecca sah entsetzt zu ihm auf. »Niemand?«

 »Niemand. Dieser Teil der Nachtbrigade ist vernichtet. All die guten Menschen, kluge Köpfe, allesamt … es bleibt nur ein Weg, ein gefährlicher Weg, wenn ich dieses Ding wieder zum Laufen bringe.« Der Alte ließ sich in einen Stuhl vor der Gerätewand fallen. »Gebt mir ein paar Minuten.«

 »Was hast du vor?«

 »Ich sehe das Amulett, das der Mann um den Hals trägt, ich sehe, dass du mit ihm hergekommen bist. Er ist die Anomalie, das sagt er selbst. Wir müssen«, Richard tippte etwas auf einer Tastatur ein, worauf sich einige Bildschirme veränderten, »versuchen, den Ablauf der Dinge zu verändern. Da.«

 Auf einem Monitor war eine Aufzeichnung erschienen. Sie zeigte einen Mann, der an einer Art Generator herumschraubte und ab und zu in Richtung der Kamera blickte. Danach verschwand er aus dem Bild, das kurz danach abbrach. »Mortimer Fields. Er muss der Verräter gewesen sein.«

 »Was?!«

 »Dieser Mann hat den Feldgenerator abgeschaltet, der das Lager schützt. Er ist mir schon den ganzen Tag seltsam nervös erschienen. Ihn müsst ihr stoppen.«

 »Stoppen? Du meinst, wir –«

 »Die Maschine dort«, er deute nach links auf eine Art Kabine mit durchsichtigen Wänden, die vielleicht fünf Personen aufnehmen konnte, »ist ein Nahfeldportalgenerator. Steigt hinein, ich sende euch zurück und ihr warnt das Lager, was geschehen wird.«

 Tom starrte auf die Maschine, dann auf Richard, und zuletzt zu Rebecca. »Wir machen was?«

 Auf einem der Bildschirme erschien eine lange Zahlenkolonne. »Iteration 573 c«, sagte Richard, »ist verloren. 573 d und e sind noch immer erreichbar. Ihr habt zwei Versuche.«

 »Jetzt?« Rebecca wich Toms Blick aus. »Du bist sicher, dass es funktioniert? Dass die Maschine funktioniert?«

 »Ja. Ich halte das Portal offen und den Korrekturstrom für eine Stunde konstant. Du weißt, was du tun musst, wenn es fehlschlägt. Zwei Versuche, mehr nicht. Und ihr müsst sofort los, jetzt und ohne Vorbereitung, denn ich weiß nicht, ob ein Feind vielleicht doch noch zurückkehrt.«

 Rebecca nickte. »Eine Stunde genügt, schalt ihn danach ab.« Dann packte sie Tom beim Arm. »Wir müssen fort.« Sie schob ihn in Richtung der Maschine auf die Kabine zu. Irgendwo surrte ein Generator und der Geruch von verbranntem Gummi stieg in seine Nase. »Warte, was machen wir?«

 »Steig ein.« Sie deutete auf die Kabine. Nachdem er sie betreten hatte, folgte sie ihm und schloss die Tür. »Es brennt ein wenig, und du hast das Gefühl, als würdest du einen kalten Wasserfall durchtauchen, aber das geht vorüber – und du kennst all das ja bereits.«

 Richard reckte den Daumen in die Höhe. Rebecca erwiderte die Geste. Dann griff sie nach Toms Hand. »Damit wir uns nicht verlieren.«

 »Reisen wir durch den Schleier? In eine …«

 »Parallelwelt, ja.«

 Eine mechanische Stimme begann, gefühllos von fünf herabzuzählen. Tom fand nicht einmal mehr die Zeit, einen Fluch auszustoßen. Die Welt rings um sie löste sich in gleißend helles Licht. Rebeccas Hand hielt seine Hand fest, während sich das Licht in Materie und wahrnehmbare Umrisse zurückverwandelte.

 Dann stürzten sie.
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 Sie stürzten, doch der Sturz war nicht tief: Einen Meter, vielleicht zwei, weiter fielen sie nicht. Tom prallte in nasses Gras und taumelte, konnte sich jedoch auf den Beinen halten. Er packte Rebecca, die neben ihm aufgekommen war, und hielt sie fest. Sie klammerte sich an seine Arme, als würde er sie aus Fluten vor dem Ertrinken retten, und hatte die Augen geschlossen.

 Rings um sie herum brach der Tag an. Der Morgennebel trieb zwischen grauschwarzen Stämmen durchs Unterholz. Das Gras zu ihren Füßen war feucht. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung und wehte ihnen Regen in die Gesichter. Aber all das war genauso, wie es gewesen war, als …

 »Als ich zum ersten Mal hier durchgekommen bin«, sagte Tom. »Ist es das, was er getan hat? Hat er uns in der Zeit zurückgesandt? Ich kenne diesen Ort. Hier bin ich dem Karrenmann begegnet.« Er griff in seine Tasche und ertastete die Münze, die der Alte ihm zugeworfen hatte. War es möglich, dass der Alte …

 »Wir müssen los. Sofort.«

 »Zum Lager? Um sie zu warnen? Das schaffen wir niemals. Das Lager ist mehr als zwei Tagesreisen von hier.«

 Rebecca sah sich um. »Es wird möglich sein. Es muss.«

 »Hätte er uns nicht näher absetzen können?«

 »Vielleicht, aber …« Rebecca packte seinen Arm und zerrte ihn hinter den breiten Stamm einer Eiche. »Still. Da kommt etwas den Weg herauf.«

 Tom hörte das Klappern der Hufe. »Das ist der Karrenmann«, sagte er. Wieder berührte er die Münze des Alten. Sie drängten sich dicht gegen den Stamm und spähten in Richtung des Pfades, als der Karren des Alten den Weg heraufrumpelte und an ihnen vorüberfuhr. Schließlich dämmerte ihm, was sie tun mussten.

 »Wir halten ihn an und …«

 »Sieh doch!« Rebecca hielt ihn noch immer fest.

 Der Alte hielt an und spähte links und rechts ins Unterholz hinein, während sein Kopf wie ein Pendel hin- und herschwang. 

 »All das habe ich bereits erlebt.« 

 Aus dem Wald zur Linken des Alten, ein Stück nördlich ihrer Position trat ein Mann hervor, der Tom bis aufs winzigste Detail glich.

 »Was …?« Tom traute seinen Augen nicht.

 »Leise!«

 »Tag auch! Grüßt Euch, alter Mann. Woher und wohin?«

 »Er ist ich …« Tom starrte Rebecca an, die einen Finger auf die Lippen legte.

 »Bist du es?«, fragte der Alte und Tom war es, als sähe er einen Film vor seinen Augen ablaufen, mit sich selbst in der Hauptrolle. 

 »Ist das verrückt.«

 Vorn auf dem Pfad warf der Alte ihm gerade die Münze zu. Er fing sie, dann preschte der Karren davon. Sie sahen zu, wie der andere Tom sich ein letztes Mal umsah – sein Blick streifte auch jene Eiche, hinter der sie sich verbargen – dann verschwand er in die Wälder.

 »Erklär mir das«, sagte Tom. Er behielt den Pfad noch immer im Auge. »Das ist völlig verrückt.«

 »Es hätte nicht geschehen dürfen. Irgendetwas stimmt nicht – wahrscheinlich ein Fehler in der Berechnung. Richard hätte uns nicht in der Zeit der Iteration 573 c zurücksenden sollen, er hätte uns in eine Parallelwelt der Welt 573 schicken müssen. In die Iteration 573 d oder e.«

 »Das bedeutet?«

 »Wir dürfen nicht gesehen werden. Weder von deinem vergangenen Ich, noch von dem Alten, noch von … da kommen sie.«

 Die vier Söldner kamen über den Pfad herauf, direkt auf sie zu. Tom blickte in Kanjars und Moes Gesichter, spürte, wie Rebecca neben ihm den Atem anhielt.

 Die Männer blieben stehen, etwa vier Meter von ihnen und der Eiche entfernt. »Sind wir noch richtig?«

 Moe knurrte wie ein Hund. »Klar. Sie sind hier durchgekommen.«

 »Mir gefallen diese Wälder nicht.« Kanjar spuckte aus. »Irgendetwas ist hier, ich kann es spüren. Diese Eiche da zum Beispiel …«

 »Was ist damit?«

 »Ich würde am liebsten dranpissen.«

 »Mach doch.«

 Kanjar sah sich nach dem Mann um. »Ich wusste nicht, dass ich deine Erlaubnis zum Pissen brauche, du Pisser. Oder willst du mitkommen und mir den Schwanz halten?«

 Der andere senkte den Blick.

 »Ist nämlich schon ein bisschen her, dass überhaupt irgendjemand anders als ich meinen Schwanz gehalten hat. Sag schon, hast du irgendein Problem mit meinem …«

 »Lass gut sein.« Moe trat zwischen die beiden. »Wir gehen weiter. Wenn es gut läuft, haben wir übermorgen jede Menge Spaß.«

 Kanjar spuckte ein zweites Mal aus. Ohne ein weiteres Wort trat er vom Pfad in Richtung der Eiche. Tom sah, wie der Mann den Hosenschlitz öffnete, sah das weiße Glied des Mannes – dann sah Kanjar auch ihn.

 »Verfluchte …«, brüllte Kanjar, doch weiter kam er nicht.

 Tom riss das Schwert heraus, trat zur Seite und stieß die Klinge in den weichen Unterleib des Mannes, trieb sie hinein, bis die Spitze aus dem Rücken wieder hervorbrach. Kanjar ächzte.

 Unten brüllten Moe und die anderen und Tom riss das Schwert zurück, doch während Kanjar nach hinten taumelte, packte ihn Rebecca und zog ihn zurück.

 »Lauf«, rief sie, »lauf!«

 »Was ist …?«

 Sie schlug ihm hart ins Gesicht. »Lauf, wenn du nicht sterben willst!« Dann packte sie seinen Arm und zerrte ihn in den Wald hinein. Tom folgte ihr, während die Männer hinter ihnen heranstürmten und schrien. Etwas in ihrem Gesicht hatte ihn überzeugt, dass er ihr besser folgen sollte. Etwas in ihrer Miene hatte ihn überzeugt, dass sie nicht diese Männer als größte Bedrohung sah, sondern – was?

 »Was – ist – los?« Tom spurtete an ihre Seite, das Schwert noch in der Hand.

 »Du hättest ihn nicht töten dürfen! Hier lang!«

 Tom spürte, dass etwas vor sich ging, etwas im Wald geschah, das die Luft wie elektrisiert knistern, den Wind heulen und den Regen trocknen ließ. Sogar das Licht schwand, als hätte jemand die Sonne mit einem Tuch verdeckt.

 Dann bemerkte Tom, worauf Rebecca zusteuerte. Er selbst war dort gewesen und hatte in die Tiefe geblickt, als er durch diesen Teil der Wälder gewandert war. Ein steinerner Vorsprung, einer Klippe nicht unähnlich, ragte dort über dem steil abfallenden Bergmassiv hervor, während sich darunter nichts als viele Meter Abgrund einer Schlucht ausbreiteten.

 Am Rand blieb Rebecca stehen. Ihre Brust hob und senkte sich, und doch war sie schneller wieder bei Atem als Tom. »Wir müssen dort runterspringen.«

 »Was?« Er blickte in die Wälder zurück. Die Luft zwischen den Stämmen flimmerte wie im Hochsommer, ein Knistern rauschte heran und das Holz ächzte. Dann sah er in die Tiefe hinab. »Das überleben wir nicht.«

 »Das sollten wir auch besser hoffen.« Sie trat dicht an ihn heran. »Hör mir jetzt zu. Du musst mir vertrauen. Wenn wir nicht springen, wird mit uns beiden etwas Schreckliches geschehen. Ein Aldevel kommt. Du weißt, wer die sind. Ich erkläre dir gleich alles, aber jetzt ist dafür keine Zeit. Jetzt musst du tun, was ich sage. Wir springen und werden kurz danach in der Maschine im Bunker wieder aufwachen, ja?«

 Er starrte sie an, ungläubig angesichts dessen, was er hörte, doch Rebecca griff nach seiner Hand. »Vertraust du mir?«

 »Wir werden sterben!«

 »Wir werden in der Maschine wieder aufwachen! Vertrau mir, ich bitte dich!«

 Der Wind dröhnte in seinen Ohren und ließ seine Augen tränen. »Das ist Wahnsinn.«

 »Ich weiß. Es ist die einzige Lösung.«

 »Ich bin bereits einmal gesprungen … und wurde gerettet.« Er holte tief Luft. »Einverstanden.«

 »Komm.« Sie traten an den äußersten Rand der Klippe, so dicht an den Abgrund, dass Tom nicht in die Tiefe sehen wollte. Sand und kleine Steine lösten sich unter den Sohlen ihrer Schuhe und stürzten in die bodenlose Schwärze hinab.

 »Wir springen bei drei«, sagte Rebecca und ihre Stimme bebte, »lass meine Hand nicht los.«

 »Hast du Angst, ich könnte verloren gehen?«

 »Nein.« Sie sah ihn an, und er sah in der Spiegelung in ihren Pupillen, dass der Wald hinter ihnen brannte. »Ich habe Angst, dass ich diejenige bin, die sich verliert. Du bist die Anomalie, Tom. Was könnte dir ein solcher Sprung schon anhaben? Mir hingegen – mir könnte alles Mögliche passieren.« Sie schloss die Augen. »Eins. Zwei …«

 »Drei«, sagte Tom und machte einen Schritt nach vorn ins Nichts.

 Der Sturz war lang, der Sturz war sehr tief. Tom fühlte die Luft mit der Urgewalt von hundert Wirbelstürmen an sich vorüberbrausen, doch ließ er Rebecca nicht los. Dann verwandelte sich alles in Licht.
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 Und Licht wurde erneut zu Materie, Konturen, scharfen Umrissen, einem Raum, einer Maschine, einer Kabine, festem Boden unter seinen Schuhen, und Rebeccas Hand in seiner.

 Sie waren zurück.

 Richard stürzte herbei und riss die Kabinentür auf. Rebecca ließ sich in einen Stuhl fallen. Tom schüttelte den Kopf und machte ein paar unsichere Schritte. Sein Magen revoltierte, sein Kopf schmerzte, als hätte ihn eine Presse zusammengestaucht und wieder freigegeben. Er stürzte zu einem Mülleimer und übergab sich geräuschvoll.

 »Was ist passiert? Die Berechnung dreht völlig durch und …«

 »Wir sind gesprungen«, sagte Tom. »Wir sind tot.«

 »Ihr seid …?«

 »Wenn du den Korrekturstrom schon abgeschaltet hättest … O Gott, ich kann nicht daran denken.« Rebecca hob den Kopf. »Nun schalt ihn ab! Den Korrekturstrom abschalten! Schnell! Du hast uns in der Zeit der 573 c zurückgeschickt!«

 Richard erbleichte, doch er trat augenblicklich an die Konsolen und legte einen Hebel um. »Hat euch jemand gesehen?«

 »Gesehen? Tom hat jemanden getötet.«

 »Getö…« Richard riss die Augen auf. »Oh, hattet ihr Glück. Verdammtes Glück möchte ich meinen. War einer von ihnen dort?«

 »Gerade angekommen. Der Wald hat gebrannt. Und du hast uns ein ganzes Stück zu weit entfernt abgesetzt.«

 »Ähm«, machte Tom. Rebecca warf ihm einen Blick zu, der zwischen Erschöpfung und Zorn schwankte. »Ich glaube, ich verdiene eine Erklärung.«

 »Eine Erklärung? Ja, die verdienst du.«

 »Rebecca …«

 »Lass mich, Richard. Wir müssen wieder zurück, aber dieses Mal nach 573 d oder e. Ich bezweifle, dass uns viel Zeit bleibt.« Sie deutete auf die Monitore. »Bitte.«

 Richard humpelte hinüber und ließ sich vor die Arbeitskonsole in den Stuhl sinken. Dann begann er, zu tippen. Zahlenkolonnen rasten über die Bildschirme.

 »Es gibt eine ganze einfache Regel für das, was du so lapidar Zeitreisen nennst.« Rebecca strich durch ihr Haar. »Lass dich nicht entdecken.«

 Tom atmete durch. Sein heftig schlagendes Herz wollte sich kaum beruhigen. War er nicht gerade in den Tod von einer Klippe in den Abgrund gesprungen? »Und wenn es doch geschieht?«

 »Dann kann alles Mögliche eintreten. Der größte Irrsinn. Hauptsächlich Gefährliches, wenn nicht Tödliches, wenn du nicht die Gelegenheit hast, in eine unberührte Zeitlinie zurückzukehren.«

 »Wie wir es getan haben?«

 »Diese Maschine hat es ermöglicht. Der Korrekturstrom ist eine Art Lebensversicherung. Du hast jedoch etwas getan, was noch schlimmer ist. Du hast jemanden getötet, der dort nicht hätte sterben dürfen. Das ist ein immenser Eingriff in die Zeitlinie.«

 »Und?«

 »Und? Dieser Eingriff muss korrigiert werden.« Rebecca strich sich eine Strähne hinters Ohr. Ihre Hand zitterte noch immer. »Wir nennen sie Wächter der Zeit, der Ring nennt sie auch die Aldevel. Einer von ihnen hat uns in den Wäldern aufgespürt, kurz, nachdem du diesen Idioten Kanjar erledigt hattest.«

 Aldevel. Tom erinnerte sich, wie Sara von ihnen gesprochen hatte, wie sie einem von ihnen gegenüberstanden, damals in jener seltsamen Variante von London. »Der Wald brannte … und das Licht …«

 »Der Wächter hat vermutlich Moe und seine Freunde vernichtet, danach hätte er uns verschleppt, wenn er uns lebend hätte ergreifen können. An Menschen, die im Zeitgefüge herumpfuschen, haben sie besonders viel Freude.«

 »Ich verstehe. Und dieser Aldevel, kann er uns hier aufspüren?«

 »Richard?«

 Der alte Wissenschaftler drehte sich herum. Er hatte ihr Gespräch verfolgt. »Die Maschine und der von ihr erzeugte Korrekturstrom schaffen eine Blase, die es euch ermöglicht, in die von euren Aktionen unberührte Iteration zurückkehren können – diese Welt hier, die wir als 573 c bezeichnen. Die Welt, die ihr gerade verlassen habt, diese Blase existiert nicht mehr, da ihr beide die Einzigen gewesen seid, die sie aufrecht hielten – verbunden mit der Maschine. Durch euren Tod wurdet ihr hierher zurückgeholt, zurück in die Jetzt-Zeit nach 573 c, und die Blase löste sich auf.«

 »Ist der Aldevel also tot?«

 »Nein.« Rebecca seufzte. »Er war vielleicht kurz verblüfft, das ist alles. Diese Kreaturen leben außerhalb unserer Dimensionen, sie erleben Zeit nicht wie wir.«

 »Was ich nicht verstehe: wieso entsteht – durch was immer wir während einer solchen Zeitreise tun – nicht einfach eine neue Parallelwelt?«

 »Weil dies die Regeln des Universums nicht erlauben. Was ihr bei einer Reise rückwärts entlang der Zeit in der Vergangenheit verändert, wirkt sich aus, sobald der Korrekturstrom abgeschaltet wird. Anders lässt es die Maschine nicht zu.«

 Tom überlegte. Etwas irritierte ihn. »Mal angenommen, wir wären nicht in der Zeit gereist, sondern in eines der Paralleluniversen, die ihr 573 d oder e nennt, und hätten das Lager erreicht – mal angenommen wir hätten sie gewarnt, was wäre dann geschehen? Wenn wir den Ablauf der Geschichte verändern? Stecken wir dann noch immer in dieser Blase? Was ist, wenn diese Maschine irgendwann ausfällt?«

 »Du musst verstehen, dass die Maschine gerade nicht getan hat, was sie hätte tun sollen. Schickt sie euch jedoch wie geplant in eine der Iterationen, Parallelwelten wie 573 d oder e, dann gibt es mehrere Möglichkeiten. Vielleicht existiert ihr dort nicht – weil ihr dort entweder nie geboren wurdet, diese Welt nie besucht oder sie längst wieder verlassen habt.« 

 »Und wenn wir dort sind?«

 »Falls ihr in jenen Welten existiert, dann wird euch die Maschine je nach ihrer Konfiguration entweder in euren alten Körper zurückversetzen, wobei ihr alle neuen Erinnerungen behalten werdet – oder sie ersetzt eure alten Projektionen in der Welt durch eure neu eingetroffenen. Dies muss vor dem Transport bestimmt werden; derzeit wird sie Letzteres tun, denn ihr beide werdet euch andernfalls nicht schnell genug finden können.«

 »Ich verstehe.«

 »Um deine andere Frage zu beantworten: Natürlich könntet ihr nach 573 c zurückkehren, solange der Korrekturstrom angeschaltet bleibt, doch wird sich hier nichts ändern, in keinem Fall. Nur in der Iteration 573 d oder e wird der Lauf der Geschichte geändert, doch ist dort die Geschichte mit den neuen Projektionen eurer Persönlichkeiten, die dank der Maschine dort eintreffen, noch gar nicht geschrieben – und daher kann der Wächter euch dort auch nicht spüren. Das heißt jedoch zugleich, dass was immer ihr dort tut, nicht mehr zu ändern ist, weil ihr nicht hierher zurückkehren könnt, sobald der Korrekturstrom abgestellt wird. Ihr müsst sie überzeugen, und zwar im ersten Versuch.«

 »Hier ändert sich nichts?« Tom warf Richard einen Blick zu.

 »Nein. Wenn ihr innerhalb einer Stunde nicht zurückkehrt, schalte ich die Maschine ab.«

 »Sie nehmen an, dass wir innerhalb einer Stunde entweder erkennen, dass wir am falschen Ort sind und zurückkehren, oder dass wir in der richtigen Iteration, wie ihr es nennt, angekommen sind und das Lager aufsuchen.«

 »Ja.«

 »Doch wenn wir nicht zurückkehren, und hier nichts verändert wird, dann heißt das … dass Sie sterben, Richard.«

 »Ich weiß.« Sein Lächeln war sehr müde. »Doch ich weiß auch, dass ihr dann in einer anderen Welt Erfolg habt und ich dort leben werde.«

 »Und wenn nicht?«

 »Dann scheitern wir alle. Darüber müssen wir nicht sprechen.«

 »Können wir den Korrekturstrom nicht länger aktiviert lassen?«

 »Nein. Die von der Maschine erzeugte Blase kann von den Wächtern aufgespürt werden, wenn sie zu lange besteht. Damit wäre nichts gewonnen. Deshalb habt ihr nur einen Versuch, wenn ihr vor dem Ablauf einer Stunde nicht zurückkehrt.«

 »Ich verstehe.« Tom blickte sich nach Rebecca um. »Wir können es schaffen, doch müssen wir das Lager rechtzeitig erreichen, viel früher als wir es dieses Mal getan haben.«

 »Ja.«

 »Kannst du uns näher dort absetzen?«

 »Die Maschine lässt zurzeit nur diesen Einstiegspunkt zu. Ich könnte sie neu kalibrieren, doch das braucht seine Zeit. Wer weiß schon, welche der Kreaturen dort draußen noch einmal zurückkehren könnte? Ich würde davon abraten, aber das ist eure Entscheidung.«

 Tom dachte an den Alten mit seinem Karren und die Münze. »Wir könnten etwas ausprobieren und im Falle des Scheiterns zurückkommen.«

 »Zwei Versuche, Tom«, warf Rebecca ein, »einer pro Iteration. Und mit Zurückkommen meinst du in den Tod zu springen, was trotz aller technischen Vorkehrungen noch immer gefährlich ist – davon abgesehen, dass mir einmal genügt.« Sie war noch immer blass.

 »Wir wissen nicht, was uns erwartet, wenn wir dieses Lager aufsuchen. Was ist, wenn sie uns nicht glauben?«

 »Ich werde sie überzeugen«, sagte Rebecca und erhob sich. 

 »Was tust du?«

 »Wir werden keine Zeit haben, zu jagen oder eine Wasserquelle aufzusuchen und sollten daher Verpflegung von hier mitnehmen. Ich bin gleich zurück.«

 Tom und Richard sahen sich an, nachdem Rebecca gegangen war. »Gib auf sie Acht. Sie hat ein gutes Herz. Ich kannte ihren Vater.«

 »Was ist mit ihm geschehen?«

 »Er ist tot. Er starb, als Schergen des Feindes in ihr Haus eingedrungen sind. Ihr Bruder, ihre Mutter und ihr Vater wurden ermordet, sie selbst ist gerade mit dem Leben davongekommen.« Richard verstummte. »Ich alter Narr. Das hätte sie dir selbst sagen sollen, wenn sie dazu bereit gewesen wäre.«

 »Das ist furchtbar.«

 »Sie kommt zurecht. Dennoch … achte ein wenig auf sie.«

 Tom deutete abermals auf die Monitore, wo sich Zahlenkolonne an Zahlenkolonne anschloss und ein seltsames Muster bildete. »Diese Welt hier, sie ist nicht die Erde, die ich verlassen habe, das ist mir schon länger klar. Aber dennoch …«

 Richard warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Du hast Fragen. Das kann ich dir an der Nase ansehen.«

 »Es muss doch unendlich viele Varianten geben. In dieser Welt, 573 c, wie ihr sie nennt, war mein Van noch immer dort bei der Tür in den Berg, so wie ich ihn zurückgelassen habe. Das heißt, ich bin … mein anderes Ich aus dieser Welt hat auch hier die Reise angetreten, nicht wahr?«

 »Sicherlich, sonst hättest du den Van nicht dort vorgefunden. Aber es könnte alles Mögliche geschehen sein.«

 »Mein Ich dieser Welt könnte zum Beispiel schon tot sein.«

 »Vielleicht. Unendlich viele Varianten, unendlich viele Möglichkeiten.«

 Tom ließ die Zahlenreihen, die hektisch über die Bildschirme huschten, nicht aus den Augen. »Unendlich viele Möglichkeiten. Wie kannst du in all dem ausgerechnet die Parallelwelten finden, die für unsere Zwecke geeignet sind? Solche wie 573 d und e?«

 »Das bin nicht ich, es ist die Maschine.«

 »Aber was ist diese Maschine? Woher kommt die Technologie, die sie antreibt? Etwas derartiges … kann es doch gar nicht geben.«

 Richard wies mit einer Handbewegung auf die Bildschirme. »Lass mich dir eine Sache zeigen, dann wirst du verstehen, was auf dem Spiel steht. Diese Maschine, den wir den Portalgenerator nennen, ist an das Gefüge der allumfassenden Realität gebunden. Sie kann nur die Varianten der Parallelwelten aufspüren, die sie erreichen kann.« Der alte Wissenschaftler rief ein Fenster auf, in dem eine Reihe von Nullen blinkte, und deutete auf die Zahl dahinter: 577.
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 »Was, glaubst du, ist das?«

 »Jede Menge Zahlen.«

 »Das ist eine vernichtete Welt. Eine von jenen unzähligen, die wir nicht mehr erreichen können.«

 »Vernichtet? Wer hat …?« Tom verstummte. »Er war es. Natürlich.«

 »Ja. Du weißt, wer dies getan hat. Du weißt auch, wer für das Elend dieser Welt verantwortlich ist. Und wenn du wirklich derjenige bist, für den Rebecca dich hält – dann bist du der Einzige, der ihn aufhalten kann.«

 Von irgendwoher konnte Tom ein Geräusch hören, das dem von langen Fingernägeln ähnelte, die über eine Tafel kratzten. »Wieso tut er das?«

 »Ich glaube, er ist auf der Suche.« Richard zuckte mit den Schultern. »Was immer er sucht, noch hat er es nicht gefunden. Aber sein Zorn muss so groß sein, dass er jede Welt auslöscht, die ihn nicht näher an sein Ziel bringt.« Wieder tippte der Wissenschaftler und wieder veränderte sich der Inhalt der Anzeigen. Dieses Mal stand dort:
 
 11 25 3637 3849.83 73.99 33.11 : A
 12 26 4765 3899.72 74.99 33.12 : Y

 
 »A und Y?«

 »Die Konstanten.« Rebecca war wieder an seiner Seite. »Die Erde, wie du sie verlassen hast, trägt bei uns die Kennung A. Iteration Alpha. Darunter steht Norvald mit der Kennung Y.« 

 Tom kroch Gänsehaut über die Arme, als sich eine der Zahlen veränderte. Die Erde. Heimat. Und Norvald. Wo sein Sohn noch immer gefangen war. »Wieso Konstanten?«

 »Zwei Welten, deren Zeitstrang unveränderlich abläuft. Die Maschine kann nur die Gegenwart der beiden Welten erreichen, keine andere Zeit.«

 »Und«, er wagte die Frage kaum auszusprechen, »ist dort alles in Ordnung? Oder hat er die Erde schon …?«

 »Nein. Den Berechnungen nach sind die beiden konstanten Welten stabil und noch immer relativ sicher. Soweit man eben von sicher sprechen kann.«

 »Ich will nicht drängen, aber wir müssen los.«

 Mühsam gelang es ihm, den Blick von den Zahlen zu lösen. »Das müssen wir wohl.«

 »Ich wünsche euch alles Glück dieser und aller anderen Welten«, sagte Richard, »denn ich bin überzeugt, dass es gelingen wird.« Er langte nach seinem Handgelenk und löste seine Armbanduhr. Dann drückte er sie Rebecca in die Hand. »Wenn wir uns wiedersehen, und du mich überzeugen musst, gib mir diese Uhr.«

 »Wir sehen uns ganz bestimmt wieder«, sagte Rebecca, als sie ihn umarmte. »Ich habe dich sehr lieb, mein alter Bär.«

 »Danke für alles«, sagte Tom. Sie reichten sich die Hände, dann folgte er Rebecca in die Maschine.

 »Bereit?«

 Tom holte tief Luft. »Bereit.«

 Richard schloss die Kabinentür und kehrte zu den Steuerpulten zurück, während Rebecca Toms Hand nahm.

 »Fünf«, sagte die mechanische Stimme.

 Alles wird gut werden, dachte Tom.

 »Vier.«

 Wir werden sie überzeugen.

 »Drei.«

 Menschen retten.

 »Zwei.«

 Und danach –

 »Eins.«

 Zurückkehren.

 »Portaltransformation eingeleitet.«

 
 Als Tom und Rebecca verschwunden waren, blickte Richard lange auf die leere Kabine, in der sich gerade eben zwei Menschen dematerialisiert hatten. Dann ließ er sich in den Stuhl sinken.

 Er war vielleicht der letzte Überlebende in diesem Teil der Welt. Und wer noch am Leben war – all jene würde hier und dort, wo immer sie auch waren, am Ende das gleiche Schicksal ereilen. 

 Jetzt war er bereit zu sterben.

 



 Kapitel II
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 Sie fielen aus gleißend weißem Licht zurück in einen kühlen, grauen Morgen. Rebecca entwand ihre Hand aus Toms Rechter, sank ins nasse Gras und fiel auf die Seite, wo sie gekrümmt liegen blieb.

 »Rebecca?« Tom drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Ihre Gesichtszüge waren schmerzverzerrt.

 »Mein Kopf«, stöhnte sie, »er schmerzt … so sehr …«

 Tom kniete sich neben sie ins hohe Gras, zog seinen Mantel aus, ballte ihn zusammen und bettete darauf behutsam ihren Kopf. Während er Rebeccas Hand nahm und sich ihre Finger in seinen Handrücken krallten, standen ihre Augen voller Schmerzenstränen. Er selbst spürte es, wenn auch ungleich schwächer: ein beständiges Pochen am Rande seines Bewusstseins, Kopfschmerz und Schwindel. Als er eine Hand zu seinem Mund führte, entdeckte er dort Blut, ein dünnes Rinnsal, das aus seiner Nase lief.

 Über den Pfad klapperten Pferdehufe.

 »Geh«, sagte Rebecca, »geh …«

 »Ich werde dich nicht zurücklassen. Ich bin gleich zurück.«

 Sie wollte protestieren, doch was immer sie sagen wollte, ging in einem neuen Schmerzensseufzer unter.

 Tom wandte sich ab. Der Karrenmann hatte bereits angehalten, wieder schwang sein Kopf wie ein Pendel hin und her, während er das Unterholz zu beiden Seiten des Pfades absuchte. Doch dieses Mal erschien kein zweiter Tom von der anderen Seite.

 Es hat funktioniert, dachte er, doch jetzt bin ich dran.

 Er trat zwischen den Stämmen auf den Pfad hinaus. »Grüßt Euch, alter Mann! Woher und wohin?«

 Der Alte spähte zu ihm hinab, ganz so, wie er es beim letzten und vorletzten Mal getan hatte. »Bist du es?«

 Tom holte die Münze hervor und ließ sie zwischen den Fingern hindurchwandern. »Ich hätte da etwas für Euch.«

 »Eine Münze?« Der Alte kniff die Augen zusammen. »Ist es das, was meine erblindenden Augen erblicken?«

 »Eine Münze. Vielleicht wollt Ihr sie Euch einmal ansehen.« Tom warf sie durch die Luft und der Alte fing sie, schneller als er erwartet hatte.

 »Ich erkenne sie.« Der Alte lächelte ein zahnloses Lächeln. »Wie erstaunlich diese Welt doch ist, nicht wahr? Das Laub raschelt im Wind, die Bäume graben ihre Wurzeln tief in den Erdboden, sie träumen vom Frühling, vom Sommer, von besseren Zeiten, doch werden diese Zeiten jemals wieder anbrechen? Seltsame Dinge geschehen, Wesen gehen um, die seit Weltaltern nicht mehr gesehen wurden, alte Legenden treten zutage, die Zeit selbst nimmt einen anderen Lauf und du … du bist mir schon einmal begegnet.«

 »Wenn du mir hilfst, dann will ich alles tun, was in meinen Kräften steht.«

 »Wie kann ich dir helfen?«

 »Gib mir das Pferd.«

 »Frida? Sie hat mich schon lange Zeit begleitet. Sie ist ein gutes Tier.«

 »Wir werden sie gut behandeln.« Tom blickte sich um, doch auf dem Pfad konnte er die Söldner nicht entdecken. Sie sollten eigentlich allmählich hier sein.

 »Ihr? Wer ist noch bei dir?«

 »Eine Frau. Meine Gefährtin.«

 »Traust du ihr?«

 Tom nickte. »Sie ist dort hinten. Ich weiß nicht, woran sie leidet, aber sie hat große Schmerzen.«

 »Ihr seid gerade angekommen, nicht wahr?«

 Wer ist dieser Alte?, dachte Tom. »Ja.«

 »Gib ihr dies.« Der Mann reichte Tom vom Karren herab ein Lederbeutelchen, in dem etwas knisterte. »Kreuzblatt und Widderdorn. In warmer Milch.«

 »Ich muss gehen. Danke. Das Pferd …«

 »Ja. Dann nehmt Frida. Nehmt sie und beeilt euch!«

 Der Alte stieg behände vom Karren, löste das Geschirr und legte einen Sattel auf, während Tom unruhig den Pfad hinabsah. Die Söldner waren noch immer nicht in Sichtweite. Schließlich drückte ihm der Alte Fridas Zügel in die Hand.

 »Ka'ela hat ein Auge auf dich, mein Freund.«

 Tom stieg auf. »Danke. Für alles.«

 Dann preschte er davon. Zurück vom Pfad ins Unterholz, während der Alte hinter ihm kleiner und kleiner wurde. Die Luft roch nach Regen und einem aufziehenden Sturm, doch lag darin auch noch etwas anderes – näher, bedrohlicher: der Geruch von Gewalt.

 Die Söldner hatten den Pfad nicht genommen, nicht in dieser Iteration dieser Welt, weil … weil sie stattdessen durch den Wald gezogen waren … und schließlich begriff Tom. Er zügelte Frida. Sie hatten die Stelle erreicht, an der er Rebecca zurückgelassen hatte. Sein Mantel war verschwunden, der Boden aufgewühlt – hier hatte ein Kampf stattgefunden, und Rebecca war fort.

 Tom sprang aus dem Sattel. Irgendwo in seinem Inneren schrie etwas, laut, schmerzhaft und gepeinigt. Es war ihm, als hätten ihm Moe oder Kanjar aus dem Grab einen Tritt verpasst. Er hätte sie nicht zurücklassen dürfen, nicht in ihrem Zustand, nicht mit seinem Wissen, was geschehen würde! Wie konntest du nur so blöd sein?

 Er packte das Amulett und hielt es fest. Hilf mir. Ich muss sie wiederfinden.

 Die Spuren waren eindeutig. Die Männer waren aus östlicher Richtung gekommen, hatten Rebecca überwältigt und – dort! – in ihrer Mitte weiter durch den Wald geschleppt. Die Spuren führten nach Westen. Er folgte ihnen und führte Frida am Zügel. Irgendwo in den Baumkronen krächzte ein Rabe, als wollte er ihn verspotten. Seht euch den Helden an! Kann nicht einmal seine kranke Begleiterin für zehn Minuten allein lassen! 

 Mach dir nichts vor, du kannst sie nicht beschützen!

 »Das wollen wir erst mal sehen.«

 Nach einigen hundert Metern führte die Spur auf hartes Gestein und war kaum mehr auszumachen. Tom kniete sich hin. War das ein Schuhabdruck oder nicht? Verfolgte er ihre Spur noch immer oder gaukelten seine Augen ihm bloß Abdrücke vor, weil er welche sehen wollte?

 Er wusste es nicht.

 »Verdammt. Ich habe keine Zeit für diese Sache.« Mit jeder Minute, die er damit verbrachte, die Söldner und Rebecca zu verfolgen, verging eine Minute, die er hätte nutzen können, das Lager zu erreichen und die Nachtbrigade zu warnen. Er hatte sich den Pfad eingeprägt und würde mit Frida schon am heutigen Abend und nicht erst nach zwei Tagesmärschen ankommen.

 Schließlich spähte er durchs Unterholz Richtung Norden, wo die Klippe über dem Abgrund hing. Was wohl geschähe, wenn er jetzt spränge? Vermutlich würde er allein in der Maschine aufwachen, während Rebecca weiter in der Projektion zurückblieb – damit war nichts gewonnen. Er wusste nicht einmal, ob er dann zurückkehren konnte. Wenn die Söldner sie jedoch innerhalb einer Stunde töteten, dann würde sie zurück sein, während er noch immer hier war …

 Geh sie suchen – oder lass sie zurück.

 Etwa zwanzig Minuten waren vergangen. Er begriff, dass es ihm nicht gelingen würde, sie vor dem Ablauf einer Stunde zu befreien. Wenn er sie später erreichte und sie verletzt war, dann würde er auch daran nichts ändern können, sie mussten hierbleiben. Wenn er hingegen zum Lager ritt, blieb sie in jedem Fall bei den Söldnern. Wie er sich auch entschied, in keiner der Varianten blieb ihnen die Zeit, rechtzeitig von der Klippe zu springen, um zurückzukehren und neu zu beginnen.

 Eine Amsel flatterte heran und setzte sich in einigen Metern Entfernung ins Gras. Sie pickte an etwas herum, das silbern glitzerte. Tom verscheuchte den Vogel: Es war Rebeccas Ring. Er musste ihr vom Finger gerutscht sein – oder sie hatte ihn für ihn fallen lassen. Und dort – dort war auch die Spur.

 Er kniete sich hin. Moe war hier gegangen, der Mann war der größte von ihnen, er trug die größten Stiefel. Kanjar bildete die Nachhut, Tom konnte erkennen, wie der Mann leicht humpelte. Rebecca führten sie noch immer in der Mitte. Tom hob den Blick zum Himmel. Irgendwo dort oben hatte sich die Amsel im Geäst niedergelassen und spähte auf ihn hinab. Ihr Gefieder schimmerte. Täuschte er sich oder nickte sie ihm zu? »Danke«, sagte Tom. »Das war alles, was ich brauchte. Ich werde sie nicht zurücklassen.«

 Die Spur bog nach ein paar hundert Metern schlagartig Richtung Norden ab. Norden. Tom wusste, dass dieser Weg sie zu jener Lichtung führen würde, wo er Rebecca zum ersten Mal begegnet war. Die Söldner folgten also noch immer den Geflüchteten, daran hatte sich nichts geändert. Tom langte nach dem Sattelknauf und schwang sich auf Fridas Rücken. Jetzt, wo er ihre Richtung kannte, würde er sie schnell umgehen können; umgehen und entsprechend empfangen.

 Im Sattel hielt er abermals inne. Tat er das Richtige? Was, wenn sie mittlerweile bereits tot war? Wenn sie wieder zurück in der Maschine war, und dort auf ihn wartete? 

 Tom musterte die Spuren ein letztes Mal. Nein. Nein, das waren ihre Schuhabdrücke. Sie ging in ihrer Mitte, sie war noch am Leben, da bestand kein Zweifel. Doch wenn sie starb, nachdem die Stunde abgelaufen war … er konnte sie verfolgen, und versuchen, die Männer im dichten Unterholz auszuschalten, doch war dort kaum Platz für das Schwert, und mit dem Dolch würde er es nicht mit allen vier zugleich aufnehmen können.

 Wenn er sie hingegen umging und auf der Lichtung auf sie wartete, stets in der Hoffnung, dass Rebecca bis dahin am Leben blieb, dann würde er sie dort schlagen können – denn dort hatte er sie schon einmal geschlagen. 

 Und wieso in aller Welt würden sie Rebecca vorher töten wollen? Nein, das ergab keinen Sinn. Wenn die Männer sich mit ihr vergnügen wollten, dann würden sie dies in ihrem Nachtlager tun – auf der Lichtung. Und dort würde er sie stellen.

 Er trieb Frida zu einem schnellen Trab, verließ den Wald und kehrte auf den Pfad zurück, wo er sie zu schnellem Galopp übergehen ließ. Lauf, Frida, lauf. Wir müssen schnell sein, schnell wie der Ostwind selbst.

 
 Nach etwa fünf Stunden hatte er die Lichtung erreicht. Die Flüchtlingsfamilien waren noch nicht dort, doch mussten sie bald eintreffen. Er band Frida in der Nähe an, wo sie das spärliche Gras zu fressen begann, schärfte sein Schwert und wartete.

 Sie kamen zur Abenddämmerung. Zwei Familien, einige alleinstehende Frauen, allesamt erschöpft und am Rande ihrer geistigen Kräfte. Tom empfing sie, doch tat er es nicht freundlich.

 »Ihr müsste weiter ziehen. Zieht Richtung Nordwesten, fort von euren Verfolgern. Hier wird es bald unangenehm werden.«

 Einige murrten. Tom betrachtete die Männer. Sie hatten sich mit Steinen und Stöcken bewaffnet, waren entweder alt oder unerfahren. Er zog das Schwert. »Verschwindet. Es ist zu eurem Besten, glaubt mir, doch wenn ihr euch weigert, werde ich euch töten.«

 Daraufhin zogen sie davon, doch nicht ohne ihm äußerst hasserfüllte Blicke zuzuwerfen. Undank ist der Welt Lohn, dachte Tom.

 Als die Lichtung verlassen war, entzündete er ein Feuer. Dann kletterte auf denselben Baum, der ihm schon beim ersten Mal sein Versteck gewährt hatte. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.

 Wenn sie denn kommen würden. Wenn nicht, würde er Rebecca zurücklassen und das Lager aufsuchen – doch mit diesem Gedanken wollte er sich nicht abfinden. Sie lebt, ich kann es spüren. Sie lebt. Halte durch, Rebecca.

 Schließlich brach die Nacht herein. Im Wald raschelten und knisterten Baum, Strauch und Gras, als wären sie lebendig. Der Wind sang und erzählte von all den längst Vergessenen.

 Kommt, flüsterte er im Stillen zu den Sternen, kommt. Ich weiß, dass ihr kommen werdet. Ich weiß es.

 Und Tom behielt recht. 

 Die Söldner kamen um Mitternacht.
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 Sie traten auf die Lichtung, heraus aus der Dunkelheit ins Licht, hinein in den flackernden Schein des Feuers, alle vier Männer, und sie trieben Rebecca vor sich her. Tom sah, dass sie kaum mehr laufen konnte. Noch ehe sie angehalten hatten, stürzte sie zu Boden und blieb liegen. 

 Dieses Mal würde sie ihm im Kampf nicht beistehen können.

 »Ein Feuer«, sagte Kanjar. »Ob die das angezündet haben?«

 »Wer denn sonst? Wir folgen ihnen seit, keine Ahnung, einer Woche? All die kleinen, ängstlichen Menschlein, diese Schafe, glaubst du nicht auch, dass sie allmählich erschöpft sind? Erschöpft und weniger vorsichtig. Wir haben sie bald.«

 »Erschöpft? Ich hoffe nicht allzu sehr erschöpft.«

 »Wenn nicht, ist's mir auch egal.«

 Kanjar lachte. Er deutete auf Rebecca. »Was machen wir mit unserem Schatz?«

 »Sie gehört mir.« Moe spähte in die Dunkelheit hinter dem Lagerfeuer und wandte Tom den Rücken zu. »Ich frage mich, ob wir hier wirklich allein sind. Wir stoßen auf sie, sie verrät uns mit keinem Wort, wer sie ist – aber seht sie doch nur an, sie ist keine von denen. Zu taff, zu wenig verängstigt. Sie hat Schmerzen, aber woher? Irgendwas stimmt hier nicht.«

 »Noch mal, Moe, was machen wir mit ihr? Sollen wir ihr die Kehle durchschneiden und es damit gut sein lassen?«

 »Hinterher.« Moe spuckte aus. »Ihr haltet Wache, bis ihr dran seid.«

 Tom sprang vom Baum. Dieses Mal kam er wesentlich weniger sanft auf. Er huschte nach rechts und zog das Schwert.

 »Was war das? Habt ihr das gehört?«

 »Ich hab nichts gehört.«

 »Geh nachsehen.«

 »Geh doch selbst nachsehen.«

 Er hatte die Lichtung zur Hälfte umrundet, als einer der Männer ins Unterholz trat – etwa fünf Meter zur Rechten des Baumes, von dem er herabgesprungen war. Moe hingegen näherte sich Rebecca, die in Richtung des Feuers zurückwich und über den Boden krabbelte.

 »Lass die Finger von mir!«

 »Du kannst mir nicht entkommen, Süße, nicht hier, nicht in der Nacht. Komm her.«

 Tom trat aus dem Wald auf die Lichtung. Moe war von Rebecca etwa gleich weit entfernt wie Tom von ihr, und Rebecca hatte das Feuer zwischen ihnen fast erreicht. Auf dem Schwert in seiner Rechten spiegelte sich die Glut. Die Klinge leuchtete, als würde sie in Flammen stehen. Sein Umhang blähte sich im Wind auf wie die Schwingen eines Raben.

 »Einer von euch hat mir meinen besten Mantel gestohlen.« Toms Stimme war kalt wie die Nacht, wie der Regen, der einsetzte und die Flammen zischen und hochschlagen ließ. Hätte jemand in diesem Augenblick seinen Pulsschlag gemessen, er wäre kaum über die Achtzig hinausgeschossen. »Ich will ihn zurück. Außerdem die Frau, die ihr dort am Feuer belästigt. Tut was sage und lebt, weigert euch und sterbt.«

 Kanjar erbleichte. »Wer bist du, Fremder?«

 »Ich habe dich schon einmal getötet. Du kannst dich vielleicht nicht erinnern, du willst es dir nicht eingestehen, doch in deinen schlimmsten Träumen, dort siehst du mich – und du weißt, dass es wahr ist. Ich kenne dich, Kanjar.«

 Rebecca schleppte sich zu ihm hinüber, ohne dass sie einer der Männer aufhielt. »Kannst du gehen?«, fragte Tom, »kannst du aufstehen?« Sie nickte, worauf er ihr die Hand hinstreckte, sie auf die Beine zog und festhielt.

 »Meinen Mantel.« 

 »Den Mantel, Kanjar, gib ihn ihm!«

 »Moe, wer ist der Kerl?«

 »Tu, was er will!« Aus Moes Stimme konnte Tom einen Hauch von Angst heraushören. Das war gut, das gefiel ihm. Sollten sie ihn ruhig fürchten – Furcht war nützlich.

 Kanjar warf Tom seinen Mantel entgegen. Er entdeckte den dritten Söldner am anderen Ende der Lichtung, Söldner Nummer Vier hingegen war nicht zu sehen. »Und jetzt sagt eurem Freund, der sich da hinten anschleicht, dass er verschwinden soll, wenn er überleben will.«

 »Bleib, wo du bist, Sam!« Moe trat einen Schritt zurück. »Geh, nimm sie mit und verschwinde.«

 »Versucht nicht, uns zu finden«, warnte Tom. Dann führte er Rebecca wortlos von der Lichtung, ein Stück weiter nördlich bis zu der Stelle, wo er Frida festgebunden hatte.

 »Kannst du aufsitzen?«

 Sie nickte und stieg in den Sattel. Tom warf einen letzten Blick zurück, ließ den Anderthalbhänder zurück in die Schwertscheide an seiner Seite gleiten und saß ebenfalls auf. Rings um sie ging heftiger Regen nieder, der sie durchnässte, Haar und Strähnen gegen die Stirn klebte und ihm in die Augen lief, doch in diesem Augenblick hieß er ihn willkommen. Rebecca legte ihre Arme um ihn und ihren Kopf gegen seinen Rücken. Er konnte ihr Haar riechen, den Geruch ihres Schweißes und spürte ihren Atem.

 »Lauf«, sagte Tom, »bring uns hier raus.« Das Pferd schnaubte. Sie fanden zurück auf den Pfad. Hinter ihnen war nichts als die kalte, regnerische Winternacht und schwarze, wogende Baumkronen vor einem mondbeschienenen Himmel. Die Männer folgten ihnen nicht. Tom ließ Frida zunächst traben, bis ihm der Abstand zur Lichtung groß genug schien, dann nahm er sie zurück und ließ sie Schritt gehen. Er berührte Rebeccas Hand. Ihre Finger waren weiß und kalt. »Bist du bei mir?«

 »Ja.« Das erste Wort, seit sie sich wiedergefunden hatten. Ihre Stimme klang rau und heiser. »Ich hatte nicht geglaubt, dass du wegen mir einen Umweg machst. Dass du mich holst … vielen Dank. Das war sehr ritterlich.«

 »Ruh dich aus, aber halt dich fest. Ich kenne den Weg.«

 »Ich bin okay, Tom. Es geht schon. Du musst mich nicht wie die Dame in Not behandeln.«

 »Was war denn los mit dir?«

 »Die Portaltransformatoren, vor allem die alten Maschinen, lösen oft eine Art Schock und heftige Schmerzen aus.« Sie seufzte. »Insbesondere dann, wenn sie beim Übergang die bisher existierende Projektion des Reisenden entfernen und eine neue an anderer Stelle erstellen. Ich hätte dir vielleicht davon erzählen sollen. «

 »So wie vorhin?«

 »Ja. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde zerspringen. So schlimm war es noch nie.«

 »Seltsam, dass ich nur wenig gespürt habe.«

 »Du bist anders. Gut für dich.« Sie seufzte erneut. »Dadurch, dass du mich gerettet hast, haben wir viel Zeit verloren. Wir müssen die Nacht durchreiten. Das wird vor allem später gefährlich, wenn wir den Pfad verlassen und in den Wald zurück müssen. Wenn sich das Pferd ein Bein bricht …«

 »Hätte ich dich etwa dort zurücklassen sollen? Die eine Stunde war längst abgelaufen – wenn sie dich getötet hätten …«

 »Dann wäre ich nicht mehr in der Maschine erwacht. Ich bin mir der Gefahr bewusst.«

 »Nicht mehr in der Maschine erwacht?« Tom spürte, wie er wütend wurde. »Du wärst tot gewesen, und keine Technologie der Welt hätte dich wieder zurückholen können!«

 »Du kennst den Schwur der Nachtbrigade. Wenn ich falle, dann wird mein Tod die Dunkelheit …«

 »Dieser Schwur ist mir scheißegal.«

 Rebecca lächelte schwach. »Du bist tatsächlich er. Das Lied hat recht.«

 »Das Lied ist mir genauso –«

 »Ist es nicht. Sonst wärst du nicht zurückgekommen.«

 Tom zügelte das Pferd und drehte sich zu ihr um. »Ist das so? Wir kennen uns drei Tage, haben aber bereits mehr durchgemacht, als andere in ihrem ganzen Leben. Herrgott, wir sind in einen Abgrund gesprungen! Vielleicht bin ich deshalb zurückgekommen, weil ich dich nicht diesen Schweinen überlassen wollte, nicht ihnen und dem, was sie dir angetan hätten, denn erzähl mir nicht, du wärst dieses Mal in der Lage gewesen, dich zu verteidigen – vielleicht weil das etwas ist, das man einer Freundin nicht antut? Weil du mir etwas bedeutest?«

 Das Licht des Vollmondes war hell genug, dass Tom erkennen konnte, wie Rebecca den Blick senkte. »Das ist lieb.«

 »Und jetzt müssen wir weiter.«

 Er wollte sich umdrehen, doch sie hielt ihn zurück. »Ich bin dir dankbar und … ich stehe in deiner Schuld.«

 »Das ist nichts, wofür du in meiner …«

 »Doch. Das ist meine Entscheidung.«

 »Aber –«

 »Du hast ihnen vorhin auf der Lichtung gehörig Angst eingejagt.«

 »Ja.« Tom wandte sich von ihr ab und blickte in die regenschwere Nacht. »Und das ist auch gut so. Angst ist genau das, was sie beim Gedanken an mich verspüren sollen.«
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 Sie ritten die Nacht durch und saßen nur zweimal ab, um Frida an einem Bachlauf zu tränken und etwas Gras fressen zu lassen, während sie selbst sich das wenige an Proviant teilten, das Tom bei sich hatte. Die Kälte der Nacht war wie ein Tier, das mit seinen Krallen nach ihnen ausschlug.

 Nach zwei Stunden, als die Morgendämmerung blutrot im Osten heraufzog, hatten sie die hohe Tanne erreicht. Alles wirkte wie beim letzten Mal. Was aber, wenn wir das Lager erreichen und es abermals vernichtet ist? Tom sprach den Gedanken nicht laut aus. Sie saßen ab und führten Frida durch den schmalen Pfad im Unterholz vorbei an der Dornenhecke, hinter der die übermannsgroße Palisade aufragte. 

 »Bereit eine Wette abzuschließen?«

 »Das ist nicht witzig.«

 Als sie das Tor erreichten, rief sie ein Wachmann aus der Ferne an. Wir haben Glück, dachte Tom, wir haben verdammtes Glück. Das Tor war intakt, und aus Richtung der Blockhütten im Lager dahinter stiegen hier und da dünne Rauchfäden aus den Schornsteinen. Noch blieb Zeit, sie zu warnen, noch blieb Zeit, Menschenleben zu retten.

 »Wer ist da? Zeigt euch!«

 »Rebecca Delacroix, Captain der Nachtbrigade. Bei mir …«

 »Schon gut, Rebecca. Kommt her.«

 »Bleib in meiner Nähe. Ich werde alle erklären.« Sie ordnete ihr Haar und versuchte, einen weniger mitgenommenen Eindruck zu erwecken, was ihr jedoch nicht vollauf gelang.

 Der Wachmann am Tor war der Tote, den sie entdeckt hatten. Von dem Mann im Anzug und seinem Aktenkoffer fehlte jedoch jede Spur – noch, denn beim letzten Mal hatten sie das Lager erst einen ganzen Tag später erreicht. Tom schwor sich, nach ihm Ausschau zu halten, und wenn er ihn fand …

 »Willkommen zurück«, sagte die Wache. Tom sah die Maschinenpistole, die der Mann um seine Schulter gehängt hatte, er sah auch, wie er ihn geringschätzig musterte. »Wer ist das?«

 »Ein Überlebender. Ein Freund.«

 »Mit einem Schwert? Wie kommt er denn hier an ein Schwert?«

 »Das ist eine lange Geschichte.« Rebecca winkte ab. »Gibt es Neuigkeiten?«

 »Man macht sich zum Aufbruch bereit. Zeller will dich sprechen.«

 »Dann sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen.«

 Die Wache gab ein Zeichen und das Tor schwang nach innen. In seinem unzerstörten Zustand sah das Lager geordnet und doch weitläufig aus – viele Holzhütten, größere Gebäude mit mächtigen Querbalken, die Dächer mit Reet, Gras und Moos gedeckt, dahinter ein Stück freies Gelände, auf dem zwei Männer sich ein Rugby zuwarfen, und schließlich am anderen Ende des Lagers der Bunker mit seiner schweren Stahltür. Nichts davon wirkte, als sei es erst im letzten Monat oder auch nur im letzten Jahr errichtet worden. Die Häuser waren auf ihrer Windseite moosbewachsen, die Balken hatten hie und da eine dunkle Färbung angenommen, und die Steine waren vom Regen ausgewaschen.

 »Schön in diesem Zustand«, sagte Tom. »Wie lange lebt ihr hier?«

 »Ich für meinen Teil drei Jahre. Die ersten Wissenschaftler und Soldaten sind aber schon vor acht Jahren hier eingezogen.«

 »Das ist jede Menge Zeit.«

 »Wir haben getan, was wir konnten.«

 Es war ein fürchterlich irritierendes Gefühl all diese Menschen lebendig zu sehen, während sie vor kurzem über ihre toten Körper hinweggestiegen waren. Zu seiner Linken entdeckte Tom einige kleine Hütten, vor denen ein paar Kindern spielten. Seltsam. Unter den Toten hatte er keine Kinder bemerkt. Eine junge Mutter mit einem Baby auf dem Arm saß in der Sonne, sie lächelte und begrüßte Rebecca, als sie an ihr vorbeikamen.

 »Zivilisten«, sagte sie, als sie wieder aus Hörweite waren, »einige von denen, die wir zuletzt aufgenommen haben. Die Häuser werden immer wieder neu vergeben, wenn die alten Bewohner durch eines der Portale in Sicherheit gebracht worden sind.«

 »Wer entscheidet, wer aufgenommen wird?«

 »Das Oberkommando. Du wirst sie gleich kennenlernen.«

 »Und wo bringt ihr sie hin?«

 »In sichere Iterationen dieser Welt. Jene, die von seinem Schatten und dem schwarzen Nebel noch nicht berührt wurden.«

 Die beiden Männer mit dem Rugbyball hielten in ihrem Wurfduell inne, als Rebecca und er sich näherten.

 »Becky«, rief einer von ihnen, ein hochgewachsener, gut aussehender Mann etwa in Rebeccas Alter. »Wurde auch Zeit, dass du mal wieder reinschaust. Was machen die Hirsche und Wiesel?«

 »Das gleiche wie du, John. Sie versuchen, den Mund beim Denken nicht allzu weit offenstehen zu lassen.«

 Rebecca und die beiden Männer umarmten sich. Militärs, vermutete Tom, oder was immer man hier an militärischen Truppen oder Kommandos unterhielt. Er konnte es an der Art erkennen, wie sie über den Waldboden herüberkamen, an der Weise, wie sie Schultern und Köpfe hielten. Rebecca stellte ihn vor. »Das ist Tom, ein Überlebender aus den Wäldern, der mir das Leben gerettet hat. Tom, dieser große Angeber ist John Carrack, daneben Chris Heldt, einer der besten Scharfschützen, dem du begegnen wirst.«

 Heldt und Carrack schüttelten seine Hand, während Carrack sagte: »Und wen hast du mit dem Schwert erschlagen?«

 »Nun …«

 Carrack wandte sich von ihm ab. »Hör zu Becky, Chris, ich und einige der anderen planen heute Abend eine Abschiedsfeier. Du weißt, Einheit elf wird morgen verschwinden, und wir dachten … was sagst du?«

 »Ich werde darüber nachdenken.«

 »Nachdenken? Komm schon, was ist denn los? Hat dich da draußen irgendwas gebissen? Was ist mit der alten 'Ich-lasse-keine-Feier-aus-Rebecca' geworden?« Carrack warf Tom einen Blick zu, in dem kaum etwas anderes lag außer Abneigung. »Oder hat es mit Mister Finster hier zu tun?«

 »John, lass gut sein.« Heldt schüttelte den Kopf. »Sie wird schon vorbeischauen, wenn ihr danach ist.«

 »Wir müssen weiter«, sagte Rebecca. »Es war schön, euch wiederzusehen. Chris. John.«

 Sie hatten ein paar Meter zurückgelegt, als Carrack ihnen etwas hinterher rief. »Fremder! Fang!«

 Tom fuhr herum, sah das Rugby auf sich zuschießen, streckte sich und fing ihn aus der Luft. Chris Heldt reckte einen Daumen in die Höhe. »Gib ab!«

 »Tom, wir müssen weiter.«

 »Sofort.« Er schleuderte das Rugby zurück, Heldt fing ihn und Carrack lachte.

 »Hier entlang, Tom.« Rebecca steuerte auf den Bunkereingang zu. »Wir müssen dort runter.«

 »Die Ich-lasse-keine-Feier-aus-Rebecca?« Tom musterte sie von der Seite. »Hätte ich gar nicht erwartet.«

 »John ist für gewöhnlich gar kein übler Kerl. Und die Feiern, die die beiden veranstalten, sind mehr als bloß in Ordnung.«

 »Täusche ich mich, oder läuft zwischen euch was?«

 Rebecca lachte. »Das hätte Carrack gerne.«

 »Und?«

 »Nichts. Aber du musst wissen, dass die Militäreinheiten, wie Einheit 11, der die beiden angehören, erstens das Gelände bewachen und zweitens da draußen sind, um die Wege der Flüchtlinge zu sichern, und daher –«

 »Da haben sie ja keinen besonders guten Job gemacht.«

 »Wir sind so wenige und die Menschen da draußen so viele. Glaub mir, sie leisten gute Arbeit. Die Jungs stehen unter großem Druck, wer will ihnen da eine kleine Feier zum Abschied verweigern?«

 »Und ein hübsches Mädchen zum Tanzen? Das ist ja wie auf der Uni.«

 »Du machst dich über sie lustig, Tom. Auch das ist nicht richtig.«

 Tom blieb stehen. »Sag mir, Rebecca, hatten diese Maulhelden schon mal Kontakt mit dem Feind? Standen sie einer seiner Kreaturen gegenüber, so dicht, dass sie den widerlichen Gestank aus den Mäulern dieser Dinger riechen konnten? Haben sie je …?« Er hielt inne. »Vergiss es.«

 »Aber das macht sie nicht zu …«

 »Sie spielen Rugby und reißen die Klappe auf. Du willst auf ihre Party gehen? Bitte, du bist frei, zu tun oder zu lassen, was immer du willst. Aber erwarte nicht, dass ich das gutheiße.« Er ging in Richtung des Bunkers davon, und Rebecca holte ihn erst nach einigen Metern wieder ein. 

 »Warum bist du so verbittert?«

 »Verbittert? Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich bin durch Dreck und Feuer gegangen, und das Letzte, was ich brauche, sind ein paar Angeber, die sich mit mir um das Mädchen prügeln wollen, weil sie irgendwas an meiner Visage stört.«

 »Um das Mädchen prügeln?« Rebecca lachte. »Darum geht es hier doch nicht.«

 »Für Carrack schon.«

 »Weißt du was? Ich bin mir gar nicht so sicher, wer von euch jetzt eifersüchtig ist.«

 »Das ist doch albern. Und nachdem, was wir dem Oberkommando gleich berichten werden, wird es keine Party geben.«

 »Wahrscheinlich hast du Recht. Wir sind da.« Rebecca berührte ein Tastenfeld auf der Seite des Bunkereingangs und tippte eine Zahl ein.

 Eine körperlose Stimme drang aus einem kleinen Kästchen unterhalb des Tastenfeldes. »Identifizieren Sie sich.«

 »Delacroix, Rebecca. Captain der Jägereinheit. Autorisierung A12-B36R. Bei mir ein Überlebender aus den südlichen Wäldern. Sag deinen Namen.«

 »Brandner, Thomas.«

 »Bestätigt.« Die Tür gab ein Klicken von sich und schwang nach innen. Ein Wachmann im Inneren nickte ihnen zu.

 »Folge mir«, sagte Rebecca. Das Bunkerinnere war in helles, elektrisches Licht getaucht. Einen Augenblick dachte Tom an seinen Traum zurück, an jenen Bunker unter einem postapokalyptischen Himmel, in dem Sara gefangen gehalten worden war. Dann kamen ihm Rebeccas Worte wieder in den Sinn. Eifersüchtig? Schwachsinn. Dafür hatte er überhaupt keine Zeit.

 Die Labors, an denen sie vorbeikamen, waren voller Wissenschaftler, die sich geschäftig über ihre Maschinen, Gerätschaften und Computermonitore beugten. Ihr alle lagt tot vor mir, dachte Tom. Jetzt lebt ihr, aber zu welchem Preis? Könnt ihr es spüren, dass ihr schon einmal gestorben seid – irgendwo, irgendwann? Werden wir euch überhaupt retten können?

 Rebecca führte ihn in ein kleines Büro, das von oben bis unten mit Aktenschränken vollgestellt war. In die hintere Ecke quetschte sich ein schmaler Schreibtisch, dahinter saß eine Frau in ihren Vierzigern, die Tom erstaunlich bekannt vorkam.

 »Rebecca«, sagte die Frau. »Wie schön.«

 »Mirka, ich bin gleich zu dir gekommen. Wir müssen etwas besprechen, das in keinem Fall warten kann.« Rebecca deutete auf Tom. »Das ist ein Überlebender aus den Wäldern. Er hat uns sehr geholfen.«

 »Ist er das?«

 »Können wir bitte die Tür schließen?«

 »Nur zu.«

 Rebecca schloss die Tür. »Tom, das ist Mirka Zeller vom Oberkommando. Mirka, das ist Thomas Brandner.«

 »Ich habe das Gefühl, dass du ihn nicht zu mir gebracht und die Tür verschlossen hättest, wenn nicht mehr dahinter stecken würde, als es gerade den Anschein hat.« Zeller schüttelte Toms Hand. Woher kenne ich sie, dachte er, woher kenne ich sie bloß?

 »Das ist richtig.« Rebecca holte tief Luft. »Dieser Mann ist derjenige, den das Lied verheißt. Er ist die Anomalie.«

 Mirka Zeller starrte ihn an. Dann brach sie in heiseres Lachen aus, das jedoch jäh abbrach, als sie erkannte, dass Rebecca keinen Scherz gemacht hatte. »Er … bist du dir sicher?«

 »Das Amulett, Tom. Bitte.«

 Er zog das Amulett an seiner Kette unter seinem Mantel hervor. Zellers Augen verengten sich. »Ich sehe es, doch ich kann es kaum glauben … was willst du hier bei uns? Was kann die Nachtbrigade dir geben?«

 »Ihr werdet alle sterben«, sagte Rebecca. »Wir haben es gesehen, wir waren hier.«

 »Ihr … ihr seid hier gewesen?«

 »Ich bin Tom inmitten der südlichen Wälder begegnet, wo er mich aus den Händen einiger gewalttätiger Söldner befreite und ich ihm daraufhin versprach, ihm bei seiner Rückkehr behilflich zu sein. Er hat sich auf dieser Welt verirrt, obwohl er eigentlich nicht hierher gehört. Sein Ziel ist Norvald, das Land der …«

 »Norvald? Wie es in der Sage heißt?«

 »Das Land existiert«, sagte Tom. »Doch ich glaube nicht, dass dies im Moment eine Rolle spielt.«

 Mirka Zeller musterte ihn mit unverhohlener Neugier. »Weiter.«

 »Wir haben uns in Richtung des Lagers aufgemacht. Als wir ankamen – dies wird morgen geschehen, in etwa fünfundzwanzig Stunden – waren die Tore zerstört, die Häuser vernichtet, der Bunker aufgebrochen und alle – jeder Mann, jede Frau – tot.«

 »Hast du die Kinder gesehen, Rebecca? Wo waren die Kinder?«

 Sie sah ihn überrascht an. »Die Kinder? Ich bin davon ausgegangen, dass sie unter den Toten waren.«

 »Ich habe keine gesehen. Und doch sind hier Kinder.«

 »Langsam«, warf Zeller ein. »Also hast du ihn hierher gebracht, aber alles war vernichtet und wir alle waren … tot? Ich war tot? Verstehe ich dich richtig?«

 »Niemand innerhalb dieses Lagers war mehr am Leben.«

 Tom wollte einwenden, dass Rebecca sich irrte, schließlich waren sie Richard begegnet, der noch weit vom Sterben entfernt gewesen war, doch ein nachdrücklicher Blick aus Rebeccas Augen ließ ihn innehalten. Seltsam.

 »Was ist dann geschehen?«

 »Einer der Portalgeneratoren war eingeschaltet. Er funktionierte noch. Wir sind eingestiegen, und in eines der Paralleluniversen dieser Welt gereist – 573 d, diese Welt – danach in aller Eile hierher gekommen und jetzt … jetzt stehen wir hier.«

 »Um mich zu warnen?«

 »Richtig. Die Kreaturen des Feindes werden in weniger als einem Tag hier sein und das Lager bis auf seine Grundmauern niederreißen, wenn wir uns nicht verteidigen oder zuvor fliehen, was ich aufs Dringendste empfehle. Und es gibt einen Verräter. Ich konnte ihn auf den Videoaufzeichnungen erkennen, als er die Tarnfeldgeneratoren abschaltete.«

 »Wer ist es?«

 »Mortimer Fields.«

 »Was?!«

 »Wo ist er?«, fragte Tom. »Ich muss ihn aufhalten.«

 »Fields … Gott, er ist tatsächlich heute Morgen raus zu den Generatoren gefahren. Aber …«

 »Glaubst du uns? Traust du uns?« Rebecca deutete nach draußen. »All diese Menschen werden sterben.«

 »Rebecca, ich … was du sagst, klingt plausibel und doch … wir sind noch eine Woche von der endgültigen Abreise entfernt, ich kann nicht einfach … aber …«

 »Ich bitte dich. Du kanntest meinen Vater. Du weißt, ich würde nie – niemals …«

 »Nein. Das würdest du nicht.« Mirka langte nach dem Funkgerät, das auf ihrem Schreibtisch stand. »Wenn ich jetzt die sofortige Evakuierung anordne, wird dieses Lager in ein heilloses Chaos versinken. Ja, die Pläne werden funktionieren, wir werden viele von ihnen retten können, aber was ist mit den Ehefrauen, deren Männer noch dort draußen sind, um die letzten Flüchtlingstrecks zu eskortieren? Sie werden darauf bestehen, dass die Evakuierung verschoben wird, bis ihre Männer zurückkehren … was ist mit den Männern, deren Frauen noch dort draußen sind? Heute Abend hätten Feste stattfinden sollen, eine Abschiedsfeier …«

 »Das alles ist irrelevant«, sagte Tom.

 »Wenn ich den Alarm gebe …«

 »Wo ist Fields?«, fragte er. »Wie kann ich ihn finden?«

 »Tom, du kannst nicht allein …« Rebecca wollte protestieren, doch Tom unterbrach sie. »Ich kann. Und wir müssen jetzt schnell handeln. Keine Zeit für lange Diskussionen. Du kümmerst dich darum, dass hier alles glattläuft. Ich hole mir den Mann, dann bin ich wieder an deiner Seite. Wartet auf meine Rückkehr. Wenn ihr zuvor Alarm gebt, dann wird er wissen, dass etwas schief läuft … vielleicht wird er fliehen oder schlimmer noch – er wird den Feind umso schneller hierher holen.«

 »Die Generatoren liegen an der Nordwand des Lagers. Dreihundertfünfzig Meter von hier, hinter den Mannschaftsquartieren. Draußen steht ein Quad …« Zeller warf Tom einen Schlüssel zu. »Ich will ihn lebend haben, ja?«

 »Ich bin bald zurück.«

 »Pass auf, Tom«, rief Rebecca. »Du kennst ihn nicht.«

 »Nein. Aber ich kenne Verräter.«
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 Das Quad war ein rotes, vollgetanktes Biest, mit dem er über den äußeren Rundweg fegte, der das Lager einmal umrundete. Kies knirschte und spritzte hinter ihm auf. Einige der Wachsoldaten sahen ihm neugierig hinterher, doch sprach ihn niemand an, hielt ihn auf oder versuchte es auch nur.

 Er erspähte die Generatoren schon aus der Ferne, große, graue Gebäude, die sich wie riesige Tiere gegen die nördliche Palisade duckten. Er stoppte das Quad, stieg ab und sah sich um.

 Ein Wachsoldat stand am Eingang. Der Mann wich nicht zur Seite, als Tom ihm näherkam. Der Name auf seiner Uniform lautete Lapp. »Wer sind Sie?«

 »Ist Fields dort drinnen?«

 »Fields? Ja, schon den ganzen Morgen.«

 »Treten Sie bitte zur Seite. Ich habe Anweisung, den Mann festzunehmen.«

 »Und ich habe Anweisung, niemanden durchzulassen.«

 Tom lächelte, doch es war ein kaltes Lächeln. »Lassen Sie mich raten, die Anweisung stammt von Fields selbst?«

 Der Soldat antwortete nicht, doch konnte Tom von seinem Gesicht ablesen, dass dem so war. Er hob das Funkgerät, das er beim Quad gefunden hatte. »Wollen Sie Zeller persönlich erklären, wieso Sie mich hier aufhalten? Jetzt? Eine Woche vor der Evakuierung, wo dem Oberkommando die Arbeit bis zum Hals steht?«

 Der Soldat sah beschämt zu Boden. »Gehen Sie rein.«

 Enttäuschend, dachte Tom. Zeller hatte ihre Wachen nicht unter Kontrolle, wenn sie jeden Fremden, der mit diesem alten Trick ankam, durchließen. Und das ließ nichts Gutes auf die Moral und den Zustand der restlichen Einheiten schließen.

 Tom trat aus dem hellen Morgenlicht in das künstliche Halbdunkel der Generatorenhalle. Er bremste die Tür mit der Hand ab und ließ sie sanft und geräuschlos ins Schloss gleiten.

 Die Generatoren brummten leise.

 Wo bist du, dachte Tom, wo versteckst du dich?

 Er ging leise um einige surrende Schaltschränke herum, an denen unzählige Lichter blinkten und Kontrollmonitore ihre Messwerte anzeigten. Unter seinen Finger konnte er die Energie spüren, die die Schränke vibrieren ließ. Dahinter standen sie – drei mächtige Generatoren, die über dicke Kabel und Leitungen verbunden waren. Ein schwarzes Kabel führte von den Generatoren nach rechts zur Außenwand und verschwand nach draußen. Hier war das Licht orangegelb, ein trübes, zwielichtiges Halbdunkel, und das Geräusch, das die Geräte von sich gaben, erinnerte an das leise Atmen riesiger Tiere im Schlaf.

 Niemand war zu sehen. Tom näherte sich dem Schaltpult, das die Maschinen kontrollierte. 

 Alle Systeme aktiviert und hochgefahren. Keine Fehler.

 Er hat das Tarnfeld noch nicht abgeschaltet. Tom sah sich um. Wo zur Hölle war Fields?

 Im Schatten zwischen den Schaltschränken, irgendwo aus jener Richtung, aus der er gekommen war, fiel etwas zu Boden. Das Geräusch glich einem lauten, metallischen Scheppern. Tom fuhr herum. Ein alter Trick. Darauf falle ich nicht rein, er muss sich etwas Besseres einfallen lassen –

 Ein Schatten an der Außenwand kroch durch das gelbe schmutzige Zwielicht auf ihn zu. Tom wirbelte abermals herum. Da war niemand, der diesen Schatten werfen konnte. Wie …?

 »Du solltest nicht hier sein.« Die Stimme drang aus dem Dunkel auf seiner anderen Seite. Tom drehte sich um, sah den Gabelschlüssel auf sich zurasen, versuchte auszuweichen – zu spät.

 Das Werkzeug traf seine Schulter mit einem dumpfen Schlag. Dumpf war auch der Schmerz, der folgte. Toms Beine knickten ein, er rutschte aus und ging zu Boden. Seine Finger tasteten nach Halt, doch da war nichts …

 »Du solltest tot sein!«

 Tom ignorierte den dumpfen Schmerz in seiner Schulter, der aus einer Mischung aus Nägeln, die sich ins Fleisch bohrten, und heißen Nadeln zu bestehen schien und streckte die Hand aus. Endlich bekam er eine Metallstrebe zu fassen. Er zog sich hoch, richtete sich auf. Dann traf der Gabelschlüssel zwischen seine Schulterblätter.

 Wieder knickte er ein. Du Idiot, ging der Gedanke durch seinen Kopf, du hättest nicht allein herkommen sollen! Wieso warst du so zuversichtlich?

 Aus dem Dunkel folgte ein spöttisches Kichern. »Er weiß es … er weiß es immer … einen Feind, der die Zukunft kennt, kannst du nicht besiegen, Tom … heute nicht, morgen nicht und auch niemals in den Tagen, die da noch kommen mögen …«

 »Zeig dich!«

 Schritte näherten sich. Aus der Dunkelheit trat ein Mann, trat weiter vor, gleich würde er sein Gesicht sehen können … Tom erschrak. Er starrte in das vernarbte Gesicht des Fremden vom See, des Fremden von der Lhorsfestung.

 »Du! Das kann nicht sein.«

 »Kann es nicht?« Sein Mund klaffte auf wie die Wunde eines Toten. »Wenn du nur wüsstest, was alles sein kann, weit, weit dort draußen … du spürst gerade einmal einen winzigen Hauch seiner Macht, du Wurm.«

 Dann grinste der Fremde, worauf sich sein Gesicht veränderte, die Gesichtszüge wie Wachs zerflossen und neu zusammensetzten. Jetzt war es Rebecca, die mitleidig auf ihn hinabsah. »Du bist ein bedauernswerter Mann, Tom«, sagte das Ding mit einer bemerkenswerten Imitation ihrer Stimme, »denn was immer du auch versuchst, am Ende wirst du scheitern.«

 »Töte mich«, stieß Tom hervor, »aber lass diese Täuschungen!«

 »Ich werde dich nicht töten. Du wirst am Leben bleiben, damit alle dein Scheitern erleben können. Sie werden dich verstoßen, über dich lachen, dich jagen. Und in der einen Welt wirst du ein König sein, in der anderen aber bloß nur ein Bettelmann.«

 Der Fremde veränderte sich abermals. Aus Rebecca wurde Sara, aus Kupferrot helles Blond. Er war jetzt nah, so nah … »Du hast mich zurückgelassen«, sagte sie vorwurfsvoll, »und dich dieser Schlampe an den Hals geworfen.«

 Tom packte Sara am Knöchel. Sie schrie, als er sie zu Boden riss. Mit letzter Kraft kam er auf die Beine, zog das Schwert und hielt es ihr an die Kehle, während die Schmerzen in seiner Schulter brüllten. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Du kannst mich nicht töten«, sagte sie. »Ich weiß, dass du es nicht kannst. Du weißt nicht, was geschehen ist, bevor wir das Lager angegriffen haben … noch nicht, nicht alles.«

 »Was meinst du damit?«

 »Vielleicht war ich nicht allein. Vielleicht gibt es einen zweiten.«

 »Und wenn es zehn von euch gäbe, würdet ihr dennoch scheitern.«

 »Stoß zu!« Sara – die Kreatur, die ihre Gestalt angenommen hatte, korrigierte sich Tom – griff nach dem Schwert, doch Tom riss es zurück. Tiefe Schnitte klafften an ihren Handflächen. »Du wolltest mich nicht töten, also werde ich dir die gleiche Gnade erweisen.«

 »Du willst …?«

 »Du bist mein Gefangener.«

 »Ich?« Sara lächelte spöttisch. »Siehst du denn nicht, wer ich bin? Liebst du mich denn nicht?«

 »Geh vor mir her. Ich will, dass du deine echte Gestalt annimmst.«

 »Das ist meine echte Gestalt, Tom.« Sara sah sich nach ihm um. »Weißt du denn nicht mehr …?«

 »Halt den Mund!« Tom schob sie vor sich her, bis sie die Tür erreicht hatten. »Mach auf.«

 »Aber sicher.«

 Im selben Moment, als der Verräter die Tür geöffnet und aufgestoßen hatte, drehte er sich – und an Saras Stelle stand Mirka Zeller. Der Wachmann auf seinem Posten vor der Tür fuhr zu ihnen herum.

 »Verhaften Sie diesen Mann«, rief Zeller und deutete auf Tom, »verhaften Sie ihn auf der Stelle.«

 Tom riss das Schwert hoch und zog den Dolch. Die Schwertspitze berührte den Wachmann in der Magengegend, der Dolch war auf Zeller gerichtet. »Glauben Sie ihr nichts! Funken Sie Zeller an, sofort!«

 Der Wachmann bewegte sich nicht. »Zeller steht dort …«

 »Das ist ein Gestaltwandler. Wahrscheinlich ein Augenfresser.«

 Die Reaktion des Wachmanns zeigte Tom, dass er mit diesen Kreaturen bereits zu tun gehabt hatte. Auch die falsche Zeller warf ihm einen überraschten Blick zu. Dann griff der Mann endlich nach seinem Funkgerät.

 »Generatoraußenposten. Stellt mich zum Oberkommando Zeller durch, sofort!« Er wartete. Wartete eine Minute. Tom lief der Schweiß von der Stirn in die Augen. Verflucht, wieso war es plötzlich so heiß? »Was soll das heißen?« Der Wachmann erbleichte. »Was …?«

 Aus den Augenwinkeln erkannte Tom, dass Zeller zu lächeln begann. Dieses Gerede von einem zweiten Verräter … Tom wandte sich um, ließ das Schwert sinken, ein winziges Stück nur – dann geschahen mehrere Dinge zugleich.

 Eine Explosion aus der Richtung des Bunkers ließ sie alle zusammenzucken. Zeller macht eine Drehung, einen Schritt vorwärts – Tom erhaschte einen Blick auf die wahre Gestalt der Kreatur, gelbe, runzlige Haut und Krallen – tatsächlich war es ein Augenfresser – und riss dem Wachmann mit den Krallen die Kehle auf. Blut spritzte, der Mann schrie, doch ging sein Schrei schnell in einem Gurgeln unter, als Blut in seinen Mund schoss. Tom sprang zurück. Das Schwert fuhr hoch, doch der Augenfresser war schnell. Er wirbelte herum, nahm die Gestalt des Wachmannes an und eilte über die abfallende Fläche des Waldbodens davon.

 Tom rannte zum Quad. In der Ferne stieg eine Rauchsäule in den Himmel. Ein zweiter Verräter. Das Quad erwachte zum Leben. Er raste los, dem rennenden Mann hinterher. Als der Augenfresser ihn sah, verwandelte er sich abermals – und dieses Mal stand Victoria vor ihm.

 So schön, so unschuldig.

 »Tom, ich wollte doch nie, dass all dies geschieht …«

 Er umrundete sie, bremste und sprang ab. Er schaltete ab, vergaß alles, da war nur noch die Aufgabe, nur noch die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte. »Du kannst dich verwandeln, wie du willst«, stieß er hervor und der Anblick seiner toten Frau trieb ihm Tränen in die Augen, während seine verletzte Schulter zum Himmel schrie, »und ganz gleich in was, in deinem Inneren bleibst du, was du bist.« Das Schwert sang, der Kopf des Augenfressers flog in hohem Bogen durch die Luft und verwandelte sich zurück, noch bevor er auf dem schwarzen Waldboden aufkam. Der Körper der Kreatur sank in sich zusammen und blieb zuckend im nassen Gras liegen. Schwarzes Blut strömte aus dem abgetrennten Hals. Tom schloss die Augen. Dieses Bild, dieser Anblick, würde ihn nie mehr verlassen. Er beugte sich vor und übergab sich, übergab sich, bis nichts mehr in seinem Inneren zurückblieb.

 Lass es vorüber gehen, dachte er, bitte, lass es vorüber gehen. Warum diese Qualen? Warum? Warum ich? Bin ich nicht schon gestraft genug?

 Ein leises Säuseln des Windes in den Tannen antwortete ihm: Weil du der Einzige bist, der es ertragen kann.

 Dann krächzte das Funkgerät am Quad.

 »Tom? Tom, bist du da?« Es war ein Segen Rebeccas Stimme zu hören. »Antworte mir bitte.«

 Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich bin hier. Der Verräter Fields ist tot, er war ein Augenfresser.«

 »Ein … scheiße! Wir hatten einen zweiten hier, einer der neuen Wachmänner.«

 »Ist er tot?«

 »Was? Oh ja, er ist tot. Komm her, ja? So schnell wie möglich.«

 »Löst den Alarm aus. Evakuiert das Lager. Ihr wisst nicht, wie viele von ihnen sich noch in euren Reihen verstecken. Und sendet einige vertrauenswürdige Leute zu den Generatoren. Hier braucht es ein paar neue Wachen.«

 »Bestätigt. Du musst herkommen, hörst du?«

 »Ich bin auf dem Weg.«

 Er ging zurück zum Quad, sah sich dann jedoch noch einmal um. Der Leichnam des Augenfressers lag verkrümmt im Gras in einer Lache Blut. Auch die Schwertklinge war von schwarzem Blut beschmiert, doch dies würde der Regen abwaschen. Was das Ding jedoch zu ihm gesagt hatte, wie es ihn verhöhnt hatte, würde kein Regen so leicht fortwaschen können – kein Regen und auch nichts anderes. Er kannte mich, dachte Tom. Er und sein Herr, sie haben mich erwartet.

 Einen Feind, der die Zukunft kennt, kannst du nicht besiegen.
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 Vor dem Bunker eilten Menschen auf und ab. Tom sah Wachsoldaten, Männer in Zivil, die gerade ihren freien Tag hatten, Sanitäter und Wissenschaftler, deren Kittel hinter ihnen im Wind flatterten. Die Luft roch nach Hektik, Verrat und aufkommender Panik. Aus einer der Lüftungsöffnungen im Boden, die mit der unterirdischen Bunkeranlage verbunden waren, quoll schwarzer Rauch und stieg spiralförmig in den Himmel.

 Er entdeckte Rebeccas kupferrote Mähne inmitten einer Gruppe von Soldaten. Zeller war dicht in ihrer Nähe, daneben einige hohe Offiziere in Militäruniform, die auf Zeller einredeten. Tom parkt das Quad und trat näher.

 »Einfach herausgerissen«, hörte er einen der Männer sagen, »und die haben keine Ahnung, wie sie es reparieren sollen.«

 »Bist du dir sicher?«

 »Das sind Gerüchte, aber ich glaube, dass es stimmt.«

 Rebecca entdeckte ihn, löste sich von den Herumstehenden, eilte zu ihm hinüber und fing ihn vor der Gruppe der Militärs ab. Ihre Haut war gerötet und Tom konnte Ruß auf ihren Wangen entdecken. »Folgst du mir ein Stück? Wir sollten nicht so offen neben diesen Generälen reden.« 

 »Ja, aber was ist …?«

 »Bist du verletzt?«

 »Nein. Ich nicht, aber dort hinten liegt ein toter Augenfresser in der Nähe der Generatoren.«

 »Darum kümmern sich die Wachen. Wir haben einige hingeschickt. Du, ähem … du hättest ihn nicht lebend fassen können, wie Zeller es verlangt hat?«

 »Keine Chance. Könnt ihr den Wachen trauen?«

 »Carrack und Heldt sind dabei.«

 »Das beantwortet meine Frage nicht. Diese Dinger imitieren alles und jeden.« Er dachte daran, wie der Augenfresser in der Generatorenhalle sowohl Rebeccas als auch Saras Gestalt angenommen hatte. Wieder krampfte sich sein Magen zusammen. »Stellt ihnen Fragen, deren Antworten nur sie selbst wissen können.«

 »Was glaubst du, was ich getan habe? Ich habe sie selbst ausgewählt. Zufrieden?«

 »Ich …« Atmen, Tom, atmen, das allein zählt. »Entschuldige.«

 »Es gibt nichts zu entschuldigen. Meine Mutter sagte immer, Mädchen, du hast ein Gehirn, also nutz' es zum Denken. Nichts anderes habe ich getan.« 

 »Und ich dachte, Frauen …«

 »Ich warne dich.«

 »Verzeiht, Mylady.« Doch als er versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, blieb der Versuch schwach und kraftlos. Was er gerade erlebt hatte, hatte alle Kraft aus ihm herausgetrieben, bis nichts mehr zurückgeblieben war. »Ich höre keine Alarmsignale, die zur Evakuierung rufen. Was ist hier geschehen?«

 »Die Tarnfelder sind sicher«, sagte Rebecca, »doch während du weg warst und ich mit Zeller die Evakuierung besprochen habe, hat eines dieser Dinger die Gestalt eines der Wachmänner angenommen – frag mich nicht, wie er die Zugangscodes bekommen hat, aber wahrscheinlich hat sie ihm irgendwer einfach gesagt – und unten in den großen Labors den neuen großen Langstreckenportalgenerator zerstört. Er hat die Kabel zerfetzt, die Platinen herausgerissen und ein Feuer gelegt.«

 »Ein zweiter Augenfresser? Das ist eine verdammt üble Sache …«

 »Ja. Wir konnten es nicht verhindern. Alles ging so schnell, das Labor war fast leer und … dann ist es geschehen.«

 »Könnt ihr ihn reparieren?«

 »Nicht in der Kürze der Zeit. Nicht, wenn sie kommen.«

 »Aber werden sie morgen überhaupt kommen? Die Tarnfeldgeneratoren funktionieren.«

 »Das Tarnfeld schützt uns vor der Aufspürung aus der Ferne – vor militärischen Einheiten. Wenn jedoch jemand dort draußen vor den Toren steht und die Palisade mit eigenen Augen sieht, sind wir aufgeflogen. Und es gibt Gerüchte, dass seine hohen Offiziere die Erdkraft beherrschen.«

 »Magie.«

 »Ja.«

 »Aber sie werden mehr Zeit brauchen, uns aufzuspüren.«

 »Vermutlich.«

 »Und ohne den Portalgenerator kann niemand fliehen.« Tom spähte gen Osten. »Das heißt entweder warten und kämpfen – oder das Heil in der Flucht suchen, zu Fuß, motorisiert oder …«

 »Das ist es. Bleiben und kämpfen. Bis die Maschinen wieder funktionieren. Wir können nicht fliehen. Es gibt keinen anderen Schutz in diesem Land, keine Festung, kein Rückzugsort außer diesem – nicht mehr.«

 Tom warf einen Blick zurück auf die kleinen Gruppen aus Militärs, Zivilisten und Wissenschaftlern, die jetzt ein ganzes Stück hinter ihnen lagen. »Deshalb kein Alarm? Deshalb diese kleine Zusammenkunft dort drüben?«

 »Sie warten, bis sie das Feuer gelöscht haben und der Rauch entfernt ist.«

 »Und danach?«

 »Danach werden sie Kriegsrat halten. Das Lager verteidigen, bis der Generator repariert ist und wieder funktioniert – oder sterben. Wir sind gleich da.«

 Sie hatte ihn den Pfad an der äußeren Befestigungspalisade hinab und zwischen einigen Holzhütten hindurchgeführt. Schließlich deutete sie auf eines der Blockhäuser zur ihrer rechten Seite. Das Dach war reetgedeckt, die Holzbalken rochen nach Tanne und Kiefer. In den Fenstern standen ein paar Blumen, auf dem Waldboden davor lag eine mit Steinen eingefasste Feuerstelle. Rebecca trat zur Tür und schloss auf. »Das ist mein Zuhause. Oder vielleicht sollte ich sagen, es war.«

 »Deines? Ich wusste ja gar nicht … Das sieht gemütlich aus.« Tom biss die Zähne zusammen, als sie nicht hinsah, und stützte sich an einem der Balken ab. Seine Schulter brannte, als wäre sie mit Kohlen gefüllt. »Und was jetzt?«

 »Komm mit rein. Wir haben fließendes, heißes Wasser.«

 »Ihr habt …« Tom trat über die Schwelle. Rebecca wandte sich lächelnd zu ihm um, das kupferrote Haar im schräg hereinfallenden Licht der Mittagssonne leuchtend wie Feuer. »Das wird ja immer besser.«

 Sie standen in einem großen Raum, der Wohnzimmer und Küche zugleich war. In der Ecke ein holzbefeuerter eiserner Ofen, ein helles Regal mit Büchern, Sofa, zwei Sessel, und dahinter eine hölzerne Stiege, die ins obere Geschoss führte. Von einem Holzbalken an der Decke hingen einige Kerzen in ihren Haltern, die Rebecca anzündete. In der Luft hing der sanfte Geruch von Kiefernholz. Am Boden lagen ein paar weiche Schaffelle. Das Innere war gemütlich eingerichtet, auch wenn er nicht viel Persönliches entdeckte.

 »Setz dich«, sagte sie, während sie ein Feuer im Ofen entfachte, »ich muss mir deine Schulter ansehen.«

 »Meine Schulter?«

 »Du hast dich schon verraten, als wir noch gar nicht auf dem Weg hierher gewesen waren. Zieh den Mantel aus.«

 Er tat, was sie wollte, stellte den Anderthalbhänder samt Schwertgurt in eine Ecke und legte Dolch und Messer daneben. Als Tom schließlich mit freiem Oberkörper vor ihr saß, war er um das Feuer froh. Seine Schulter hatte die blau-schwarze Farbe einer frischen Prellung angenommen. Rebecca hockte sich neben ihn und betastete die Verletzung mit flinken und doch behutsamen Fingern.

 »Aua«, sagte Tom.

 »Ich denke nicht, dass der Knochen gebrochen ist.«

 »Hast du damit Erfahrung?«

 »Ein wenig. Die halbe Nachtbrigade besitzt eine zusätzliche Sanitäterausbildung.«

 »Das wusste ich nicht.«

 »Du hast mich auch nie gefragt.« Sie deutete auf die Linien, die sich über seinen rechten Unterarm bis zum Ellbogen zogen; die Linien, die er in der heißen Quelle in Norvald zum ersten Mal entdeckt hatte. »Was ist das?«

 »Das? Nur eine Tätowierung.«

 »Sie ist außergewöhnlich.«

 Tom blickte auf sie hinab, wie sie sich mit Hingabe an seiner Schulter zu schaffen machte, einen Verband mit einer Tinktur und Salbe tränkte und ihn ihm um die Schulter legte. Das Sonnenlicht ließ Staubflocken in der Luft tanzen. Kleine Lichtflecke funkelten auf Rebeccas Haar. Schließlich war sie fertig. »So gut wie neu. Oben steht eine Wanne. Wenn du möchtest …«

 »Dann?«

 »Dann stelle ich die Pumpe an. Wir könnten beide ein Bad gebrauchen.«

 »Das ist eine gute Idee.«

 Vermutlich musste sein Gesichtsausdruck ein wenig zu verschmitzt gewirkt haben, denn Rebecca fügte hinzu: »Nacheinander, versteht sich.«

 »Versteht sich.«

 Rebecca lächelte. »Dann geh schon. Es ist die Tür am Ende des Ganges.«

 Tom tappte die Stiege hinauf. Oben trat er in einen schmalen Korridor, von dem vier Türen abgingen. Die Dielen knarrten unten seinen Füßen. Hinter der Tür am Ende warteten besagte Badewanne und ein paar frische Handtücher. Die Luft roch nach Lavendel. Tom schloss die Tür hinter sich, lehnte sich gegen das kühle Holz, das den Kieferngeruch verströmte, schloss die Augen und atmete ein und aus. Was zur Hölle tat er hier? Würde er wirklich ein Bad nehmen, wo dort draußen der Feind kurz davor stand, dieses Lager zu entdecken? Würde er wirklich … zum Teufel, begriff sie denn nicht, was hier geschehen würde? Unter dem Verband zuckte und kribbelte es. Begriff sie denn nicht, was diesem Lager, all diesen Menschen drohte?

 Einen Feind, der die Zukunft kennt, kannst du nicht besiegen.

 Begriff sie denn nicht …

 Tom drehte den Heißwasserhahn auf. Irgendwo in den Wänden begann eine Pumpe, zu arbeiten. Das Wasser, das in den hölzernen Badezuber strömte, war zwar mehr lauwarm denn heiß, dennoch fühlte es sich nach den langen Tagen in Kälte und Regen himmlisch an.

 »Ein Hoch auf den häuslichen Komfort«, sagte Tom, als er sich ins Wasser gleiten ließ. »Ein Hoch auf …«

 Er schlief ein, während ihn das Wasser umschloss, ihn umhüllte wie ein Mantel wärmend den Frierenden, wie eine Mutter tröstend das Kind.

 





  6

 
 Einer der Vorteile, die das lange Überleben im Wald und unter freiem Himmel mit sich brachte, war die Schärfung von Geist und Sinnen. Selbst der totengleich tiefschlafende Schläfer erwarb nach einigen Wochen die Fähigkeit, innerhalb von Sekunden erwachen zu können. Das kleinste Geräusch, die leiseste Unregelmäßigkeit – all dies zerschnitt den Schlaf, wie eine Schere ein dünnes Band. Bei Tom verhielt es sich nicht anders: Er war im Handumdrehen hellwach.

 Das Badezimmer war leer. Lavendel- und Seifengeruch lagen in der Luft. Was ihn geweckt hatte – Tom spitzte die Ohren – war ein Geräusch von Stimmen, die aus dem darunter liegenden Geschoss nach oben drangen. Laute Stimmen. Ein Streit.

 Als er die Arme bewegte, spritzte Wasser zu Boden. Kühl war es geworden und das Licht, das schräg durchs Fenster ins Innere fiel, trüb und dunkler als zuvor. Der hölzerne Zuber fühlte sich unter seinen Fingern rau und aufgeweicht an. Wie lange war ich weg gewesen …? Trotz des schnellen Erwachens fühlte sich Tom noch immer benommen. Der Nebelschleier in seinem Kopf lichtete sich nur langsam. 

 Wie ungewöhnlich.

 Wieder spähte er zum Fenster. Dicke, graue Wolken hatten sich vor die Sonne gewälzt. Nun war es später Nachmittag, wenn nicht sogar etwas später.

 Mit einem Platschen stieg Tom aus dem Zuber und kippte den Inhalt in den Ausguss, wo das Wasser gurgelnd verschwand. Die Stimmen aus dem unteren Stock waren verstummt, doch nun fiel eine Tür ins Schloss. Tom schnappte sich ein Handtuch, wickelte sich darin ein, und trat mit nassen Füßen hinaus in den schmalen Korridor. Die Dielen knarrten. Unten war es still.

 »Rebecca?«

 Niemand hörte ihn, niemand antwortete. Tom eilte die Stiege hinab. Der Holzofen war noch warm, die Kerzen brannten. Auf dem Boden in der Nähe der Tür lag ein zersplittertes Glas. Daneben – Tom kniete sich hin – eine winzige Spur Blut.

 Wessen Blut?

 Tom kleidete sich an, dann trat er vor die Tür. Die Luft war frisch, windig und noch immer regnete es. Nach der Wärme des Bades biss der Ostwind mit neuer eisiger Kraft. Was sollte er jetzt tun? Nach ihr suchen … sich heimlich davon stehlen …

 In der Ferne erklang Alarm. Das Geräusch klang wehmütig, schwoll an und wieder ab wie der heulende Ruf eines Wolfes in einer Vollmondnacht. Über Toms Arme kroch Gänsehaut. Sie hatten es getan, hatten es tatsächlich getan … dann entdeckte er sie.

 Rebecca eilte über den Pfad auf ihn zu. Ihr Haar wehte hinter ihr wie wildes Feuer. Er winkte ihr zu, und als sie ihn erspähte, rannte sie zu ihm herüber. »Was machst du hier draußen?«

 »Ich wollte nur …«

 »Rein da, schnell.« Sie zog ihn mit sich ins Innere der Hütte und schloss die Tür. »Zeller war hier und wollte dich verhaften lassen. Ihr blöder Wachmann hat jetzt eine blutende Wange.«

 »Was?« Tom traute seinen Ohren nicht. Waren diese Menschen wirklich so naiv? »Wieso? Warte, sag nichts. Es ist immer das Gleiche. Wir kommen her, warnen sie, und sie wird von einem der Militärs bequatscht, dass sie, anstatt die Verteidigung des Lagers zu organisieren, doch besser mich festsetzen sollte. Weil ich der Böse bin oder so etwas. Vielleicht bin ich auch ein Spion, nicht wahr? Weil sie nicht glauben können, dass … und ich hätte gedacht, dass man in einer Truppe wie der Nachtbrigade, in der man wild durch Zeiten und Welten hüpft, ein wenig mehr Vertrauen aufbrächte …«

 Rebecca öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »So ähnlich war es tatsächlich. Ich konnte sie aber überzeugen, damit etwas abzuwarten. Und gerade war ich bei Richard.«

 »Und? Wie geht's ihm?«

 »Ich konnte kaum mit ihm sprechen, sie haben die Wachen verdoppelt und sind misstrauisch wie ein Haufen Glucken, aber immerhin hat er versprochen, heute Abend vorbeizukommen.«

 Tom musterte sie. Rebecca war noch immer aufgebracht, das war offensichtlich. »Was hast du vor?«

 »Was ich dir versprochen habe. Du musst hier weg.« Sie seufzte, und fuhr sich durchs Haar. »Siehst du nicht, wie gefährlich all das ist? Wenn sie dich verhaften, dann kann ich dir nicht mehr helfen, und Zeller auch nicht – du wirst tagelang verhört, das volle Programm bekommen – und wenn du währenddessen stirbst, würde es mich nicht wundern.«

 »Ich muss hier weg, weil du ihnen nicht trauen kannst.«

 »Weil wir ihnen nicht trauen können. Den wenigsten von ihnen.«

 »Weil wir nicht wissen, welche seiner Kreaturen sich noch in ihren Reihen verstecken.«

 »Nicht unbedingt. Eher, weil diese Militärs sind, wie sie sind – ehrgeizig, karrierebedacht, argwöhnisch.«

 »Und Richard?«

 »Das werden wir sehen.«

 »Ich kann den Alarm hören.«

 »Sie haben ihn ausgelöst. Das Lager wird verteidigt. Sie besetzen gerade die Wachtürme.«

 »Und dennoch wollen sie mich verhaften.«

 »Natürlich. Die Generäle werden sich bald durchgesetzt haben. Zellers Widerstand bröckelt.«

 »Und jetzt?«

 »Jetzt gehe ich baden.«

 Tom fand für einen Augenblick keine Erwiderung. »Du machst was …?«

 »Bleib hier. Wenn jemand kommt, mach ihm nicht auf und bleib ruhig. Wir verhalten uns so, als seist du nicht hier.«

 »Unwahrscheinlich, dass sie uns das abnehmen.«

 »Ich bin gleich zurück.«

 Sie ließ ihn am Holzofen stehen und nahm auf der Holzstiege zwei Stufen auf einmal. Tom ließ sich in einen der Sessel sinken. Die Wärme hatte ihm etwas Zuversicht zurückgegeben, doch verflog sie schnell, während der wimmernde Alarm an seinen Nerven zerrte und sich in seine Stirn bohrte. Er wollte schlafen, doch sobald er die Augen schloss, sah er den Fremden vor sich, dessen Gesicht im orangegelben Zwielicht wie Wachs zerfloss und sich in Rebecca, Sara und Victoria verwandelte … und er hörte die Stimme in seinem Kopf … in einer Welt ein König, in der anderen ein Bettelmann … sie werden sehen, wie du scheiterst, sie alle werden es sehen …

 Tom sprang auf. In einem der Schränke fand er eine Flasche Amarone. Er schenkte sich ein und trat mit dem Glas vor eines der Fenster. Draußen eilten Soldaten den Weg entlang, ein paar trugen Gewehre, die anderen Maschinenpistolen. Zwei Männer auf Quads fuhren vorüber, einer musste einem winzigen Jungen ausweichen, der mit seinem Teddybären im Arm weinend vor einer der Blockhütten stand, eine ganze Zeit lang, bis einer der Wachsoldaten kam und ihn forttrug. Einmal fuhr ein gepanzerter Wagen vorbei, auf dessen Dach ein seltsam wirkendes Geschütz montiert war, doch sonst war der Pfad leer und verlassen.

 Schließlich kamen fünf Soldaten und ein Offizier, blieben mitten auf dem Pfad stehen und sahen sich um. Tom hatte den Eindruck, dass sie etwas suchten – oder vielmehr sicherstellen wollten, dass niemand in der Nähe war. 

 Wen sucht ihr? Ich kann es mir vorstellen. Und ihr wollt keine Zeugen, weil …

 Er wich vom Fenster zurück, als die Männer direkt auf Rebeccas Haus zusteuerten, duckte sich gegen eine Wand, die zwischen zwei Fenstern lag und von außen nicht einsehbar war.

 Draußen hämmerten sie gegen die Eingangstür. »Captain Delacroix, öffnen Sie die Tür!«

 Das Schwert, wo war das Schwert? Hektisch spähte Tom durch den Raum, doch lag die Waffe nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte.

 »Aufmachen! Sofort!«

 Bleib versteckt, dachte Tom, bleib versteckt und sag kein Wort, dann werden sie weggehen – geht einfach weg, geht, geht, geht …

 Über seinem Kopf knarrten die Dielen. Tom sah auf. Rebecca kam die Stiege herab, mit nichts als einem großen, weißen Handtuch, das um ihren Körper geschlungen war. Sie legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihm, zu warten. Wag ja nicht, dich einzumischen, sagte ihr Blick. 

 »Zum letzten Mal, Captain Delacroix, öffnen Sie die …«

 Wie sie war, öffnete sie den Türflügel. Ihre kupferrote Mähne hing feucht über ihre linke Schulter. »Trebson!« Ihre Stimme schnitt in die Luft wie Messer in weiche Butter. »Was soll dieser Lärm?«

 »Ich – äh –«

 »Ja? Sie haben mich gerade aus meinem Bad geholt. Ich erwarte eine sehr gute Erklärung.«

 »Sie verstecken einen Gesuchten, den wir …

 »Leutnant Trebson, ich gebe Ihnen einen guten Rat. Nehmen Sie Ihre Wachmannschaft und ziehen Sie Leine. Hören Sie das? Das ist ein Feindalarm. Sie haben sich bei Ihrem Offizier zu melden, und zwar augenblicklich.«

 »Wir müssen …«

 »Ist das ein Befehl vom Oberkommando?«

 »Nein, aber …«

 »Wollen Sie hereinkommen und sich persönlich überzeugen, dass niemand außer mir hier ist? Glauben Sie, ich verstecke den Gesuchten hier unter diesem Handtuch?«

 Tom betrachtete Rebecca von der Seite. Viel Platz wäre da nicht, dachte er, was er dort unter dem eng geschlungenen Handtuch angedeutet sah, füllte es genau richtig aus – an all den richtigen Stellen. Das kupferrote Haar reichte ihr bis zur Rückenmitte. Die Muskeln ihrer nackten Ober- und Unterschenkel traten wohlgeformt hervor, als sie sich einmal leicht vorbeugte und auf die Zehenspitzen stellte, und doch war sie nicht übermäßig muskulös. Tom erwischte sich dabei, dass er kaum anders konnte, als sie anzusehen.

 Dem Unteroffizier vor der Tür ging es nicht anders. Sie setzt darauf, dachte Tom. Riskant, aber sie zieht es durch. Er korrigierte seine Einschätzung von ihr von gefährlich auf sehr gefährlich. »Wir – äh …«

 »Trebson, sind Sie auf den Mund gefallen? Oder gefällt es Ihnen, eine halb nackte Vorgesetzte anzustarren?«

 »Nein, Captain Delacroix.« 

 »Dann werden Sie jetzt also gehen?«

 »Ich werde das klären und … entschuldigen Sie die Störung.«

 Rebecca schlug die Tür zu, machte einen Schritt zur Seite und sah aus dem Fenster. »Sie gehen. O Gott, sie gehen tatsächlich. Das war knapp.« Schließlich hängte sie die Kette ein.

 »Das war mutig. Was sage ich, das war beeindruckend.«

 »Deine Waffen liegen dort im Schrank. Ich war so weise und habe sie versteckt, noch bevor Zeller vorbeikam.«

 »Das … danke. Das wäre dann mein Fehler gewesen.«

 »Ich sagte doch, wir müssen sehr vorsichtig sein.« Rebecca prüfte den Sitz des Handtuchs. Ihre Zehen gruben sich in eines der Schafsfelle, die am Boden lagen. Ein Wassertropfen rann aus ihrem feuchten Haar und rollte ihre nackte Schulter herab. Ihr Blick, der zwischen ihm und dem Fenster hin- und herging, war selbstsicher und keineswegs verlegen. »Ich sollte wohl gehen und mich anziehen.«

 »Ja.« Tom nickte. »Das solltest du wohl.«

 Als sie fort war, schenkte er sich ein zweites Glas Wein nach. Der Alarm plärrte noch immer und dreimal konnte er ein Quad vorbeibrausen hören, Motorengeräusch vermischte sich mit dem Klang von Befehlen und dem Heulen des Windes. Nachdem er so knapp den Soldaten entgangen war, fühlte er sich seltsam leer und ausgelaugt, und die Wärme des Bades war gänzlich verflogen. Erneut nickte er ein, ohne etwas dagegen unternehmen zu können und träumte von Kreaturen mit gelben Fängen und runzliger Haut, die ihn einkreisten, ihn bissen und mit ihren Krallen an ihm rissen … dann hob er den Kopf und sah ihn … in der Ferne, am Rand einer endlosen Steppe, ragte der Obelisk wie ein pfeilgerader mahnender Finger in die Höhe … seine Steine waren schwarz wie eine sternenlose Winternacht, schwarz wie das fernste Dunkel zwischen den Universen …

 Tom schrie. Er machte einen Schritt vorwärts. Seine Knie standen in Flammen, doch als er sich nach vorne beugen und das Feuer löschen wollte, vermochte er sich nicht zu rühren. Er spürte, wie das gewaltige Bauwerk über ihm aufragte, sich über ihn neigte, bis sein Schatten die gesamte Welt erreichte und verschlang.

 Schließlich berührte ihn etwas am Arm. »Was machst du auf dem Boden?«

 Tom schlug die Augen auf. Ein Schaffell lag unter seinem Kopf, seine Hände waren unter ihm eingeklemmt. Seine Schulter zwickte und juckte. »Hm?«

 »Komm hoch.«

 »Ich … ich muss ihm Schlaf von der Couch gerutscht sein.« Seine Kniescheiben schmerzten an den Stellen, auf die er beim Sturz nach vorn aufgeschlagen war, ohne sich abzufangen. Dieser Traum … Schwerfällig rappelte er sich auf und ließ sich zurück auf die Couch sinken. 

 »Du hast gesagt, nein, nicht wieder er … nicht dorthin.« Rebecca musterte ihn mit besorgtem Blick. Sie trug eine lange Weste aus dunkelgrauer Wolle, die ihr knapp bis zu den Knien reichte. Schließlich hockte sie sich neben ihn auf die Couch und zog die nackten Füße zu sich. »War das ein Traum?«

 »Ein schlimmer Traum. Ich will nicht darüber reden.« Die Müdigkeit ächzte in seinen Knochen wie trockenes Holz im Hochsommer.

 »Du musst auch nicht.«

 »Wir werden dieses Lager nicht retten können.« Tom sprach aus, was er den ganzen Abend mit sich herumgetragen hatte. Die Worte kamen wie Gift über seine Lippen, doch kaum, dass er sie ausgesprochen hatte, fühlte er sich besser. »Ganz gleich was wir unternehmen, was wir versuchen, ich denke nicht, dass das Universum will, dass diese Welt und dieses Lager überleben.«

 »Und das hat dir das Universum gesagt? Wann genau war das gewesen?«

 »Kannst du es nicht spüren?« Er warf ihr einen Blick zu. »Rebecca, du bist eine unglaublich schöne Frau. Hilfsbereit, intelligent, bereit, Opfer zu bringen. Aber bist auch in der Lage, zu tun, was notwendig ist? Du musst doch einsehen, dass wir einen verlorenen Kampf kämpfen …«

 »Ich will Richard überreden, dass er uns noch einmal zurücksendet. In die 573 e. Was hast du denn gedacht? Ich will dieses Lager retten, diese Menschen, und dir helfen, Tom. Deshalb kommt er hierher. Wenn wir die letzte Iteration erreichen, bist du vor den Militärs hier sicher, und wir bekommen eine neue Chance …«

 »Es wird nicht funktionieren.«

 Rebecca starrte ihn an. »Ich kann nicht glauben, was ich höre.«

 »Wir reisen in die 573 e, sehr schön und dann? Wieder eine Nacht durch den Regen, damit wir das Lager rechtzeitig erreichen? Muss ich dich erneut vor den Söldnern retten? Werden wir die Verräter rechtzeitig stellen, nur um dann zu bemerken, dass es einen Dritten gibt, oder vielleicht auch einen Vierten oder Fünften, den wir übersehen?« Tom schüttelte den Kopf. »Es wird nichts ändern. Das Lager wird vernichtet. Es wird morgen Abend vernichtet, und dass sie sich entschließen zu kämpfen, ändert überhaupt nichts. Es ist vernichtet, wurde vernichtet, und wird vernichtet werden, ganz gleich, was wir tun.«

 »Du hast gestern noch daran geglaubt, dass es möglich …«

 »Gestern wusste ich nicht, was ich nun weiß. Ich war gestern noch nicht einer seiner Kreaturen gegenübergestanden und … ich weiß es jetzt. Wir werden scheitern.«

 »Dann werde ich mit ihnen scheitern.« Der Ausdruck ihrer Augen war hart, doch Tom spürte, dass sie nicht überzeugt war. »Du wirst mich nicht davonrennen sehen.«

 »Sinnlos.« Tom beugte sich vor. »Vielleicht werden sie dich auch nicht töten. Du selbst hast mir gesagt, was die Aldevel, die ihm dienen, mit ihren Gefangenen machen. Vielleicht erinnern sie sich an dich. Vielleicht wird dein Tod nicht schnell und sauber sein. Du hast die Leichen gesehen, hier und dort draußen. Du kennst sie, ich kenne sie, wir beide wissen, was sie anrichten, wenn sie auf Menschen treffen. Sie hassen uns.« Er sah, dass der Widerstand, den sie ihm entgegensetzte, brechen würde und wusste, dass er nur noch ein Stück weiter drängen musste, und dann hatte er sie. Zugleich hasste er sich dafür, hasste sich für die Tränen, die er in ihren Augen entdeckte. »Du glaubst an das Lied. An mich. Du hast geschworen, mir zu helfen. Du hast geschworen, mir zu folgen. Dein Schwur, der dich an die Nachtbrigade bindet, ist nichts dagegen.« Er senkte die Stimme. »Ich will dich nicht sterben sehen, aber ich werde den Feind genauso wenig daran hindern können, jedes Leben hier auszulöschen. Weil ich mich ihm nicht hier entgegenstellen werde, weil ich es nicht kann – noch längst nicht – und weil es nicht der richtige Zeitpunkt ist. Sie hatten ihre Chance. Sie sind gescheitert. Wir müssen sie zurücklassen und weiterziehen. Du kennst mein Ziel. Ich will dich nicht sterben sehen, aber wenn du dich entscheidest, hierzubleiben, dann werden sich unsere Wege trennen. Und du wirst sterben, vergiss das nicht Rebecca, du wirst hier oder irgendwann später draufgehen, unter Schmerzen und solchen Qualen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, wenn sie dich gefangen nehmen.«

 »Hör auf …«

 Er packte sie am Handgelenk. »Diese Menschen hier werden sich nicht verteidigen können, selbst wenn sie es versuchen. Diese Menschen hatten ihre Chance, und sie verschwenden sie damit, mich verhaften zu wollen.«

 »Ich habe Freunde hier.«

 »Dann verabschiede dich von ihnen.«

 Eine Träne löste sich und floss über Rebeccas Wange. »Du bist ein Scheißkerl.«

 »Ich bin der Mann, der tut, was nötig ist. Der die Entscheidungen trifft, die niemand sonst treffen kann, der einzige, der es ertragen kann. Du nanntest mich ein Held? Ich bin kein Held. Aber vielleicht bin ich derjenige, den es braucht, um auf lange Zeit gegen den Feind zu bestehen.«

 Sie wischte sich über die Wange. Tom fühlte sich mies, er fühlte sich schäbig, er sah, wie sehr er sie verletzt hatte, und doch blieb er standfest, blieb kalt und unerbittlich wie der Regen, der draußen gegen die Fensterscheiben prasselte. Weil es notwendig war. Weil er überzeugt war – trotz aller nagenden Zweifel – dass er das Richtige tat.

 Rebecca betrachtete irgendeinen Punkt auf dem Teppich, der vor der Eingangstür lag. Sie sagte kein Wort und hob nur die Hand, um die vereinzelten Tränen abzuwischen, die hin und wieder über ihre Wangen auf ihre Weste tropften.

 »Also …«

 Sie rührte sich nicht. Schlieren auf dem Fenster. Regen in der Dunkelheit, der gegen das Glas prasselte und trommelte. Toms Inneres war erstarrt, ausgebrannt und leer. Doch wenn es das war, das es brauchte, um sie zu überzeugen, nicht blindlings in ihren Tod zu rennen, dann war es nun einmal so. »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich gehe. Vielleicht vergisst du auch, dass wir uns begegnet sind. Ich gehe und du kannst deinen letzten heldenhaften Kampf kämpfen und mit ihnen untergehen.«

 Sie erwiderte nichts.

 »Hast du mich gehört?«

 Der Regen fiel und fiel.

 Tom trat zur Tür, legte eine Hand auf die Klinke und – verharrte. So konnte es nicht enden, so durfte es nicht enden.

 Du brauchst sie noch. Sie wird an deiner Seite einen Kampf ausfechten müssen, der in einer Welt weit entfernt von hier stattfinden wird.

 »Warte.« Sie räusperte sich, doch als sie dann weitersprach, war ihre Stimme fest. »Du kannst nicht entkommen, nicht ohne meine Hilfe. Wenn ich bleibe, dann könntest du tatsächlich nichts anderes tun, als fortzugehen. Doch wirst du diese Welt nicht verlassen können, man wird dich finden und irgendwann töten.«

 »Deshalb bat ich dich, mir zu helfen. Nichts anderes hatte ich von dir verlangt.«

 »Und ich auch nicht von dir. Einen letzten dritten Versuch, mehr will ich doch gar nicht.«

 »Nein. Nutzlos und viel zu gefährlich.«

 »Erwarte nicht, dass ich zu betteln oder flehen anfange und vor dir auf die Knie falle.«

 »Auch das wird meine Entscheidung nicht ändern.«

 Ihr Gesichtsausdruck bot eine Mischung aus Zorn, Verzweiflung und widerwilligem Mut. »Wir haben nur eine Chance. Aber das wird uns zu Verbrechern machen, zu Gesetzlosen, zu Feinden der Nachtbrigade.«

 »Was müssen wir tun?«

 Sie sah ihn an. Ihre Augen waren smaragdgrün und feucht. »Der alte Portalgenerator. Der, durch den Richard uns hergeschickt hat … Wir müssten Richard zwingen, ihn neu zu kalibrieren. Er wird uns fortschicken können, weit fort, womöglich bis nach Norvald, aber die benötigte Energie … es sind Unmengen. Die Tarnfelder werden zusammenbrechen, die neuen Portalgeneratoren werden durch den Puls endgültig zerstört. Wir werden entkommen, aber alle anderen werden sterben. Alles wird so kommen, wie wir es entdeckt haben, beim ersten Mal hier im Lager. Der Feind wird sie vernichten.«

 »Woher weißt du das alles?«

 »Spielt das eine Rolle? Ich weiß es, mehr brauchst du nicht zu wissen.«

 »Nein. Ich bestehe darauf.«

 Rebecca funkelte ihn an. »Von meinem Vater. Er hat die Maschinen mitentwickelt. Genügt das?«

 »Wird Richard herkommen?« Tom blickte zur Tür. »Für den Fall, dass du mir hilfst, sollten wir vorbereitet sein, ihn zu überzeugen.«

 »Und wenn ich dir nicht helfe, wirst du es allein versuchen? Mach dich nicht lächerlich.« Rebecca verschränkte die Arme. »Richard wird kommen oder nicht, aber das ist einerlei. Ich weiß, dass er nicht zustimmen wird und das bedeutet, dass wir ihn zwingen müssen.«

 »Das ist schlecht.«

 »Das ist es.«

 »Wir könnten warten. Abwarten, bis der Angriff beginnt, und es dann tun. In aller Aufregung, all dem Durcheinander könnte es sein, dass wir ein leichteres Durchkommen haben.«

 »Riskant. Aber vielleicht die beste aller Möglichkeiten.«

 »Wird die Zeit ausreichen, um die Maschine neu zu kalibrieren, wenn wir erst morgen losschlagen?«

 »Das weiß ich nicht genau. Ob wir es jetzt tun oder später – beide Varianten sind riskant.«

 »Wir? Du hilfst mir also?«

 Rebecca stand auf. Sie ging wortlos nach oben und kehrte vollständig angekleidet mit Mantel, Jeans und festen, braunen Stiefeln zurück. In ihren Augen konnte Tom nicht länger Zuneigung oder Freundlichkeit entdecken, nur noch Gleichgültigkeit.

 »Du gehst noch mal fort?« 

 »Ja.« Sie trat zur Tür, doch Tom schien, als wartete sie auf seine Reaktion.

 »Du hast recht, ich werde es ohne dich nicht weit schaffen. Komm wieder. Bitte.«

 Sie sah sich nicht mehr nach ihm um. »Das werde ich. Doch jetzt – wie hast du noch gleich gesagt? Jetzt sollte ich mich wohl besser von meinen Freunden verabschieden.«
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 Tom sah ihr nach, wie sie den Pfad hinabschritt, sah sie ein letztes Mal durch den Fackelschein am Wegesrand gehen, bis sie endgültig verschwunden war. Dann schloss er die Tür, sein Inneres voll Zweifel und Unruhe.

 Ich werde dich nicht verraten, das hatte sie noch gesagt, ehe sie gegangen war. Ich will mich nur verabschieden. Ihnen Lebewohl sagen. Über unsere nächsten Schritte nachdenken und über das, was du gesagt hast. Die Sterne betrachten. Ein allerletztes Mal.

 Ein allerletztes Mal.

 Für einen Augenblick war er geneigt, die Tür wieder zu öffnen und ihr den Pfad hinab zu folgen, nur um zu sehen, wohin sie ging und wen sie aufsuchen würde – dann wieder, um sie um Entschuldigung zu bitten und ihr zu sagen, dass sie recht hatte, dass sie es ein drittes Mal mit dem Lager versuchen sollten – dann verwarf er die Gedanken. Er konnte sie nicht um Entschuldigung bitten, nicht nach alldem, was er gesagt hatte. Und wenn sie ihn wirklich verraten wollte, würde sie es auf eine Weise anstellen, die er nicht oder nur schwer vorausahnen konnte. Sie würde nicht mit einem Haufen Soldaten zurückkehren, nein, die Falle würde zuschnappen, wenn er nicht damit rechnete.

 Ich werde dich nicht verraten.

 Tom öffnete den Schrank und nahm Schwert, Dolch und Messer hervor. Der Anderthalbhänder war scharf wie eh und je, und doch holte er den Wetzstein aus seinem Rucksack und schärfte die Klinge erneut. Der Stahl vibrierte, als er den Stein darübergleiten ließ, und als Tom die Schneide mit dem Daumen prüfte, schnitt er sich um ein Haar.

 Er trank ein drittes Mal von der Weinflasche, dann ließ er sich auf der Couch nieder, lauschte dem Regen und hing seinen Gedanken nach. Wir müssten Richard zwingen, den Generator neu zu kalibrieren. Ihn zwingen, uns weit, weit fortzuschicken. Bis nach Norvald. Dorthin, wo das Winterschwert auf ihn wartete, Jornir, Flink, die Thjenns, die Lords in ihren kalten, steinernen Festungen, wo Krieg, Eis und Schnee, und sein Schicksal seiner harrten … dies und all die dunkleren Dinge.

 Für einen Augenblick sah er Flink und seinen mechanischen Vogel vor sich. Das Lächeln des Jungen, als er ihm sein Bauwerk zum ersten Mal gezeigt hatte, irgendwo tief unter einer Stadt, die London ähnelte, und doch nur eine seltsame Version in einer parallelen Realität war. Später hatte Lomarik, der weise, gelehrte Thjenn am Hof Lord Islorns, den Jungen für sein Konstrukt gelobt. Wieso dachte er ausgerechnet jetzt genau daran?

 Flink war mit Jornir Farseer, dem Hauptmann der Nirheimer Garde, und Mortaq, einem Bewahrer von den Hochebenen Klyrrs, nach Lhorbingen, jenem Dorf unterhalb der Festung, zurückgekehrt. Wie war es ihnen in der Zwischenzeit ergangen? Hatte Mortaq ihnen geholfen oder war Jornir seinen Wunden erlegen? Tom erinnerte sich an den Ausspruch des Fremden, dem er und Sara in der Lhorsfestung begegnet waren: Der Landstürzer tritt auf als ein großer Mann in schwarzer Rüstung, seine Augen gleichen den Lichtern, die die Menschen auf den Gräbern der Toten zurücklassen. Und Mortaq mit seiner schwarzen Rüstung und den kalten Augen, war er …? Aber das war unmöglich, nicht wahr? Es ergab keinen Sinn. Tom wollte den Gedanken nicht weiterverfolgen, er war Tage an der Seite des Mannes geritten, hatte mit ihm Fleisch und Brot geteilt, doch zu welchem Schluss er auch kam, ihm war mit einem Mal sehr kalt … nein, dies ergab überhaupt keinen Sinn.

 Und schließlich kehrten seine Gedanken zu den letzten Minuten in den Tiefen der Lhorsfestung zurück. Die Ratschläge des Fremden, die Augenfresser und schließlich die schattenhafte Kreatur, die sie angegriffen hatte, der Yrmur, der über den steinernen Boden rollte und Sara, die zurück durch den weltentrennenden Schleier sprang …

 Tom berührte das Amulett an seinem Hals. Im Bad vor einigen Stunden hatte er es vorübergehend ablegt, doch war er sich ohne die metallische Schwere seltsam nackt und verlassen erschienen. Täuschte er sich oder verströmte es nun Wärme?

 Er versuchte sich ihr Gesicht zurück in Erinnerung zu rufen, doch alles, was er vor seinem geistigen Auge sehen konnte, war die verzerrte, spöttische Version des Augenfressers, der sich in sie verwandelt hatte. Hatte sie den Angriff überlebt? Sie und der Fremde, wo waren sie nun? War Sara verletzt? Würde er es bemerken, wenn sie starb, weil er ihr Amulett trug? Der seltsame Traum, der sie in einem Bunker gefangen zeigte, was hatte er zu bedeuten?

 »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er in Richtung des Amuletts. »Wenn sie mich verrät …« Schließlich ließ er es zurück auf sein Brustbein sinken.

 Am Fenster schlug der Laden lose gegen den Rahmen. Tom nahm sein Glas, aus dem es noch schwach nach Rotwein roch, und ging hinüber. Sein Spiegelbild im Glas ließ ihn bleich und ausgezehrt wirken. Ich bin nur noch ein Geist, dachte er, oder kaum mehr als das. »Buh«, machte er, dann beugte er sich vor und suchte nach der Ursache des Klapperns.

 Dort.

 Einer der metallenen Haken hatte sich gelöst, nun war der Fensterladen frei und prallte bei jeder Windböe gegen den Rahmen. Tom öffnete das Fenster, langte in den Regen hinaus, der seine Finger und den Handrücken mit Eiseskälte tränkte, und hängte den Laden wieder in seine Halterung.

 Als er das Fenster schloss, entdeckte er in der Spiegelung im Glas einen Mann mit weißem Gesicht, der rechts hinter ihm stand.

 Toms Herz setzte aus. Er wirbelte herum, doch der Raum in seinem Rücken war leer. Einer der Vorhänge wehte sanft im Luftzug. Als er ihn zur Seite schob, war dahinter nichts als die Außenwand aus dicken Kieferstämmen.

 »Du wirst noch paranoid«, sagte er laut in den Raum hinein, nur um die Stille zu vertreiben. Einige Sekunden lang war sein eigener Atem das einzige Geräusch im Raum, im ganzen Haus. Dann schlug der Laden erneut gegen den Rahmen, direkt hinter ihm, am Fenster in seinem Rücken, das er gerade geschlossen hatte.

 Und das Atmen im Raum stammte nicht mehr allein von ihm. 

 Dort ist niemand, niemand ist dort … seine Augen sind so kalt wie die Lichter auf den Gräbern der Toten … verflucht, wieso war es hier plötzlich so eisig?

 Tom drehte sich langsam um. Im Fenster wartete nichts als die finstere, regenschwere Nacht. Doch davor, auf der Fensterbank, leicht zu übersehen, lag ein Stück Papier, das dort zuvor noch nicht gewesen war. Schwarz war es, doch die Schrift darauf war weiß wie frisch gefallener Schnee.

 Ich muss träumen, dachte Tom. Vielleicht bin ich eingeschlafen und träume einen besonders realistischen Albtraum. Und jetzt … jetzt würde ich gerne aufwachen.

 Doch er erwachte nicht, und überhaupt geschah nichts, außer dass der Fensterladen rappelte, schlug und knarrte und der Wind über den Dachfirst heulte. Mit feuchten Fingern langte Tom nach dem Papier und las, was dort stand.

 
 Für Thomas Brandner.
 Lasst Eure Finger aus Geschichten, die längst erzählt wurden. Ihr gehört nicht hierher. Flieht – oder erwartet fürchterliche Konsequenzen.

 
 »Was soll das heißen …?« Tom blickte auf, sah beiläufig ins Fenster und erschrak. Ihm gegenüber, jenseits der Scheibe, die Nase dicht gegen das Glas gepresst, starrte ihn das bleiche Gesicht eines Mannes an – doch dieses Mal lächelte er. In seinem Mund blitzten mehr Zähne, als ein Mensch besitzen konnte. Weiß waren sie, weiß wie die Schrift auf dem Papier, weiß wie Leichenhaut.

 »Erwartet fürchterliche Konsequenzen.« Das sagte der Fremde, dann drehte er sich um und ging davon, während der Regen auf seinen Anzug fiel und der Aktenkoffer in seiner Hand hin und her schwang. Einmal erhellte eine Fackel seine lange und dürre Gestalt, dann war er in der Dunkelheit verschwunden.

 Der Regen durchnässt seinen Anzug nicht, begriff Tom. Er kann ihm nichts anhaben.

 »Bleib stehen!« Tom riss die Tür auf und machte einige Schritte in den Regen, doch war die Nacht schwarz und undurchdringlich, und er sah kaum weiter als sein eigener ausgestreckter Arm lang war. Ihm setzte der Regen zu, klebte seine Haare gegen die Stirn und durchnässte ihn bis auf die Haut.

 Schließlich gab er auf, schlug die Tür zu und ließ sich auf die Couch sinken. Als sie das Lager zum ersten Mal gefunden hatten, als es völlig vernichtet gewesen war, da war er dort gewesen, war aus dem Tor geschritten und zwischen den Tannen im Wald verschwunden, so plötzlich, als hätte er sich in dünne Luft aufgelöst.

 Er und sein Koffer.

 Und nun war er wieder hier und die Geschichte würde ihren Gang nehmen und sich wiederholen, das Lager würde vernichtet werden, alles würde geschehen, wie es bereits einmal geschehen war …

 Und er hatte Rebecca überzeugt, genau dies geschehen zu lassen. Flieht, oder erwartet schreckliche Konsequenzen. Er sah auf das Blatt Papier zwischen seinen Fingern hinab, zerknüllte es und warf es in den Holzofen, wo es mit einem Zischen brannte.

 »Ich kann es nicht«, sagte er laut. »Ich kann mich seinen Kreaturen nicht stellen. Noch nicht. Ich muss fliehen. Das Schicksal lässt sich nicht beeinflussen. Dieses Lager kann nicht gerettet werden.«

 Doch Rebeccas tränenerfüllte Augen widersprachen ihm, sie widersprachen ihm stumm in seiner Erinnerung. Ich kann nicht, ich kann nicht, ich bin so müde … muss schlafen … zurückkehren …

 Über der Tür krochen die Zeiger der Uhr in Richtung Eins, dann zwei. Die Müdigkeit in seinen Knochen, seinen Muskeln, seinem Kopf wurde schwerer und schwerer zu bekämpfen, wurde bald übermächtig. Er ertappte sich, dass er döste, dann schreckte er auf und schlug sich selbst ins Gesicht. Ich werde nicht hier unten einschlafen, wo sie mich überraschen und fesseln wie einen betrunkenen Idioten am Morgen. Oder er zurückkehrt – und mich mit den vielen Zähnen durch das Fenster betrachtet. Nein, nie im Leben würde er hier unten einschlafen. Gegen halb drei packte Tom Schwert, Dolch und Messer, schwankte die Treppe hinauf und fand Rebeccas Gästezimmer hinter der ersten Tür zu seiner Linken. Er schob den Riegel vor, fiel aufs Bett, war augenblicklich eingeschlafen und …
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 … erwachte in einer samtenen, wohligen Dunkelheit als zwei Hände unter sein T-Shirt glitten und den Weg über seine Seite und seinen Rücken zu seiner Brust erkundeten. Zarte, warme Hände, behutsam und einladend. Tom seufzte, schlug jedoch die Augen auf, als er begriff, dass er nicht träumte.

 Er roch ihr frisches Haar, roch den Duft von Seife und Regen.

 War das wirklich kein Traum? Wirklich nicht?

 Sie kicherte, und Tom bemerkte, dass er die letzten Worte wohl halblaut gemurmelt hatte.

 »Es ist kein Traum.« Eine Hand verharrte in der Nähe seines Herzens, die andere zog sich zurück, kehrte wieder und strich ihm durchs Haar. 

 »Und wenn doch …«

 »… dann ist es ein guter Traum.« Tom runzelte die Stirn. Wo hatte er dies schon einmal gehört? Er konnte sich nicht mehr erinnern.

 Etwas raschelte. 

 »Ruhig«, flüsterte Rebecca behutsam, »alles ist gut.«

 Ein kalter Luftzug durchfuhr den Raum, streifte ihn und ließ ihn frösteln. Tom blickte auf, doch Rebecca strich ihm über die Stirn. »Alles ist gut«, wiederholte sie. Zu spät bemerkte Tom die offene Tür und die dunklen Umrisse des Soldaten, der dort stand.

 Zu spät bemerkte er, dass Rebeccas Hand an seinem Kopf nicht länger leer war. Mit einem metallisch kalten Stich drang etwas in seinen Hals ein.

 Einer der Soldaten kam in den Raum. Tom wollte sich aufbäumen, wollte nach ihm schlagen, aufstehen, vom Bett rollen – doch seine Arme gehorchten ihm nicht mehr. Die Substanz lähmte ihn innerhalb von wenigen Augenblicken. Ein zweiter Soldat trat hinzu, dann ein dritter und ein vierter. Ihre Hände umschlossen seine Arme und Beine wie Schraubzwingen morsches Holz.

 Ich werde dich nicht verraten. 

 Und wenn sie es doch tat, würde es auf eine Weise geschehen, die er nur schwer vorausahnen konnte.

 »Alles ist gut«, sagte Rebecca abermals. In den letzten Momenten seines wachen Bewusstseins sah er, wie sie zur Wand zurücktrat und zuließ, dass die Männer ihn fesselten. Ich werde dich nicht verraten. In ihrem Gesicht konnte er nichts als Gleichgültigkeit erkennen.

 Dann sank die Schwärze der Bewusstlosigkeit über ihn herab und gewährte ihm die Gnade eines tiefen und traumlosen Schlafes.

 
 Er erwachte, als man ihm unsanft den Inhalt eines Eimers überleerte. Tom prustete und schüttelte sich, während die Ketten, die ihn an Ort und Stelle auf einem fest mit dem Boden verschraubten Stuhl festhielten, klirrten und rasselten. Das Wasser war eisig und tropfte ihm von der Stirn in die Augen. Sein Oberkörper war nackt, darunter trug er nichts als seine Jeans. Auch seine Füße standen nackt und blutig auf dem fleckigen Betonboden.

 Ich bin in einem Bunker, dachte er. Wie in jenem Traum. Nur ist es nicht Sara, die dort gefangen gehalten wird, ich bin es.

 Von der Decke baumelte eine helle, Hitze verströmende Glühlampe, die ihn und sein Gegenüber lange Schatten werfen ließ. Der Mann, der Tom in die Augen sah, war ein kleiner, grobschlächtiger Kerl, dessen Zunge nervös den linken Mundwinkel ertastete – immer wieder und wieder. Tom roch den Bieratem des Mannes.

 »Dein Name. Wie lautet dein Name?«

 Tom erwiderte nichts. Er blickte an seinem Folterer vorbei und entdeckte eine Tür in der Rückwand. Gleich daneben war eine breite Spiegelglasscheibe eingelassen, in der er sich selbst und den kleinen Kerl betrachten konnte. 

 »Wie lautet dein Name?«

 »Bist du da?« Tom sprach mit der Glasscheibe. »Bist du dahinter? Schaust du uns zu? Ich hoffe, du bist zufrieden. Ich hätte es wissen müssen.«

 Der kleine Kerl schlug ihm ins Gesicht. Tom spürte, wie die Wucht des Hiebes seine Zunge gegen seine Zähne presste, und schmeckte Blut. »Wie spät ist es?«, fragte er laut. »Kann mir jemand die Uhrzeit nennen?«

 Die Tür auf der anderen Seite öffnete sich. Zeller und ein anderer Mann, seiner Uniform nach ein hohes Tier, traten ein. Als Tom die beiden sah, fügte sich eines zum andern. Mit einmal Mal wusste er, woher ihm Zeller bekannt vorkam – und er erkannte auch den General.

 Mirka Zeller trug in einer anderen Welt den Namen Mira und war die Anführerin einer Bande von Revolutionären, die wie Partisanen kämpften, raubten und mordeten. Tom waren die scharfen Gesichtszüge, die ihn an einen Raubvogel erinnerten, sofort aufgefallen, doch hatte er sie nicht zuordnen können – bis jetzt. Er war ihr damals unter dem rauchverhangenen Himmel Floydons begegnet, wo sie ihn benutzt hatte, um ihren Widersacher aufzuspüren. Sie hatten sich nicht im Guten getrennt. Und hier, in dieser Welt, was hatte sie hier aus der Nachtbrigade gemacht? Was war mit diesen Menschen unter ihrem Kommando geworden? Folgte sie den alten Lehren, von denen Rebecca gesprochen hatte? Tom bezweifelte es. Das Leben im Lager war friedlich, und doch … Wenn ihr Widerstand den Generälen gegenüber nur vorgetäuscht war, wenn sie Rebecca ebenfalls verraten hatte, was bedeutete das für seine Situation?

 Und der Mann? Tom erkannte auch ihn wieder. Der General war in einer anderen Variante dieser Welt, in seiner eigenen Welt, ein Mann namens Peter Hornleiter gewesen, der Leiter der Suchmannschaften, die nach seiner Frau und seinem Sohn gesucht hatten, nachdem beide hinter der Tür in den Berg verschwunden waren. Damals hatte er gelogen. Und hier … was war er hier?

 »Sie sprechen mit Kommandeur Hornberger«, sagte Zeller, »und ich will, dass Sie endlich auspacken. Wo kommen Sie her, wie ist es Ihnen gelungen, einfach hier aus dem Nichts aufzutauchen, und …«

 »Wie lange stehst du mit seinen Kreaturen im Bunde? Rede, Mann, und du machst es dir leichter. Denn ich weiß, dass du am Ende reden wirst.«

 »Wo ist Rebecca?«

 »Captain Delacroix ist dort, wo sie hingehört.« General Hornberger bedeutete dem kleinen Kerl, fortzufahren. »Sparen Sie seinen Mund aus. Ich will, dass er noch sprechen kann, wenn er endlich dazu bereit ist.«

 »Sie werden sterben«, sagte Tom, »und das wissen sie.«

 »Wir wissen überhaupt nichts, mein Freund. Alles was ich weiß, ist, dass du uns genauso einen Haufen Lügen erzählt haben könntest. Aber ich will die Wahrheit.« Tom starrte in die Gesichtszüge des Mannes – war es wirklich derselbe Mann? – der ihm einst versprochen hatte, seine Frau und seinen Sohn wiederzufinden. Ja, die Gesichtszüge waren nicht völlig gleich, bei diesem General waren sie etwas weicher, aufgeschwemmter als bei Hornleiter, und doch … die Augen, die Haltung des Kopfes … für den Unwissenden ein Zwillingsbruder vielleicht, doch freilich wusste Tom es besser. Paralleluniversen. Irrsinn.

 »Und doch habt ihr den Alarm eingeschaltet.«

 »Ach, das haben wir also?«

 Tom lächelte. »Fick dich.«

 »Vielleicht mach ich das ja mit deiner Freundin Delacroix – oh warte, ist sie überhaupt deine Freundin? Wie bist du noch gleich hierher gelangt, mein Freund?«

 »Es reicht, Hornberger.« Zeller fühlte sich sichtlich unwohl. »Wir sind nicht hier, um uns in Primitivitäten zu ergehen.«

 Tom lagen die Worte auf der Zunge, dass sie doch eigentlich Rebecca befragen sollten, schließlich hatte er ihr alles erzählt, was sie wissen wollten, woher er kam, was geschehen war, wohin er zu gehen beabsichtigte – doch er sprach sie nicht aus. Was, wenn sie gar nicht wussten, was er ihr erzählt hatte, weil sie es nicht weitergegeben hatte? 

 Ich werde dich nicht verraten.

 »Weitermachen.« Hornberger verließ hinter Zeller die Kammer. Der kleine Kerl kam wieder näher, in der Hand eine schwere Zange, er kam näher und näher, bis sein widerliches Gesicht die ganze Welt, das ganze Universum ausfüllte …

 
 Schmerzen. Schmerzen und Dunkelheit, diese beiden Empfindungen beherrschten seine Welt.

 Als Tom die Augen öffnete, war alles in Blut getaucht.

 Und der kleine Kerl war da, er saß ihm gegenüber, noch immer saß er dort und grinste und seine Zunge stieß zwischen den Lippen hervor und berührte jenen Punkt im Mundwinkel, als würde sie von dort angezogen wie eine Fliege von fauligem Obst.

 »Du hast kein Wort gesagt. Das erfordert Eier, das muss ich dir lassen.« Der kleine Kerl deutete irgendwo nach hinten, in die Tiefe der Kammer, wo das Licht der Glühlampe nicht hinreichte. »Aber ich habe noch nicht einmal richtig begonnen. Was ich dort hinten habe, wird dich in einer Minute zum Reden bringen.«

 Tom schluckte. Seine Kehle war trocken und rau wie Schleifpapier, doch er schluckte, wieder und wieder zwang er sich dazu, bis er alle Schmerzen hinabgespült hatte. »Fang an.«

 Draußen setzte Alarm ein. Er klingt anders, dachte Tom, dieses Mal klingt er anders. Der kleine Kerl blickte zur Tür, dann zurück zu Tom und grinste. »Ganz gleich, was dort draußen geschieht – du wirst nicht entkommen. Die Tür lässt sich nur von auß–«

 Die Tür glitt zur Seite. Tom blickte auf, atmete durch und nickte. »Sieht aus, als bekämen wir Besuch.«

 »Spielt doch nicht ohne mich, Jungs.«

 Rebecca stand dort, hinter ihr flackerndes Licht, das von sich drehenden orangegelben Warnlampen ausgestrahlt wurde und ihren Schatten lang und majestätisch vorauswarf. Sie trug einen Kampfanzug, dazu Stiefel und Handschuhe. Das kupferrote Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Der kleine Kerl wirbelte herum, doch sie rannte bereits und wich ihm aus – Tom sah, wie sie an ihm hinaufsprang und ihre Schenkel sich um den Hals des Mannes schlossen – dann drehte sie sich. Das Genick des Mannes brach mit einem Knacken, das an trockenes Holz erinnerte, sie landete auf Händen und Knien, stand auf und war an Toms Seite. All das hatte kaum mehr als wenige Wimpernschläge gedauert. Sie hielt ihn, stützte ihn, verband seine blutenden Wunden und reichte ihm frisches Wasser. Tropfen fielen von seinem Kinn auf seine Brust und vermischten sich dort mit Blut und Schmutz.

 Tom seufzte. All die Schmerzen in seinem Körper, all die brennenden, stechenden Stellen, die der kleine Kerl mit chirurgischer Präzision bearbeitet hatte, traten in den Hintergrund. Als er zu ihr aufblickte, entdeckte er Schweiß auf ihrer Wange – oder war es eine Träne? »Wieso bist du zurück?«

 »Was glaubst du wohl?«

 »Ich weiß nicht recht …«

 »Um dich zu retten, Dummkopf.«

 Sie löste seine Fesseln und half ihm hoch, stützte und führte ihn zur Tür. Tom ließ eine schmale Blutspur hinter ihnen zurück. »Dieses Mal bin ich damit dran.«

 »Die Schuhe …« Tom deutete auf den Toten, den sie zurückließen.

 »Ich denke nicht, dass sie dir passen. Du musst barfuß weiter, bis wir ein Paar finden.«

 »Was hast du vor?«

 »Das Lager wird angegriffen, doch sie verteidigen es. Einige der Männer, die Zeller treu sind, haben sich gegen die Militärs um Hornberger gestellt. Viele der Zivilisten sind fort, der große Portalgenerator läuft im Notbetrieb, es ist ihnen gelungen, ihn einigermaßen zu reparieren. Richard weiß Bescheid. Er bereitet die alte Maschine vor, sie wird uns …«

 Vor ihnen drangen Schreie aus dem Halbdunkel des Korridors. Die Lampen, die den fleckigen Beton beleuchteten, flackerten. Eine Explosion ließ die Decke erzittern, Staub rieselte herab, in ihre Haare, auf ihre Gesichter.

 »Sie sind bereits innerhalb des Lagers. Wir müssen uns beeilen. Kannst du gehen?«

 »Es wird schon.«

 »Pass hier auf, der Boden liegt voller Glas.« Sie kamen an der zersplitterten Tür eines Labors vorüber. Tom blieb einen Augenblick stehen und betrachtete die zerstörten Phiolen, Kolben und Gläser, den Boden, der in einer grünen Flüssigkeit schwamm. Die Wissenschaftler, wo waren sie? Das Licht flackerte, dann fiel es aus. Tom machte einen Schritt, hörte Rebeccas Warnung und spürte einen stechenden Schmerz unter seinen nackten Füßen, hörte das Knirschen einer Scherbe.

 »Scheiße. Ich könnte schwören, da war keine.«

 »Setz dich hin.« Rebecca klang erschöpft. Sie half ihm, an einer Wand auf den Boden hinabzugleiten.

 »Wo bist du?«

 Sie berührte seinen Arm. »Hier.«

 »Das Licht …«

 »Nimm. Aber halt sie bedeckt.« Sie drückte ihm eine schmale Taschenlampe in die Hand. »Ich bin gleich zurück.«

 »Wir sind im Bunker?«

 »Ganz unten.«

 Als sie zurückkehrte, sah Tom im Lichtkegel der Lampe, dass sie einen neuen Streifen Verbandsmaterial gefunden hatte, den sie vorsichtig um seine Fußsohle wickelte. Dann stellte sie ein Paar feste Schuhe und einen Pullover mitsamt Mantel daneben. »Ich glaube, die Größe passt.« 

 »Und ihr Besitzer?«

 »Der braucht sie nicht mehr.« Dann griff sie nach seiner Hand, um ihm aufzuhelfen, doch er zögerte.

 »Ich würde gerne liegen bleiben. Einfach hierbleiben.«

 »Nein. Komm schon.« Rebecca half ihm hoch und stützte ihn. »Es ist schwer, ich weiß. Und Paul wusste, was er tat. Du musst dich fürchterlich fühlen. Aber sieh nur, da ist die Treppe. Richard wartet oben auf uns und …«

 »Was?«

 »Da ist etwas … warte.«

 Das Schicksal schlug zu, wie es nur das Schicksal konnte, schnell, unvorhersehbar und gnadenlos. Licht flammte auf, hell und blendend, als hätte es nur auf diesen Augenblick gewartet. Etwas rammte sie von links, ein riesiger, bulliger Mann, der aus dem Korridor kam. Sie stürzten, Rebecca kam augenblicklich wieder auf die Beine, doch Tom gelang es nicht, seine Muskeln wollten nicht und seine Sehnen konnten nicht und gaben nach. Er tastete auf dem schmutzigen Boden herum wie ein Blinder, der nach Münzen suchte. Die Lampe rollte über den unebenen Boden davon und ging aus.

 Die bullige Kreatur in einer grauen Plattenpanzerrüstung – kein Mann, korrigierte sich Tom, das war kein Mann, nur ein Ding mit einem Verstand, das wusste, wie man tötete – aus dessen Schädel widderartige Hörner wuchsen – schwang mit grausigem Knirschen ein Großschwert, das funkelte wie rasiermesserscharfer Stahl.

 Und Rebecca sah es nicht kommen.

 »Hinter dir!«

 Rebecca wirbelte herum, sie riss eine Waffe hoch – er erkannte erst jetzt, dass es sein Anderthalbhänder war – doch das Großschwert schnitt durch die Klinge und trennte sie kurz oberhalb des Heftes ab.

 Für einen Augenblick war Tom überzeugt, dass es ihr gelang, aus seiner Reichweite zu springen. Für einen Augenblick war er überzeugt, dass es einen Ausweg gab, dass es so nicht enden würde, einen Augenblick nur. Einen Wimpernschlag, ein Ticken des Sekundenzeigers auf der ewigen Uhr des Universums.

 Dann drang das Schwert in Rebeccas Seite, tief in die Rippen im Brustkorb ihrer rechten Seite. Der Bulle grunzte, als er das Schwert wieder herausriss – und im selben Augenblick entdeckte Tom den Dolch, der Rebeccas Linker entglitten war.

 Und mit all der Schnelligkeit, die ihm geblieben war, bewegte er sich vorwärts.

 Er trieb ihn bis zum Heft in die Stelle am Knie des Bullen und sah zu, wie die Mann-Kreatur zu Boden sank. Dann riss er ihn wieder hervor, stach abermals zu und riss ihn erneut heraus. Jetzt lag die Stelle am Hals frei, dort, gleich unterhalb der Halsberge, und darunter schuppige, schwarze Haut, deren Gestank ihm den Atem verschlug. »Das ist für sie.« Er rammte den Dolch mit aller Kraft, die seinem Schwertarm verblieben war, in den weichen Hals des Feindes und ging mit ihm zu Boden, gurgelnd in herausströmendem Blut. Tot. Es ist tot.

 Er rollte zur Seite. Irgendwo dort … Tom kroch über den feuchten Boden … irgendwo dort …

 Er fand sie sterbend liegen. Das Licht in Rebeccas Augen war fast erloschen. Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er ergriff. Die Wunde an ihrer Seite war tief und mit ihrem Blut, das zu Boden sickerte, floss ihre Lebenskraft davon.

 Ihr Blick suchte nach seinen Augen und er erwiderte ihn, erwiderte ihn aus den Tiefen seines Herzens. »Verzeih … mir. Ich musste es tun, wollte nicht … wollte dich retten, befreien … später … sie haben mich gezwungen.«

 »Das hast du doch getan. Du hast mich gerettet.«

 »Geh. Richard … er weiß …«

 »Ich bleibe. Bis zum Ende.«

 Ihre Finger umklammerten seine Hand mit einer Kraft, die ihn überraschte, doch ließ er nicht los. »Du … du hast mich nicht … nie?«

 »Nie. Ich wusste, dass du mich nicht verraten hast. Ich wusste es. Alles andere war nur gespielt, Effekt und Täuschung.«

 Eine Blutblase platzte auf ihren Lippen. Sie lächelte, doch Tom sah, dass es ihr Schmerzen bereitete. »Ich wünschte …«

 Tom strich ihr das Haar aus der Stirn. Ihre smaragdgrünen Augen füllten sich mit Schweiß, der von der Stirn herablief. »Es tut so weh. Hilf mir … bitte … hilf …« Ihre Finger umklammerten seine Hand noch fester als zuvor, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Rebecca hustete einen Schwall Blut heraus. »Will nicht …«

 »Lass los. Lass es zu.«

 »Kann sie sehen …« Sie stöhnte, hustete und spuckte Blut, verkrampfte und röchelte. Sie litt, durchlitt furchtbare Qualen, die er kaum mehr mit ansehen konnte. Tom blickte sich nach seinem Schwert um. Das Heft mit der zerbrochenen Klinge lag ganz in der Nähe. Es hatte ihm treu gedient, und war am Ende gegen einen übermächtigen Feind gefallen … das Großschwert der Kreatur lag auf der anderen Seite, doch wollte er es nicht berühren.

 Er tastete über den Boden, bis seine Finger das Heft berührten, dann jedoch hielt er inne. Dort war etwas Besseres, etwas Würdigeres, als ein zerbrochenes Schwert. Das Messer.

 Rebecca sah die Klinge, die etwa so lang war wie der Unterarm eines Kindes, dann fand ihr Blick zurück zu seinen Augen. »Mach schnell.«

 »Bis bald, Rebecca.«

 Sie nickte. »Ich hoffe es.«

 Er setzte ihr die Spitze der Klinge aufs Herz. Lass sie nicht leiden. »Wir sehen uns wieder.« Tom lehnte sich vor, lehnte sich mit aller Kraft auf die Klinge und trieb sie in ihr Herz, schnell, sauber und ohne zu zögern. Sie seufzte ein letztes Mal, dann erlosch das Licht in ihren Augen.

 



 Kapitel III

  

  1

 
 Etwas strich an ihm vorüber – vielleicht nur ihr letzter Atemzug – und fuhr ihm mit einer sanften, zärtlichen Geste durchs Haar.

 »Wir sehen uns wieder«, wiederholte er. Tom wischte sich über die Wange. Das war nur Schweiß, nicht wahr? Es war ihm schon an Victorias Grab misslungen, Tränen zu vergießen, wieso sollte dies hier anders sein?

 Und doch erinnerte ihn vieles an ihren Tod in der Lhorsfestung, der nun Jahre her schien, als sie ihren Verletzungen erlegen war, Verletzungen, die ihr von der Hand des Feindes zugefügt worden waren – wie es auch hier geschehen war, wie er auch hier versagt hatte, sie zu retten. Er legte Rebeccas Hand behutsam auf ihre Brust, dann kam er schwankend auf die Beine.

 Zorn durchströmte seine Adern wie schwarzes Gift. Er trat nach dem Bullen, der sie getötet hatte, verfluchte ihn und leerte allen Hass, der in seinem Innern war, über ihm aus. Die tote Kreatur lag zu dicht bei Rebeccas Leichnam, er wollte nicht, dass sie so zurückblieb. Also würde er sie tragen müssen.

 Tom hob ihren Körper hoch. Sie war so leicht, kaum schwerer als eine Feder, als hätte das Leben ein Gewicht besessen, das nun fort war. Er spürte ihr Blut über seine Finger, seine Hand, seinen Arm strömen. Ihr geflochtener Zopf baumelte herab. Dort war die Treppe, er stieg hinauf und schnaufte. Durch Trümmer und Tote machte er sich auf den Weg.

 Richards Labor lag zu seiner Linken. Von draußen drangen Schreie herein, Schüsse, Explosionen und das Wiehern von Pferden, doch klang es nicht, als würde die Schlacht noch geschlagen werden. Es klang, als würden die Sieger die letzten Reste der Besiegten – der noch Lebenden – aufspüren und vernichten.

 Die Tür, die in Richards Labor führte, hing aus den Angeln. Tom trug Rebecca hinein und setzte sie in einen Sessel, wo ihr Kopf auf ihre Brust sank. Wäre die Wunde an ihrer Seite nicht gewesen, sie sähe aus, als würde sie schlafen.

 Tom drehte sich um. Der alte Forscher stand ihm mit einer Schrotflinte gegenüber, die auf seinen Bauch zielte; er hatte sich gewiss in einem der Schränke versteckt. »Bist du es?«

 »Gewiss hat sie dir von mir erzählt. Ich bin Tom.«

 »Dann bist du es. Wo ist …?« Die Augen des Wissenschaftlers durchsuchten den Korridor hinter Tom, doch fanden sie nicht, was sie suchten.

 »Rebecca ist tot.« Tom erschrak, als er seine eigene Stimme hörte. Sie klang als hätte sie alles verlassen, was eine menschliche Stimme ausmachte – Zuversicht, Kraft, das Leben selbst. Er sprach aus dem Grab mit dem alten Mann, seiner vielleicht letzten Hoffnung. Richard bemerkte den toten Körper im Sessel erst jetzt und gab einen entsetzten Laut von sich, als er an ihre Seite humpelte und nach ihrer blassen, leblosen Hand griff. »O Gott, nein. Meine Kleine, meine Rebecca … was hast du getan?«

 »Eine der Kreaturen des Feindes«, Tom deutete in Richtung des Bodens, »und die Unfähigkeit eurer Generäle haben sie getötet. Wir haben keine Zeit für große Reden. Du musst mir helfen.«

 Richard musterte ihn zweifelnd. »Sie hat mich gebeten, dir zu vertrauen – für den Fall, dass ihr etwas zustoßen sollte. Vielleicht ahnte sie, was geschehen könnte. Folge mir.« Wieder langte er zwischen den Regalbrettern des Bücherregals hindurch, die Wand klappte zur Seite und legte den Durchgang frei. Tom folgte dem Alten hinein, und schob den Sessel mit Rebeccas Körper vor sich her. Er wollte sie nicht dort draußen zurücklassen.

 »Mach besser zu«, sagte er. »Sie dürfen uns nicht erwischen.«

 Nachdem es getan war, deutete Richard auf die Maschine, den alten Portalgenerator und die Kabine dahinter.

 »Norvald, sagte Rebecca, ist euer Ziel. Ich weiß nicht, ob wir es schaffen. Du bist spät, vielleicht hat der Feind die Energieversorgung bereits zerstört. Wir brauchen viel Energie für diesen Übergang, sehr viel.«

 »Dem Feind liegt es nicht an der Energie. Sie töten alles Lebendige, der Rest ist ihnen gleichgültig.«

 »Einer der Soldaten schrie, sie seien mit Eis und Schnee gekommen, auf skelettartigen Pferden durch den frostigen Nachthimmel geritten, ohne den Boden zu berühren. Krieger, Zauberer, andere niedere Kreaturen.«

 Die wilde Jagd, dachte Tom und erinnerte sich an all das wenige, was er über die alte Legende erfahren hatte: Der große Feind würde sich all jener bedienen, die im Dunkel zwischen den Welten wohnen, er würde ihnen Beute verschaffen, Labsal und Vergnügen. Wenn die Jagd über die Dörfer und Städte der Menschen zieht, würde alles, was auf dieser Welt schön und bewahrenswert war, vergehen.

 »Das hilft uns nicht weiter«, sagte er laut. »Ich muss fort.« Er blickte zu Rebecca hinüber. Sie wirkte so friedlich und noch immer wunderschön. Er konnte sie nicht zurücklassen. Er konnte nicht akzeptieren, was geschehen war. »Ich muss fort … und doch …«

 »Ja?«

 Tom blickte auf. In seinen Augen glühte ein Feuer. »Die Iteration 573 e. Kannst du mich dorthin senden?«

 »Die Maschine ist kalibriert, aber nicht auf diese Parallelwelt. Norvald, Rebecca sagte, dies sei das Ziel, das du erreichen musst und daher …«

 »Dann ändere es.«

 Richard rührte sich nicht vom Fleck. »Nein.«

 »Nein? Dann geh zur Seite. Sofort. Ich werde selbst …«

 »Du willst sie wiedersehen. Du kannst nicht akzeptieren, dass sie tot ist.«

 »Und wenn es so wäre?«

 »Du weißt nicht, was dich erwartet.«

 »Es wird gelingen.« 

 »In der 573 e werdet ihr Fremde sein. Sie wird dich nicht erkennen, dich nie zuvor gesehen haben. Du weißt nicht einmal, welcher Rebecca du begegnen wirst. Ob sie lebt, ob sie tot ist, ob sie verheiratet ist oder allein lebt, ob sie ein guter Mensch ist – oder ein zutiefst schlechter. Du weißt nicht, in welcher Art von Welt du landen wirst. Vielleicht ist die Nachtbrigade dort noch nicht ausgelöscht, aber dir gegenüber feindlich?«

 »All das wussten wir auch nicht, als wir von 573 c nach d reisten. Und doch ist es gut gegangen. Du versuchst, mir Zweifel einzupflanzen.«

 »Weil sie damals an deiner Seite war.« Richard deutete auf einen der auf- und abwärts laufenden Zahlenstränge auf einem Monitor. »Ich kann sehen, welche Iterationen existieren. Ich kann sehen, welche dieser Welten der unseren einigermaßen gleichen.«

 »Du wirst mich nicht auf eine senden, wo ein Meteorit alles Leben ausgelöscht hat. Und du wirst mich auch nicht auf eine senden, in der Rebecca bereits tot ist.« Tom senkte die Stimme. »Versuche nicht, mich reinzulegen, alter Mann.«

 »Du bist ein Narr, verstehst nichts davon, wie diese Maschine funktio–«

 »Tu, was ich gesagt habe.« Toms Stimme war kaum mehr als ein gefährliches Zischen.

 »Du begreifst nicht! Selbst die sich ähnelnden Welten können voneinander in einer Weise abweichen, die dir nicht gefallen wird. Beim Übergang in eine davon geschieht manchmal etwas, das wir nicht wirklich erklären können, es ist, als passe sich das Ziel an denjenigen an, der dorthin zu gelangen sucht. Vielleicht war diese Welt, die wir gerade erleben, deshalb so lange für euch positiv, weil ihr zu zweit angekommen seid, Rebecca und du. Wir nennen es den Korrektureffekt. Doch jetzt ist sie tot und du kannst nur allein weiter.«

 »Rebecca wird mich vielleicht nicht erkennen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwo ein schlechter Mensch ist. Ganz gleich wo.«

 Richard blickte traurig drein. Schließlich seufzte er und ließ die Schultern hängen, als er jeden Widerstand aufgab. »Trotz deiner Worte wünsche ich, dass es so kommt. Ich wünsche es dir. Aber das allein kann und darf nicht der Grund sein, dies zu tun. Sie wiederzusehen darf nicht der alleinige Grund …«

 »Sie hätte nicht sterben müssen.«

 »Dann rennst du einer fixen Idee hinterher. Sie ist tot. Die Rebecca, die du an einem Ort, einer anderen Zeit wiederfinden magst, wird ihr nicht ähneln und das wirst du spüren. Selbst wenn ihr Äußeres, ihr Charakter, ihr Wesen, ihr Geist und ihr Denken gleich sind – sie ist es nicht.

 Und bedenke: Sie kann wieder sterben. Auch in einer anderen Iteration. Willst du es dann wieder versuchen? Immer wieder, während der große Feind Welt für Welt für sich gewinnt und unsere Hoffnung immer weiter schwindet? Du hast eine Aufgabe, wenn du der bist, für den Rebecca dich hält. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass du stattdessen einer närrischen Idee folgst?«

 »Sie würde es verstehen. Rebecca wollte nicht sterben. Sie war nicht bereit dafür. Es war nicht ihre Zeit.«

 »Woher weißt du das?«, rief Richard. »Bist du Gott? Oder versuchst du, Gott zu sein? Seine Rolle zu spielen wie ein Spieler am Spieltisch? Wenn du zu viel setzt, Junge, wirst du alles verlieren.«

 »'Gib auf sie Acht, sie hat ein gutes Herz' – das hast du selbst zu mir gesagt. Ich will meinen Fehler wiedergutmachen.«

 »Ich erinnere mich aber nicht! Was ich will, ist, dass du weise entscheidest, und über die Konsequenzen nachdenkst.«

 »Dann stehst du entweder auf meiner Seite und hilfst mir – oder du bist gegen mich.« 

 Du weißt nicht, was dich erwarten wird. Sie wird dich nicht erkennen. Sie wird nie mehr so sein, wie sie gewesen ist – nie mehr. In keiner der Parallelwelten.

 Nie mehr.

 Es sei denn …

 Es sei denn …

 »Es gibt eine dritte Möglichkeit«, sagte Tom langsam.

 »Eine dritte Möglichkeit?«

 »Ja. Eine ohne Rebecca zurückzulassen und weiterzureisen oder die Iteration 573 e aufzusuchen.«

 Richards Gesicht blieb unbewegt. Wenn er ahnte, was Tom vorhatte, ließ er es sich nicht anmerken.

 »Ich werde die Welt nicht verlassen, noch nicht – aber in ihre Vergangenheit zurückkehren. Ich weiß, dass es möglich ist, die 573 ist keine Konstante. Ich werde tun, was nötig ist, damit sie überlebt. Und wenn es mir gelingt, dann wird auch der Verräter gestellt, ehe er den Portalgenerator sabotieren kann. Und zuletzt werden wir Richtung Norvald verschwinden.«

 »Dies zu tun ist verboten.« Richard schüttelte den Kopf. »Aber das kümmert dich nicht.«

 »Richtig.«

 »Die Hüter der Zeit werden bemerken, was geschieht. Sie werden angreifen und uns alle auslöschen.«

 »Ihr wurdet bereits ausgelöscht. Zweimal.«

 »Viele konnten evakuiert werden, vergiss das nicht. Deine Rückreise in die Vergangenheit wird all dies ungeschehen machen.«

 »Wie viele?«

 »Viele Zivilisten.«

 »Aber nicht alle. Der Rest wurde ausgelöscht.«

 »Du jedoch nicht. Doch wenn dich ein Hüter in seine Hände bekommt …«

 »Das wird nicht geschehen.« Tom deutete auf die Maschine. »Stell sie ein und sende mich zurück.«

 Richard erbleichte, und doch gehorchte er. Seine Finger, knotig und alt, wie sie waren, huschten behände über die Tasten. »Iteration 573 d«, sagte er. »Zu welcher Zeit?«

 Tom ging die vergangenen Stunden und Tage durch. »Kannst du mich zu jedem beliebigen Tag zurückschicken?«

 »In der Theorie – ja.«

 »Dann stell die Maschine auf gestern früh. Zur Morgendämmerung. Ich will zurückreisen, aber nicht mir selbst ein zweites Mal begegnen oder mich sehen.« Nicht noch einmal. »Ich will meinen alten Körper, jedoch mit all diesen neuen Erinnerungen – ist das möglich?«

 »Nun …«

 »Ist es verboten?«

 »Es ist gefährlich. Aber möglich. Fast alles ist möglich, wenn auch nicht erlaubt. Aber du verlangst viel.«

 »Dann tu es.«

 »Den Berechnungen nach warst du irgendwo außerhalb des Lagers. Ihr ward gerade auf dem Weg hierher gewesen.«

 »Ja.«

 »Auf einem Pferd?«

 Frida. »Ja.«

 »Das ist gefährlich. Du könntest beim Wiedereintritt stürzen und verletzt werden.«

 »Ich muss es wagen.« Tom sah an sich herab. »Und verletzt bin ich schon.«

 Richard seufzte. »Wenn alles gut geht, wirst du dort wieder eintreffen, wo du dich beim Morgengrauen des gestrigen Tages aufgehalten hast. Du wirst unverletzt sein, weil du deinen alten Körper übernimmst, deine neuen Erinnerungen wirst du jedoch besitzen. Das ist alles. Aber …«

 »Aber was?«

 »Was du vorhast, wurde noch nie versucht. Ich kann dich nur warnen …«

 »Fangen wir an.«

 »Ich kann den Korrekturstrom nicht einschalten. Die Maschine lässt mich nicht.«

 »Dann wird es ohne gehen müssen.« Ein Versuch – und das bei einer Zeitreise. Wundervoll. Tom trat in die Kabine und schloss die Tür. Er konnte Richard den Daumen nach oben recken sehen, daneben Rebeccas toten Körper. Sie schläft nicht, dachte er. Von hier war eindeutig zu sehen, dass sie tot war, und nichts etwas daran ändern konnte – nichts außer einer Sache.

 Tom hob den Daumen. Dann schloss er die Augen und harrte der Dinge, die da kommen würden.

 Er harrte der Dinge und sah gleißendes Licht, dann Dunkelheit.

 Tom starrte ins Nichts. Er starrte für den Moment eines Wimpernschlags in das, was blieb, wenn der große Feind, Ash al Thor, siegen würde.

 Aber halt! Das Nichts war nicht leer. Irgendwo dort, weit in der Ferne, Tom konnte es kaum mit eigenen Augen ausmachen, brannte ein winziges Feuer.

 Feuer. Licht. Hoffnung. Es brannte inmitten einer Finsternis, die all umfassend war.

 Tom verspürte ein Gefühl, als würde sein Körper mitsamt allen Muskeln, Organen und Knochen durch einen engen Schlauch gepresst, er spürte ein Zerren tief in seinem Schädel.

 Und ehe er sich umsehen konnte, verwandelte sich Dunkelheit in Licht. 

 Rückkehr.
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 Das Licht war die graue Dämmerung eines regnerischen Morgens, ein Morgen des Sturmwindes, der im Geäst heulte und tobte. Er roch den Wald und lauschte dem Rauschen der Blätter in den Baumkronen.

 Vor seinen Augen ragte die Tanne in den Himmel, starr und unbewegt wie ein Finger, der sich ermahnend dem Reisenden entgegenstellte. Gib Acht, schien sie sagen zu wollen, gib Acht, wohin du deine Schritte lenkst.

 »Ist etwas?« Rebecca berührte ihn an der Schulter. »Du bist so seltsam zusammengezuckt.«

 Tom zügelte Frida. Er sog die Luft ein, sah an sich herab und spähte zum Himmel hinauf. Sein Körper war völlig schmerzfrei, er fühlte sich zwar etwas benommen, doch sonst … »Ich bin tatsächlich zurück.« Dann begann er, zu lachen. »Ich bin tatsächlich wieder hier.« Es hatte funktioniert!

 »Wo solltest du denn sonst sein?«

 »Wir sind da. Lass uns absitzen.« Er stieg ab und nahm Fridas Zügel. Die Morgendämmerung schickte blutrote Strahlen über die nebelgetränkten Baumwipfel, doch er hatte nur Augen für sie – Rebecca, sie war am Leben, lebendig, nicht länger tot.

 Sie saß ab und musterte ihn. Täuschte er sich oder waren in ihrem Gesicht Zweifel zu entdecken? Zweifel und Misstrauen? Wenn er ihr verschwieg, was er wusste, würde sie dann überleben? Oder würde sie – wenn er ihr alles erzählte – im Kampf gegen die widderhörnige Kreatur im Bunker besser auf sich aufpassen? Ihm fiel etwas ein, das der Augenfresser zu ihm gesagt hatte: Einen Feind, der die Zukunft kennt, kannst du nicht besiegen.

 Jetzt war er es, der die Zukunft kannte. Er hielt die Trümpfe in der Hand. Er sollte sie nicht vorschnell verspielen. 

 Er musste ihr kein Wort von alldem erzählen, was geschehen war und noch geschehen würde. Er könnte so tun, als hätte er nur Glück, wenn es darum ging, die Verräter aufzuspüren ...

 »Irgendetwas ist geschehen«, sagte Rebecca. »Ich weiß nicht, was, aber ich … ich kann es fast schon körperlich fühlen.«

 Tom holte tief Luft und schluckte die Worte hinab, die ihm auf der Zunge lagen. »Das ist nichts, nur der Wind«, sagte er leise.

 »Hier entlang.« Rebecca führte ihn ins Dickicht hinein, den Pfad entlang, der sie zum großen Tor des Nachtbrigade-Lagers führen würde.

 Tom folgte ihr, doch ehe sie den Wachposten erreicht hatten, sah er sich noch einmal nach dem Wald um. Die Äste tanzten im Wind, der Regen fiel, doch sonst war der Wald still und unbewegt. Die Hüter der Zeit spürten, was geschah, ebenso wie sie spürten, was geschehen würde – und nicht geschehen durfte. Wann war die Schwelle überschritten, ab der sie eingreifen mussten? Wenn er jemanden tötete, der in der bereits geschriebenen Zukunft nicht gestorben war, war dies ein immenser Eingriff in die Zeitlinie, den sie gnadenlos verfolgten – dies hatte ihm Rebecca erklärt. Niemanden töten, dachte er, einfach niemanden töten. Aber so einfach würde man es ihnen gewiss nicht machen.

 Rebecca führte ihn an der Wache am Tor vorbei, wie sie es auch beim letzten Mal getan hatte. Der Posten sprach sie dieses Mal nicht an und ließ sie mit einem knappen Nicken passieren. Als sie die Palisade hinter sich ließen und das Tarnfeld durchschritten, löste sich das Grau am Himmel, eine Wolke wanderte davon und die Sonne trat hervor. Tom spürte ihre wärmenden Strahlen kaum auf der Haut, die sein Mantel nicht verdeckte, und doch war es ein gutes Zeichen.

 Hoffnung, dachte er. Wir kehren zurück, Rebecca ist am Leben und die Sonne kommt hervor. Wenn dies kein Zeichen des Himmels ist, was sonst könnte eines sein?

 Wieder sah er die Kinder, die vergnügt vor einer Holzhütte spielten, hörte ihr Lachen, ihr frohes Geschrei, den Jubel und die Rufe. Wo wart ihr, dachte er, wenn ihr nicht unter den Toten gewesen wart? Wir haben euch nicht übersehen. Wieso wart ihr nicht dort? Was haben seine Kreaturen mit euch angestellt? Oder seid ihr vor ihnen in den Wald davongelaufen? Tom bezweifelte es.

 »Das sind Kinder der Frauen der Nachtbrigade«, sagte Rebecca, die bemerkt hatte, was er beobachtete. »Und ein paar aus den geretteten Familien.«

 Die Frau mit dem Säugling auf ihrem Arm begrüßte Rebecca, als sie an ihr vorüberkamen. Tom warf auch ihr einen Blick zu. Würde es ihm dieses Mal gelingen, sie und das Kind zu retten? Oder war er doch nur hier, um eine Person, eine einzige bloß, vor dem Tod zu bewahren? Rebeccas Haar leuchtete wie Feuer im Licht der Morgensonne, sie trug den Kopf hoch erhoben, als sei sie froh, dass sie den Auserwählten endlich gefunden und hierher geführt hatte. Oder bildete er sich das nur ein? Was war mit den Zweifeln, die er in ihrer Miene entdeckt hatte? Er beschleunigte seine Schritte, um wieder mit ihr gleichauf zu sein, und ließ sie nicht aus den Augen.

 Einmal strich sie sich gedankenverloren über die Seite, die Hüfte und ihre Rippen, dort wo das Großschwert sie getroffen und tödlich verwundet hatte. Während sie dies tat, kroch ein Schatten über ihr Gesicht – sie blickte auf, irritiert und offenkundig verunsichert – dann jedoch strich sie sich durchs Haar, als hätten sich dort unsichtbare Spinnweben verfangen und schüttelte sie ab.

 »Alles in Ordnung?«

 »Wieso fragst du?«

 Für einen Augenblick rang er um Worte. Dann fiel ihm wieder ein, was zuvor in dieser Zeitlinie geschehen war, und damit alles, was Rebecca bekannt war. »Ich meine, du warst gerade bei diesen Söldnern gefangen und dann …«

 »Ich sagte doch, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.« Sie seufzte, als sie den scharfen Klang ihrer Worte bemerkte. »Tut mir leid, Tom. Ich bin nur müde. Du hast ja recht – die Söldner, der lange Weg …«

 »Wollte nur sichergehen.«

 Ein Lächeln stahl sich auf ihren Mund und ihre Wangen nahmen eine sanfte Rotfärbung an. Wenn sie lächelte, schwand die Schärfe, die sich hin und wieder in ihre Miene schlich. »Du bist süß, wenn du rot wirst«, sagte er, und ertappte sich ein paar Augenblicke später dabei, dass er nicht gar nicht recht wusste, wieso er ihr dies gesagt hatte.

 »Süß? Wie genau süß?«

 »Das bleibt geheim, Captain Delacroix.« Tom genoss es, sie lächeln zu sehen, genoss es so sehr, dass er in Jubel hätte ausbrechen können. Sie lebt, und allein dies war es wert gewesen, alles andere für einige Stunden zu verschieben.

 »Du grinst, als hättest du einen Hauptgewinn abgeräumt.«

 Er betrachtete sie. Da war kein Schatten des Todes, keine Spinnweben in ihrem Haar, all dies hatte er sich bloß eingebildet. Sie atmete, lachte, war voller Leben, und das Licht ihrer Augen, das er vor einer Stunde erlöschen sah, strahlte hell wie eh und je. »Vielleicht ist es ja genau das. Vielleicht bin ich dem wertvollsten Gewinn begegnet, den die Nachtbrigade zu vergeben hat.«

 Dieses Mal errötete sie wirklich. »Wir müssen weiter.«

 Auf dem Platz warfen sich Carrack und Heldt den Rugbyball zu. »Lass mich raten«, sagte er, ehe sie die beiden erreicht hatten, »die beiden Stars der Schule?«

 »So ungefähr. Sie denken tatsächlich, das hier wäre ein bisschen so etwas wie eine Uni.«

 »Vielleicht wollen sie uns ja auf eine Party einladen.«

 Rebecca schüttelte lachend den Kopf. »Wie kommst du darauf? Die beiden veranstalten nämlich tatsächlich ab und zu eine ganz gute Party.«

 »Becky! Hey, Becks!« Carrack hatte sie entdeckt und kam herüber, das Rugby unter den Arm geklemmt.

 Sie warf Tom einen Blick zu. »Ich hasse es, wenn er mich so nennt.«

 »Dann sag es ihm einfach.«

 »Was machen die Wiesel?« Carrack lächelte, doch als er ihn musterte, lächelten seine Augen nicht.

 »Das gleiche wie du. Sie stehen herum, atmen und müssen dabei achtgeben, dass ihnen die Augen nicht aus dem Kopf fallen.«

 Heldt, der sie mittlerweile eingeholt hatte, lachte. Die Männer umarmten Rebecca. »Wie sieht es aus, heute Abend? Einheit 11 gibt eine kleine Abschiedsveranstaltung.«

 Rebecca warf Tom einen irritierten Blick zu. »Ach was?«

 »Ja. Du weißt du, ein bisschen den Alltag vergessen und …«

 »Ich bin dabei.«

 »Und Mr. Finster hier?«

 »Das ist Tom, ein Überlebender aus den Wäldern und guter Freund. Tom, das sind Chris Heldt, Scharfschütze, und John Carrack, Möchtegern-Rugbyspieler.«

 »Oder so ähnlich«, sagte Carrack.

 »Ich glaube, Mr. Finster lehnt ab«, sagte Heldt.

 »Ja, irgendwas an ihm gefällt mir nicht.«

 »John, lass es.«

 »Ich bin dabei«, sagte Tom. »Wenn uns die Zeit dafür bleibt.«

 »Ach was?«

 »Wir müssen weiter.« Rebecca berührte seinen Ellbogen und bedeutete ihm, ihr zu folgen.

 »Du kommst doch, nicht wahr?« Carrack warf das Rugby in die Luft und fing ihn wieder auf. Rebecca sandte ihm ein unverbindliches Lächeln nach, dann waren sie außer Hörweite.

 »Diese beiden«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst denn zu Tom.

 »Witzig. Aber wir werden keine Zeit haben, nehme ich an.«

 »Höchstwahrscheinlich nicht.«

 »Carrack mag dich.«

 »Und ich mag ihn.« Rebecca sah ihn von der Seite her an, während die Morgensonne über die reetgedeckten Dachfirste kletterte. »Wir sind Freunde.«

 »Das Leben hier im Lager …«

 »… ist nicht immer einfach.«

 »Und weiter?«

 »Nichts weiter.«

 »Ihr lebt hier so jeder für sich alleine, ganz besonnen, keusch ein jeder in der eigenen Hütte …«

 »Nicht unbedingt. Die meisten Kinder sind aus der Verbindung zweier Angehöriger der Nachtbrigade hervorgegangen.«

 »Also doch.« Tom schmunzelte. »Die Nächte sind lang und einsam, dann nimmt man, was man kriegen kann und kriecht auch mal …«

 »Tom! Du machst dich über sie lustig.«

 »Würde mir niemals einfallen. Ich will nur verstehen …«

 »Ich glaube, vor allem willst du wissen, ob zwischen Carrack und mir etwas läuft.«

 Tom erwiderte nichts. Eigentlich wollte er das überhaupt nicht wissen. Hatte er nicht einmal entschieden, irgendwann vor nicht allzu langer Zeit, dass er hierfür keine Zeit finden würde? Nicht jetzt, so früh nach Victorias Tod?

 »Ich bin nicht zu ihm unter die Decke gekrochen, wenn du das glaubst.«

 »Das hatte ich auch nicht gedacht.«

 »Aber es hat dich interessiert, nicht wahr?«

 »Nein. Das ist deine Entscheidung.«

 »Wir sind da.« Sie hatten den Bunkereingang erreicht. Wie beim letzten Mal berührte Rebecca ein Tastenfeld auf der Seite und tippte die Zahl ein.

 »Wer ist da?« Die körperlose Stimme. »Identifizieren Sie sich.«

 »Delacroix, Rebecca. Captain der Jägereinheit. Autorisierung A12-B36R. Bei mir ein Überlebender aus den südlichen Wäldern.«

 »Thomas Brandner.«

 »Bestätigt.« Die Tür gab ein Klicken von sich und schwang nach innen. Der Wachmann, der sie beim letzten Mal im Inneren erwartet und begrüßt hatte, war dieses Mal nicht zu entdecken.

 Also doch – es gab Unterschiede. Unterschiede, und das, obwohl er nur in der Zeit im selben Zeitstrang zurückgereist war. War das nicht seltsam?

 Tom verspürte ein Unbehagen, das er nicht in Worte oder Gedanken fassen konnte.

 Während er Rebecca in den Bunker folgte, entdeckte er einen Durchgang zu einem Büro zu seiner Linken. Der Raum war leer und auch der teppichbedeckte Korridor davor schien nicht in naher Zukunft von irgendjemandem behelligt zu werden – die Lampen flackerten, irgendwo tief in den Wänden weit unter ihnen brummte ein Generator, doch sonst schien der gesamte Komplex sehr still und erstaunlich unbelebt – und Tom berührte Rebecca an der Schulter. Als sie sah, dass er stehen blieb, wandte sie sich um. »Was ist? Das Oberkommando ist weiter unten.«

 »Wir müssen miteinander reden. Am besten hier drin. Am besten sofort.«

 Sie folgte ihm und Tom schloss die Tür. Wandhohe Aktenschränke ragten über ihnen auf. In einer Vitrine hinter dem Schreibtisch war eine seltsame geschnitzte Maske aus dunklem Holz ausgestellt, die Tom entfernt an die eines afrikanischen Stammeskrieger erinnerte. Rebecca musterte ihn besorgt. »Was ist denn los? Du bist den ganzen Morgen schon irgendwie verändert.«

 Das hatte sie erstaunlich gut erkannt, dachte er, und dabei hatte er sich alle Mühe gegeben, sich nichts anmerken zu lassen. Jetzt stand er vor der Wahl – sagte er ihr die Wahrheit oder nicht? Welche Wahl er auch traf, er würde damit leben müssen. 

 Wahrheit oder nicht? 

 Wahrheit oder Lüge? 

 »Tom?«

 Er holte tief Luft. »Ich hatte einen Traum. Letzte Nacht, als du Frida geritten bist, und ich hinter dir saß, da …«

 »Ja?« Ihre smaragdgrünen Augen glichen dem Licht auf einer Waldlichtung während der Dämmerung. »Sag mir, was los ist.«

 »Es ist schwierig. Du wirst mich vielleicht für verrückt halten.«

 »Nein, wieso sollte ich?«

 Weil ich dich sterben sah. Tom sah zu Boden. Er konnte den durchdringenden Blick ihrer Augen nicht länger ertragen. Für die Lüge hatte er sich entschieden, und die Lüge brannte auf seiner Zunge. »Es gibt einen zweiten Verräter. Einer der Wachmänner. Er und Fields sind Augenfresser, Diener des großen Feindes, und wenn sie Erfolg haben, wird nicht nur das Lager ungeschützt sein, auch der Portalgenerator wird zerstört werden. Niemand wird fliehen können, wenn der Angriff beginnt.«

 »Das hast du gesehen? In einem Traum?«

 Tom nickte, doch fiel es ihm schwer. Seine Halsmuskeln schienen sich in Blei verwandelt zu haben. »Wir müssen sie aufhalten, ohne jedoch Zeller über unser Vorhaben zu informieren – zumindest, bis es getan ist. Bin mir nicht sicher, auf welcher Seite sie steht. In meinem Traum wollte sie mich einsperren lassen und …« Tom betrachtete die Maske hinter dem Vitrinenglas. Die geschnitzte Fratze schien zu lächeln und ihn zu verhöhnen. »Am Ende sah ich mit an, wie du im Kampf gegen eine seiner Kreaturen gestorben bist. Du bist gestorben, als du mich retten wolltest.«

 »Das war nur ein Traum.« Rebecca wollte seinen Arm berühren, doch Tom trat zurück. Wenn ich doch nur diese Vitrine zerschlagen und die Maske verbrennen könnte. »Nein – kein Traum. Die Zukunft.«

 »Wenn wir Fields aufhalten, wird der Feind uns nicht finden. Wenn wir den anderen aufhalten, werden wir fliehen können.«

 »Sie werden uns dennoch finden. Ich habe Fields im Traum aufgehalten, doch hat es nichts genützt. Weil sie andere Mittel und Wege haben, uns aufzuspüren.«

 »Wirst du den zweiten Verräter wiedererkennen, wenn du ihn siehst?«

 »Nein.« Ich habe ihn doch nie gesehen. »Nein, der Traum war an dieser Stelle etwas … undeutlich.«

 »Mist.« Rebecca runzelte die Stirn. »Und wir sollten Zeller nicht informieren? Sie hat dich einsperren lassen?«

 »Ja. Glaubst du mir? Vertraust du mir bei dieser Sache?«

 »Es war ein Traum, Tom. Du kannst doch nicht –« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich kenne Zeller. Sie würde nicht … ich bin überzeugt, sie würde das nicht tun.«

 Weißt du, was sie getan hat, auf einer anderen Welt, einer anderen Zeit? Dort, wo sie Kinder in ihren Krankenbetten abschlachten ließ? »Und wie gut kennst du sie wirklich?«

 »Gut genug. Ja, sie kann manchmal schwierig sein, starrköpfig, stur und unnachgiebig, aber das bin ich auch.«

 »Und die Generäle? Wenn Zeller ihnen nicht klar machen kann, was auf dem Spiel steht und sie ihren Willen durchsetzen werden? Hör zu, ich hab draußen ein Quad gesehen. Ich könnte Fields aufhalten.«

 »Während ich dafür sorge, dass die Portalgeneratoren sicher bewacht werden? Das könnte klappen. Weißt du, wohin du fahren musst?«

 »Nördlich.«

 »Das muss ein verdammt guter Traum gewesen sein, sogar mit Wegbeschreibung. Hinter den Mannschaftsquartieren, gut drei Kilometer von hier, findest du die Tarnfeldgeneratoren. Nördlich, wie du schon gesagt hast.« Rebecca musterte ihn mit gerunzelter Stirn, zweifelnd und auch etwas unsicher. »Du verschweigst mir wirklich nichts?«

 »Nein.«

 »Dann geh. Wir treffen uns wieder hier, aber am besten ein Stück draußen vor dem Bunker, außer Sichtweite. Wenn ich Richard klar mache, dass die Generatoren in Gefahr sind, wird er ein mächtiges Theater veranstalten.«

 »Pass auf dich auf. Lass niemanden an diese Maschinen.«

 »Ja.«

 Er wandte sich ab, wollte gehen, dann –

 »Tom.«

 »Hm?«

 »Fields ist nicht zu unterschätzen.«

 »Es ist ein Augenfresser, der Fields Gestalt angekommen hat. Mehr nicht.«

 »Dennoch – gib auf dich Acht. Du bist der einzige, dem ich hier wirklich vertraue … nachdem, was geschehen ist, was wir durchgemacht haben. Komm also heil zurück.«

 »Das mach ich. Versprochen.« Tom ging den Korridor hinab und hörte, wie sie sich in die andere Richtung entfernte, dann beschleunigte er seine Schritte.

 Der Einzige, dem sie wirklich vertraute. Was würde Rebecca wohl sagen, wenn sie die Wahrheit erführe? Wenn sie von seiner Lüge erführe und davon, was wirklich geschehen war?

 Tom wollte es sich nicht ausmalen.
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 Das rote Quad wartete bereits auf ihn und der Zündschlüssel steckte. Tom blieb irritiert stehen. Beim letzten Mal hatte er ihn von Zeller erhalten, erinnerte er sich. War es also möglich, dass er nun hier steckte? Nein. Nicht, wenn er selbst bloß in der Zeit zurückgereist war. Wenn jedoch irgendetwas schiefgegangen war, irgendeine Berechnung, und die Maschine erneut nicht getan hatte, was sie hätte tun sollen … und er vielleicht er nicht nur in der Zeit zurückgereist war, sondern … was? Tom blickte zum Himmel, wo die Sonne mittlerweile wieder hinter einem dichten Wolkenband verschwunden war.

 Was immer geschehen war, er würde damit zurechtkommen müssen. Nur ein einziger Versuch, das war alles, was ihm blieb.

 Soviel zur Hoffnung.
 
 Der Wachsoldat am Eingang der Generatorenhalle wich nicht zur Seite, als Tom sich näherte. Jetzt wollen wir doch mal sehen, dachte er, was sich noch verändert hat.

 »Halt.«

 »Ist Fields drinnen?«

 »Fields? Den ganzen Morgen schon.«

 »Ich habe Anweisung, den Mann festzunehmen.«

 »Und ich habe Anweisung, niemanden durchzulassen.«

 Tom lächelte. So weit, so gut. »Hören Sie zu. Sie können Zeller gerne kontaktieren, doch weiß ich, dass das Oberkommando gerade ganz andere Dinge um die Ohren hat … was halten Sie also davon, wenn Sie mir helfen?«

 »Helfen?«

 »Fields ist ein Verräter an unserer Sache. Er plant, das Tarnfeld abzuschalten. Helfen Sie mir, ihn zu verhaften.«

 Der Wachmann trat nervös auf der Stelle. Seine Finger schienen mit einem Mal höchst interessant, so wie er auf sie hinabstarrte. So viel also zu den kampferprobten Männern der Nachtbrigade, dachte Tom. Er räusperte sich.

 »Also?«

 »Also gut. Ich bin dabei.«

 »Wir müssen leise sein. Folgen Sie mir.«

 Tom und der Soldat traten aus dem hellen Morgenlicht in das von künstlichem Licht beherrschte Halbdunkel, das die Generatorenhalle einhüllte. Tom bremste die Tür mit der Hand ab und ließ sie sanft und geräuschlos ins Schloss gleiten. Der Wachmann schlich ins Dunkel davon.

 In der Luft lagen die Gerüche von Öl und Schmierstoffen. Sonst nichts, nur Stille.

 Stille, die einem längst verlassenen Friedhof zur Ehre gereicht hätte.

 »Niemand hier.«

 Der Wachsoldat gab keine Antwort.

 Tom trat um die Schaltschränke herum und folgte dem dicken schwarzen Kabel, das die Generatoren wie eine große, leblose Schlange verband durch das orangegelbe Halbdunkel zum Schaltpult hinüber. Die Tasten, Schalter und Knöpfe lagen kalt und nutzlos unter seinen Fingern. Schließlich sah er auf den Bildschirm hinab, wo ihm eine langsam blinkende Notfallanzeige bestätigte, was er längst vermutet hatte.

 
 Generatoren offline. Alle Systeme abgeschaltet. Wiederinbetriebnahme vorübergehend unmöglich.

 
 Tom sah den Schatten, der im Zwielicht auf ihn zuschoss; er sah den Arm, der den schweren Gabelschlüssel hielt, und eben jenen Schatten durch das orangegelbe Halbdunkel warf. Seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht – doch dieses Mal war er bereit. Er wich zurück und der Hieb mit dem Werkzeug ging an seiner Schulter vorbei. Dann machte er zwei Ausfallschritte und drehte sich um.

 »Du solltest nicht hier sein.« Die Stimme des Wachmanns drang aus den dichten Schatten zwischen den Generatoren hervor, kehlig und tiefer als zuvor glich sie dem Knurren eines großen Hundes. Die Umrisse der Generatoren zwischen ihnen ähnelten prähistorischen toten Kreaturen. 

 »Und du solltest tot sein.« Tom trat ein paar Meter zurück und zog das Schwert. Der Stahl fauchte, als er über das Leder strich. »Zeig dich.«

 Aus dem Dunkel folgte ein spöttisches Kichern. »Einen Feind, der die Zukunft kennt, kannst du nicht besiegen, Lhomondir … heute nicht, morgen nicht und auch niemals …«

 Niemals in den Tagen, die da noch kommen mögen. »Wer weiß das schon? Du konntest mich nicht verletzen.«

 Zuerst Stille, dann Schritte, dann trat er aus der Dunkelheit, der Fremde von der Lhorsfestung. »Was hast du getan? Sag es mir!«

 Nicht sehr originell, dachte Tom. Das hatten wir doch schon einmal. »Wo ist Fields?«

 »Fields ist tot. Vor einem Jahr schon habe ich seinen Platz eingenommen.«

 »Du? Wohl kaum. Ich habe deine Finger gesehen, dort draußen im Tageslicht, deine wahren Finger. Du hattest dich für einen Augenblick nicht unter Kontrolle.« Tom lächelte kalt. »Was hattest du vor? Mich mit der ganzen Halle in die Luft zu jagen?«

 Der Fremde lächelte. Wieder klaffte sein Mund auf wie die Wunde eines Toten, und wieder konnte Tom den Blick nicht abwenden. »Ich hatte erwartet, du würdest ihn allein stellen wollen.«

 Dann drehte er sich und Tom musste abermals mit ansehen, wie sich sein Gesicht veränderte und die Gesichtszüge wie Kerzenwachs über einer heißen Flamme zerflossen. Dann stand Rebecca dort, wo vor Sekunden noch der Fremde vom See, der Fremde der Lhorsfestung gewesen war. »Du hast etwas getan«, sagte sie, »und auch wenn ich noch nicht weiß, was es ist, wirst du damit scheitern.«

 »Komm doch näher, dann verrate ich es dir.«

 Rebecca lächelte, doch war es ein falsches Lächeln. Nur eine Imitation, mehr nicht. Sogar ihr Haar ist unnatürlich. Toms Finger am Heft des Anderthalbhänders zuckten. 

 »Du willst mich töten. Der Zorn in dir will es. Das ist gut. Gib ihm nach. Lass es zu.«

 »Ich will dich nicht töten. Und solange du diese Gestalt angenommen hast, werde ich es auch nicht tun.«

 Rebecca machte einen Schritt auf ihn zu. »Komm, sag es deiner Gefährtin – was hast du getan? Was hast du angestellt? Ich kann es fühlen. Du bist … bist …«

 »Ich bin durch die Zeit zurückgekommen.« Tom machte einen Satz nach vorn. Rebecca reagierte, doch zu spät – seine Worte hatten die Kreatur für einen Augenblick zögern lassen. Die Klinge schnitt durch die Luft, dann traf sie den Augenfresser – Rebecca – knapp unter dem Brustbein.

 Sie taumelte, doch die Klinge stak und hielt sie fest. »Das kannst du nicht … das hätten sie …«

 »Bemerkt? Noch sind sie nicht hier.«

 »Du k-kannst ihnen nicht entkommen.«

 »Vielleicht nicht immer. Aber heute … heute wird es gelingen.« Tom hob den Kopf, lächelte spöttisch und lauschte. »Kannst du die Explosionen hören? Nein? Ich auch nicht.« Er bohrte das Schwert tiefer, weiter in ihren Brustkorb hinein. »Verwandle dich zurück oder lass es – es ist mir einerlei. Ich weiß, wen ich gerade töte – und wen nicht.«

 »Du hast gesagt, du würdest nicht …«

 »Ich habe gelogen.« Tom kam noch näher. Täuschte er sich oder war es Angst, die er in Rebeccas Augen – in den Augen der Kreatur – erkennen konnte? »Wenn du deinen Herrn wiedersiehst, sag ihm, dass ich mich freue, ihm endlich zu begegnen.«

 »Du weißt nicht … nichts …«

 »Tom!«

 Er fuhr herum. Hinter ihm, das kupferrote Haar im orangegelben Zwielicht schimmernd wie dunkel glühende Kohlen, stand sie – Rebecca, eine Pistole in der Hand. Der Lauf zeigte auf den Boden, doch konnte er an ihren weit aufgerissenen Augen erkennen, dass sie all das, was sich vor ihr abspielte, zutiefst entsetzte.

 »Was … was geschieht hier?«

 »Was wohl? Das ist ein Augenfresser und er hat sich in dich verwandelt.«

 »In mich?« Die Waffe in ihrer Hand schwang ein Stück nach oben. »Das bin nicht ich … es ist mein Vater.«

 Tom drehte sich abermals um. Tatsächlich – der Augenfresser hatte erneut eine andere Gestalt angenommen. Vor ihm, den Rücken gegen die Wand gelehnt, hockte ein älterer Mann mit grauem, streng militärischem Haarschnitt. Das Schwert ragte tief aus seinem Brustkorb, während sich Blut zu seinen Füßen ausbreitete. »Töte ihn, Rebecca, töte ihn! Er ist ein Verräter … sieh nur, was er mit mir gemacht hat.«

 Die Hand mit der Pistole zitterte, doch nur für einen Augenblick. »Du bist längst tot.«

 »Und du meine Tochter. Töte ihn! Er gehört nicht hierher, noch weniger als du! Was er getan hat, wird euch alle in Gefahr bringen …«

 »Halt den Mund! Wie kannst du es wagen, seine Gestalt anzunehmen?« Rebecca wandte sich an Tom. »T-Tu du es. Ich kann es nicht. Nicht, wenn dieses Ding aussieht wie er.«

 »Habt ihr den anderen?«

 »Ja. Die Generatoren sind sicher.«

 »Gut. Dann geh hinaus.«

 Sie ging. Tom erledigte, was getan werden musste; er tötete den Augenfresser mit einem einzigen, sauberen Hieb. Als er die Halle verließ und hinaustrat, hinaus ins helle Tageslicht, das ihn einige Augenblicke lang blendete, wartete sie dort auf ihn. Sie lächelte traurig und strich sich das Haar aus der Stirn. »Es ist geschafft. Die Generatoren sind sicher. Du hattest recht.«

 »Bist du die Echte?«

 »Was?«

 »Bist du die echte Rebecca oder nur ein weiterer Gestaltwandler? Was hast du mir über deine Familie erzählt?«

 »Tom … ich bin es.«

 »Beantworte die Frage.« Er ließ das Schwert nicht sinken. »Und leg die Pistole weg. Sofort.«

 Sie tat, was er sagte und legte die Pistole auf die Treppenstufen zwischen ihnen. »Ich sagte, mein Vater war ein Offizier der Jägereinheit der französischen Abteilung der Nachtbrigade. Ich sprach von Familientradition, sagte, dass sich das Ganze bis in graue Vorzeiten zurückverfolgen lässt. Du hast mich gefragt, ob ich Französin bin und …«

 Tom senkte den Anderthalbhänder. »Schon gut. Ich glaube dir. Aber ich musste sichergehen, das musst du verstehen.«

 »Du tust, was du tun musst, nicht wahr?« Sie seufzte. »Wir haben den anderen. Als ich Richard informiert habe und er daraufhin die Räume mit den Portalgeneratoren räumen und absperren ließ, hat sich einer der Wachmänner äußerst auffällig verhalten. Sie haben ihn festgenommen und bei ihm einen Sprengsatz entdeckt.«

 »Gut.«

 »Zeller wollte mich sprechen, als sie davon erfahren hat, dass ich zurückgekommen bin, aber ich bin ihr aus dem Weg gegangen. Ich weiß nicht, was sie jetzt tun werden …«

 »Wieso bist du hier?«

 »Ich habe mir eben Sorgen gemacht. Dieses Ding, das wir festgenommen haben, hat alles Mögliche von sich gegeben, schreckliche Dinge – unmögliche Dinge.«

 »Zum Beispiel?«

 »Zum Beispiel über dich. Es schien etwas zu wissen; du hättest etwas getan, das uns alle in Gefahr bringen wird … aber es waren alles Lügen.«

 »Diese Kreaturen können nicht anders, sobald sie das Maul öffnen.« Tom steuerte auf das Quad zu und Rebecca folgte ihm. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, Schweiß stand auf seiner Stirn, Schweiß, der ihm auf die Wangen tropfte. Doch was immer dieses Ding ihr und den anderen erzählt hatte, er würde damit leben müssen. Er hatte sich für die Lüge entschieden. »Wir müssen fort. Hast du Richard gesagt, was zu tun ist?«

 »Nein. Zu viele Militärs in der Nähe. Aber ich konnte ihn überzeugen, heute Abend bei mir vorbeizukommen.«

 Tom blickte Richtung Norden, wo sich die dichten Tannenwälder im böigen Wind bogen und rauschten. Wann war die Grenze überschritten, sodass die Aldevel eingreifen mussten? Beim letzten Mal waren beide Gestaltwandler getötet worden, dieses Mal nur einer. Und doch: Die Zeitlinie selbst war bereits verändert gewesen, als er zurückkehrte, all die kleinen Unterschiede, in Gesprächen, den Gesten … beim letzten Mal hatte der Augenfresser Fields imitiert, dieses Mal den Wachmann. Selbst das Wetter hatte sich verändert – beim letzten Mal hatte es stärker geregnet, als sie das Lager erreicht hatten, dieses Mal war die Sonne zwischen den grauen Wolken hervorgetreten … ich begreife es nicht. Und wenn sie kämen, würde ich es rechtzeitig bemerken?

 Tom seufzte. »Uns bleibt eigentlich keine Zeit, um bis zum Abend zu warten.« 

 »Aber es ist alles getan. Was du geträumt hast, wird nicht eintreffen, die Verräter sind gefasst, das Lager ist sicher.«

 »Das Lager ist niemals sicher. Nicht, bis sie alle geflohen sind. Und wir – wir müssen auch fort.«

 »Doch wenn du willst, dass sie fliehen, dann muss ich mit Zeller reden. Ohne sie wird es …« Sie sah, dass Tom den Kopf schüttelte. »Nicht?«

 »Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Wir können nicht wissen, wie Zeller reagiert – wie die Generäle reagieren. Es ist besser, wenn wir sofort mit Richard sprechen.«

 »Es wird nicht so einfach werden. Ich denke nicht, dass er tun wird, was wir von ihm verlangen. Die Neukalibration der Generatoren wird dauern, außerdem wird der Energieverbrauch gewaltig sein.«

 »Er wird es tun. Er muss.« Tom deutete auf das Quad. »Fahren wir?«

 »Mein Haus steht leer. Wir könnten dort untertauchen und über alles nachdenken. Auf Richard warten.«

 »Hast du ihn dorthin eingeladen?«

 »Ja.«

 »Dann werden wir warten – aber nicht zu lange.«

 Tom ließ das Quad an, Rebecca nahm hinter ihm Platz, legte ihm die Hände auf die Taille und hielt sich fest, als sie den äußeren Rundweg in Richtung der Offiziersquartiere hinabfuhren.

 »Links«, sagte sie und Tom bog ab. Er hatte ihr Haus schon von weitem erspäht, doch bremste er nicht ab, noch nicht. Du warst heute schon auffällig genug, dachte er, wenn du nun auch noch vor ihrem Holzhaus anhältst, ohne dass sie Stopp sagte, hast du den Bogen endgültig überspannt. Aus irgendeinem Grund trieb ihm der Gedanke, dass ein solch kleiner Fehler die Aldevel heranlocken könnte, ein Lächeln aufs Gesicht. Nur die Nerven, dachte er. Zu lachen gab es in diesen Zeiten bei Gott wenig genug.

 »Halt. Wir sind da.«

 »Und das Quad?«

 »Fahr es hinter das Haus, da sieht es niemand.«

 Tom versteckte die Maschine, dann folgte er Rebecca hinein. Hinter den Fenstern ließen die Blumen vertrocknet und tot die Köpfe hängen. Irgendetwas an ihrem verblichenen Anblick ließ ihn frösteln. Wenn schon die Blumen gestorben waren, welche Hoffnung blieb dann noch? Tom drehte sich noch einmal auf der Schwelle um und sah den Pfad hinab – all die Holzhäuser zu seiner Linken und Rechten, das freudige Kindergeschrei aus der Ferne, der milde Duft von Regen und der Rauch eines nahen Lagerfeuers in der Luft … all das Leben, das ihn umgab, beinahe konnte er es spüren. Was hatte er durch seine Rückkehr angerichtet? Was alles hatte er ungeschehen gemacht? Viele Zivilisten konnten gerettet werden … Richards Worte hallten in seinem Kopf wider, doch klang es, als entstammten sie einem schlecht eingestellten Radio. Wir haben den Portalgenerator notdürftig repariert, viele Zivilisten konnten das letzte Mal gerettet werden, und doch musstest du zurück – zurück und alles ungeschehen machen, alles müssen sie noch einmal durchleben … alles noch einmal, weil er einen einzigen Tod nicht verkraften konnte … weil er einen einzigen Tod nicht akzeptieren wollte.

 »Tom? Kommst du herein oder bleibst du dort stehen?«

 »Schon unterwegs.« Er wandte sich ab, schloss die Tür und schenkte Rebecca ein hoffnungsvolles Lächeln; sein Herz jedoch blieb schwermütig und voller Zweifel.

 »Wir haben fließendes Wasser«, sagte Rebecca und erwiderte das Lächeln – ihres ist natürlich, dachte er, meines nur vorgetäuscht. »Warmes, fließendes Wasser. Wir könnten beide ein Bad vertragen.«

 »Das klingt wundervoll. Geh schon.«

 »Oh, Ladies First?«

 Sie verschwand nach oben und Tom öffnete die Tür jenes Küchenschranks, in dem er den Rotwein entdeckt hatte. Dieses Mal war die Flasche verschwunden. »So ein Pech aber auch.« Er ließ sich auf die Couch sinken, döste und träumte seltsame Dinge von einem Mann mit vernähtem Mund und Augen, der blind und stumm durch endlose Wüsten irren musste. Als Rebecca frisch duftend wieder herabkam, wachte er schnell auf, fühlte jedoch keinerlei Erholung in seinen Knochen.

 Tom tappte die Stiege hinauf, hörte, wie sie ihm ›die letzte Tür ganz hinten‹ nachrief, und schloss die Badezimmertür hinter sich. Der Schwertgurt glitt zu Boden, dann seine Hose, sein Mantel.

 Er blickte an seinem Körper herab. Das lange Wandern, die Entbehrungen hatten ihn hart und drahtig werden lassen. Von den Verletzungen, die ihm der kleine Kerl namens Paul in seiner Folterkammer zugefügt hatte, war nichts zu sehen … verschwunden waren sie, als er durch die Zeit zurückgereist war und seinen alten Körper übernommen hatte.

 Tom blickte in den Spiegel. War er verrückt? War all das, was er erlebt hatte – von Floydon über Norvald bis zu diesem Lager in dieser Welt – das Leben nach dem Tod? War er gestorben, als er von der Brücke gesprungen war? Wenn Sara niemals gekommen war, er sich alles nur einbildete – war dies dann der Ort, den man die Vorhölle nannte? Und was musste er tun, um endlich weitergehen zu können?

 »Es ist überflüssig, sich darüber Gedanken zu machen«, sagte er laut zu seinem Spiegelbild. Sein Atem ließ den Spiegel beschlagen und für einen winzigen Augenblick war er überzeugt, dort im Nebel über seiner rechten Schulter das ausgemergelte, bleiche Gesicht des Unbekannten zu erkennen, den er in dieser, noch bevorstehenden Nacht in Rebeccas Haus gesehen hatte – jener Mann, der ihm die handgeschriebene Notiz hinterlassen hatte: Mischt euch nicht ein. Andernfalls – erwartet schreckliche Konsequenzen.

 »Wir haben uns eingemischt«, sagte Tom, während er den hölzernen Zuber voll mit warmem Wasser laufen ließ, »besser gesagt, ich habe es getan. Wenn ich derjenige bin, der ich sein soll, dann bleibt mir auch gar nichts anderes übrig, als mich einzumischen.«

 Etwas pickte gegen das Fenster. Tom blickte auf und sah eine Amsel, vielleicht dasselbe Tier, das ihn im Wald zurück auf die Spur der Söldner gebracht hatte, die Rebecca in ihrer Gewalt gehalten hatten, auf dem Fensterbrett vor der Scheibe sitzen.

 Es war eindeutig: Sie musterte ihn.

 »Ich soll weitermachen?« Wieder war es ihm, als würde der Vogel nicken. »Immer weiter, ja?« Er seufzte, die Amsel stieß einen Ruf aus und flog davon. »Das ist wohl der einzige Weg, um bei Verstand zu bleiben. Immer weiter. Und außerdem sollte man aufhören, mit sich selbst zu sprechen, nicht wahr?«

 Tom ließ sich ins Wasser sinken. Das letzte Mal war er eingeschlafen, doch dieses Mal durfte er nicht, er musste wach bleiben … doch hatte er durch die Rückreise und die Übernahme seines alten Körpers auch dessen Müdigkeit übernommen.

 »Darf nicht … schlafen.«

 Doch das Wasser umschmeichelte ihn, hüllte ihn ein wie der wärmende Mantel, die Geliebte ihren lang vermissten Freund … und während Tom in den Schlaf dämmerte, begann weit draußen im Wald, weit vor den Toren des Lagers, die Luft zwischen den Tannen zu flimmern – ganz so, wie sie es im Hochsommer getan hätte.

 Schließlich erschien inmitten der flirrenden und wirbelnden Luft eine Gestalt. Sie hob den Blick zum Himmel, dann spähte sie Richtung Norden, in Richtung des befestigten Lagers der Nachtbrigade, der letzten Festung der Menschen in diesem Land. Schwarze Lippen teilten sich, eine blaue Zunge schnellte hervor, leckte die Lippen und verschwand ebenso schnell. Die Nüstern der Gestalt blähten sich, als sie die Luft einsog und roch, auf einen ganz bestimmten Geruch wartete, schnaubte und schnüffelte.

 Dann machte sie sich auf den Weg, während hinter ihr das regennasse Gras zu brennen begann, Pfützen zischten und Wasserdampf wie Nebel in den Mittagshimmel stieg.

 Der Wächter der Zeit war eingetroffen.
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 Tom erwachte, noch ehe die Schreie einsetzten. 

 Er erwachte, weil er tief im Inneren spürte, dass sie nicht mehr fern waren. Kaum dass er aus dem Wasser gesprungen war, sich angezogen und den Schwertgurt angelegt hatte, flog die Tür auf. Tom langte nach dem Heft seines Anderthalbhänders, doch hielt er inmitten der Bewegung inne.

 Rebecca stand im Türrahmen. Sie trug ihre Ausrüstung für draußen und unterwegs, wie sie es nannte: einen wetterfesten Mantel, ein lederverstärktes Wams über einer aus dichter Lammwolle gewebten Weste, zwei Schichten Unterwäsche (wie sie ihm erzählt hatte), eine feste Reithose, die an Gesäß und Knien lederverstärkt war, darüber einen dunkelgrünen Umhang mit Kapuze und schließlich hohe Stiefel mit niedrigen Absätzen. Über ihrer Schulter hing ein Gewehr, in der Hand hielt sie ihre beiden Rucksäcke. »Schnell. Irgendwas ist da draußen los.«

 »Schon bemerkt.«

 Sie eilten die Stiege hinab. »Ich hab uns ein paar Sachen eingepackt, Wasser und Proviant für unterwegs.«

 »Gut.« Tom langte nach der Türklinke. Was hatte er getan? Waren sie wirklich hier? »Gut, das ist gut.« Er spähte den Pfad hinab, der zwischen den Offiziershäusern entlangführte. Mittlerweile war es später Nachmittag und die Dunkelheit kroch aus den nahen Wäldern heran.

 »Etwas brennt«, sagte Rebecca. »Riechst du es?«

 Tom sah die Rauchsäule, die sich in der Nähe des Tors in den Himmel wand. »Da brennt mehr als nur etwas. Wir müssen zu Richard. Sofort.«

 »Zum Quad?«

 »Und zwar schnell.«

 Mit dem Quad fuhren sie den äußeren Rundweg in Richtung des Bunkers hinab, als der Alarm zu heulen begann. Sie begegneten einigen aufgeregten Zivilisten und einer Gruppe von sieben Wachsoldaten, die mit Gewehr und Kampfanzug Richtung Tor eilten.

 »Was dort wohl geschieht?« Rebecca hielt sich mit ihrer Linken an ihm fest und beschattete mit der anderen die Augen. »Sie können nicht hier sein, nicht wenn das Tarnfeld steht, wir müssten eigentlich noch ganze fünfzehn Stunden oder mehr Zeit haben!«

 Eigentlich müssten wir das. Tom antwortete nicht, er steuerte das Quad verbissen den Pfad hinab, während der Alarm in seinen Ohren dröhnte. Was hatte er getan, was hatte er angerichtet? Er sah Richard vor seinem geistigen Auge, wie er ihm voller Zuversicht mitteilte, dass viele Zivilisten gerettet werden konnten. Viele Zivilisten … und jetzt? Jetzt hatte er sie hierher gelockt, die Aldevel hatten ihn und seine Herumpfuscherei in einem längst geschriebenen Zeitstrang bemerkt und waren gekommen … gekommen um alles Leben auszulöschen – oder schlimmer – um Gefangene zu machen.

 Mittlerweile war das Flimmern der Luft in der Nähe des Tores deutlich auszumachen. Eine Hitze, die nicht ausschließlich vom Feuer stammen konnte, zu unnatürlich war sie, zu fremdartig in dieser kalten, winterlichen Umgebung.

 »Vorsicht!«

 Ein Junge stand direkt vor ihnen, kaum mehr als fünf Meter entfernt. Tom riss den Lenker herum – das Quad schoss haarscharf an dem Kleinen vorüber.

 »Verfluchte Mistschei–«

 »Wo hast du deine Augen?«

 »Er hat dort nichts verloren!«

 »Links!«

 Tom bog scharf links ab. Was hatte er getan, was hatte er angerichtet? Irgendwo ganz in der Nähe schrie eine Frau. Dann erschütterte eine Explosion den Boden. Ein Fenster zersplitterte. Schwarze Wolken stiegen in den regengrauen Himmel. Schließlich neue Schreie, Rufe und Gewehrschüsse.

 »O Gott.«

 Tom sah aus den Augenwinkeln, dass sich zwischen den Häusern etwas bewegte – etwas, das dort nicht hingehörte. Etwas mit mehr als vier Beinen – etwas, das nicht in die Sphäre dieser Welt gehörte.

 »Fahr! Gib Gas!«

 Er beschleunigte wieder. Kies flog in alle Richtungen. Schreie, überall Schreie, dazu der Widerhall von Richards Worten in seinem Kopf … was hatte er nur angerichtet …

 Und während sie den nördlichen Rundweg entlang preschten, wogten und schwankten die Tannen, Lärchen und Kiefern jenseits der hölzernen Palisade. Aus dem Wald drang ein gewaltiges Knirschen, Knacken und Prasseln, als würden unzählige Äste abgerissen und zu Boden geschleudert. Tom sah, wie die mächtige Tanne, der Wegweiser, zur Seite gebogen wurde. Er sah zu, wie die Spitze sich dem Boden entgegenneigte, bis der dicke Stamm brach und der ganze Baum zu kippen begann. Was dahinter mit langsamen Schritten zwischen den Tannen aus dem Wald hervorkam, war gigantisch. Tom konnte den Blick nicht mehr von dem Wesen abwenden – ihm war es, als blickte er weit in fernste Zeiten zurück, die niemals auf dieser Welt existiert hatten, zu vergessenen Äonen längst verstrichener Weltalter entfernter Universen, zurück zum Anbeginn aller Zeiten selbst. Ihm war, als hielte das ganze Lager den Atem an. Er spürte Rebeccas Finger auf seinen Hüften, spürte, wie sie kaum wagte zu atmen.

 Die Tanne – der Wegweiser – wuchs etwa dreißig Meter in die Höhe, doch die Kreatur überragte sie. Sie ging auf mehr als acht Beinen, erkannte Tom, ihre Haut ein verwaschenes Grau, gleich Schieferplatten, die lange Zeit dem Regen ausgesetzt gewesen waren. Der Kopf mit großen roten Augen endete in einem Gewirr aus Tentakeln, die hier und dorthin peitschten, kleinere Äste und Bäume aus dem Weg rissen, sogar Menschen in die Luft hoben und fortschleuderten. Andere Tentakel entwuchsen dem Leib der Kreatur und sogar den Beinen, die lang und dick wie Eichenstämme waren. Die Erde erzitterte unter jedem Tritt, den das Wesen machte, sie bebte, wenn die Kreatur einen gewaltigen Fuß hob und ihn gemächlich wieder absetzte.

 »Was in aller Welt ist das?« Das Quad stand mittlerweile mitten auf dem Weg und tuckerte vor sich hin, doch konnte er sich nicht überwinden, weiterzufahren. Der Anblick bannte ihn an Ort und Stelle wie ein helles Licht Falter in der Nacht.

 »Fahr, Tom«, sagte Rebecca, »ich bitte dich um alles, was gut und schön ist in diesem Universum, fahr!«

 Die Kreatur gab einen Laut von sich, ein tiefes Grollen, das die Erde erzittern ließ.

 Was immer es war – weder Dinosaurier noch ein Lebewesen, das jemals diese Erde bevölkert hatte, soviel war Tom klar, denn die Heimat dieses Wesen lag in ganz anderen, weit entfernen Äonen – es kam näher. Tom riss den Lenker herum und gab Gas.

 Ein Schrei durchschnitt die Luft.

 Diese Welt ist verloren. Kein Mensch kann leben, wo solche Wesen umhergehen, kein Mensch kann bei Verstand bleiben, wenn er solches mit eigenen Augen sehen muss. Was in aller Welt hatte der Feind auf sie losgelassen? Aus welchen Winkeln des endlosen Raumes im Schleier zwischen den Welten hatte er sie geholt?

 »Da – halt an! Der Bunker.«

 Tom bremste das Quad. Sie hatten den Eingang erreicht. Ein paar Wissenschaftler hetzten die Betontreppe hinauf und verschwanden. Trümmer und Glassplitter lagen überall. An der mächtigen Stahltür, die den Eingang versperren konnte, standen ein paar Soldaten, bleich im Gesicht, die Gewehre gefechtsbereit. Aber die werden ihnen nichts nützen, dachte Tom. Was immer sie unternehmen, gegen diejenigen, die da kommen, haben sie keine Chance, nicht gegen die Kreatur … dann winkte einer der Männer Rebecca heran und hielt die Tür für sie auf.

 »Delacroix! In den Bunker, Beeilung!«

 Rebecca packte Tom am Unterarm und zog ihn mit sich. Die flirrend heiße Luft, die sich vom Tor her ausbreitete und immer näher kam, war hypnotisierend, schön und anziehend. Sie wollte, dass er zu ihr kam, sie berührte, sie einatmete. Und dahinter dröhnte das Stampfen, mit dem vielbeinige Biest näherkam.

 Mit aller Kraft riss Tom den Blick von diesem Anblick fort und stolperte hinter Rebecca die Stufen zum Bunkereingang hinauf und über die Schwelle.

 Das Innere war voller Menschen. Viele Militärs, ein paar Zivilisten, wenige Wissenschaftler. Feindselige Menschen.

 »Schließt endlich die Tür! Die Tür zu, sofort!« Diese Befehle kamen von einem Mann, der sich aus der Menge unsanft nach vorn drängte. Tom erkannte ihn augenblicklich wieder. General Hornberger hatte sich mit einigen Soldaten umgeben, die mit gezogenen Pistolen im Korridor standen. Er selbst trug einen Kampfanzug und geschnürte Stiefel.

 »Was soll das?« Das war Zeller, die Hornberger dichtauf folgte. »Warum sind die Türen – Captain Delacroix? Ich wollte Sie schon vor Stunden sprechen.«

 »Sag mir«, fragte Rebecca vorsichtig, »werden die Zivilisten evakuiert?«

 »Zum letzten Mal! Schließt die Tür!« Hornberger zog die Pistole, die im Holster seines Kampfanzuges steckte. Draußen schrien Menschen, und dahinter – noch entfernt, aber stetig näherkommend – entsetzliche Laute, die nichts Menschenähnliches mehr in sich trugen.

 »Die wollen noch rein«, rief Rebecca, »Sie können nicht einfach alles verriegeln!«

 »Halten Sie den Mund, Captain Delacroix. Zu Ihnen komme ich gleich.« Hornberger schob einen der Wachsoldaten an der Tür aus dem Weg und sagte zu einem zweiten: »Packen Sie mit an.«

 Gemeinsam setzten die Männer die Tür in Bewegung. Das metallische Dröhnen, mit dem das Stahlungetüm ins Schloss fiel, hallte den ganzen Bunker hinab. Tom hörte einen letzten verzweifelten Hilfeschrei von draußen, dann waren alle Geräusche und Laute abgeschnitten.

 Hornberger wandte sich um und winkte die Soldaten heran. »Verhaften sie Delacroix und ihren Begleiter.« Tom sah den Finger des Generals auf ihn gerichtet. Alles, was danach geschah, geschah so langsam, als würde sich das Rad der Welt in Zeitlupe drehen.

 Die Soldaten hoben ihre Pistolen. »Lassen Sie das Gewehr fallen, Captain Delacroix.«

 »Was soll das?« Rebecca wich zurück. Tom sah, wie ihre Finger zu ihrem Gewehr flogen, das über ihrer Schulter hing. Durch die Scheiben der umliegenden Büroräume glotzten Tom bleiche, angsterfüllte Gesichter entgegen. Zivilisten, dachte er. Wie viele von euch konnten beim letzten Mal gerettet werden? Wie wenige werden es dieses Mal sein?

 »Gewehr fallen lassen!«

 »Ergib dich, Rebecca«, sagte Zeller, die an die Wand zurückgewichen war, »ergib dich und sei vernünftig!«

 »Dort draußen sterben Menschen! Habt ihr gesehen, was durch die Wälder näherkommt?«

 Zellers Lächeln war eisig – fast etwas wahnsinnig. »Ja. Willst du vielleicht hinausgehen und dich zu ihnen gesellen?«

 »Wir haben nichts getan.« Rebecca ließ sich das Gewehr abnehmen, doch als einer der Soldaten ihr die Hände auf den Rücken legte und sie danach tiefer wandern ließ, stieß sie ihn zur Seite. »Finger weg. Was wirft man uns vor?«

 »Ihr habt den Feind hierher geführt. Du hättest dich vor Stunden schon bei mir zurückmelden sollen. Stattdessen bist du verschwunden.«

 »Wir? Lachhaft. Unmöglich.«

 »Fesseln, danach zum Verhör«, sagte Hornberger. »Ich will wissen, wie sie …«

 »General, der Evakuierungstransport ist in ein paar Minuten bereit und …«

 »Dann haltet ihn abermals auf. Ich brauche alle Informationen, bevor ich gehe.«

 »Wir haben nichts getan«, sagte Rebecca. Sie machte einen Schritt auf Zeller zu, die augenblicklich von einer Wand aus Soldaten abgeschirmt wurde. »Mirka, du musst mir glauben. Das hier ist Tom Brandner, derjenige, den wir erwartet haben. Wir müssen fort, ehe diese Kreaturen hier eindringen, ehe dieses Biest alles niedertrampelt …«

 Hornbergers Blick ging zwischen ihr und Rebecca hin und her. »Was soll das heißen? Erwartet? Was hat das zu bedeuten?«

 »Entspannen wir uns doch alle ein wenig«, sagte Zeller. Tom bemerkte, wie sie ihn nachdrücklich musterte. »Rebecca, du und dein Begleiter, würdet ihr bitte den Soldaten folgen?« Sie tauschte einen Blick mit Rebecca, den Tom nicht recht lesen konnte. »Es wird sich gewiss alles regeln.« 

 Daraufhin nickte Rebecca. »Wir folgen ihnen.«

 »Entschuldigen Sie mich, General.« Zeller verschwand in der Menge, griff nach ihrem Funkgerät, dann war sie fort. Einer der Soldaten schob Tom den Korridor hinab. Aus den Augenwinkel sah er, dass Hornberger und seine Männer ihnen folgten.

 »Die Evakuierung aufzuhalten, nur um uns zu befragen, ist Irrsinn. Wir alle müssen fort, und zwar jetzt, nicht erst später.«

 »Mund halten.« Hornberger sah ihn mit verkniffenem Mund an. »Ihr werdet diesen Bunker überhaupt nicht mehr verlassen, das kann ich garantieren. Und sich absichtlich blöd zu stellen, wird nichts nützen. Mein Spezialist kennt Mittel und Wege.«

 »Bitte.« Rebecca sah sich nach ihm und Tom um. »Das wird nicht nötig sein, ich bitte Sie …«

 »Sie sind eine Verräterin, Delacroix. Halten Sie einfach Ihre dreckige Schnauze.«

 Die Neonröhren über ihren Köpfen flackerten. Wo war die gewaltige vielbeinige Kreatur jetzt? Sie würde den Bunker einfach platt trampeln, dachte Tom, sie würde alle töten – wie konnten diese Männer nur so starrsinnig sein?

 Die Tür vor ihnen flog auf. Hornberger reagierte schnell und sprang zur Seite, doch sah er sich einer Gruppe von Männern gegenüber, die ihre Pistolen auf ihn richteten – Heldt und Carrack waren unter ihnen – und Tom rammte dem Mann zu seiner Rechten geistesgegenwärtig den Ellbogen ins Gesicht.

 Der Kampf war heftig, doch schnell vorüber. Am Ende lagen Hornberger und seine Männer am Boden und Heldt und Carrack nahmen ihre Waffen an sich. Zwei ihrer Begleiter hatten Wunden an Armen und Hals davongetragen.

 »Das werden sie büßen«, sagte der General.

 »Ach, halt doch den Mund.« Carrack trat nach dem Mann, doch Rebecca hielt ihn zurück. 

 »Das ist er nicht wert.«

 »Tja und ich konnte ihn noch leiden. Flieht«, sagte Carrack zu ihr, »flieht, solange ihr noch könnt. Und ich hoffe, Mr Finster ist es wert, dass wir das hier machen. Zeller sagte, ihr wärt in einer Notlage und wir sollten euch rausholen.«

 »Danke. Aber auch ihr müsst fliehen. Was da auf uns zukommt, können wir nicht bekämpfen.«

 »Wenn die anderen sicher sind, dann werden wir gehen. Das ist unser Schwur … und übrigens auch der deine, falls du es zufällig vergessen hast.«

 »Ich würde gerne helfen, aber nun … muss ich etwas anderes tun.«

 »Dann geh, Becks. Ich hoffe, das ist es wert.«

 Tom räusperte sich. »Wir sollten tun, was er sagt.«

 Rebecca sah zwischen ihm und Carrack hin und her. Tom hatte den Eindruck, dass es ihr für einen Augenblick schwerfiel, sich zu entscheiden, er hatte sogar den Eindruck, sie wollte hierbleiben.

 »Geh schon«, wiederholte Carrack. »Mr Finster hat recht: Ihr solltet tun, was ich sage.«

 Rebecca stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Carrack auf den Mund. »Danke. Für das hier. Für alles.« Dann wandte sie sich ab und ging schnurstracks den Korridor hinab, ehe er etwas erwidern konnte. Ihr kupferrotes Haar hüpfte hin und her. Tom und John Carrack wechselten einen Blick, dann nickte Tom Carrack zu und folgte ihr.

 »Hey!«

 Er drehte sich um. Carrack streckte ihm die Hand entgegen. »Was immer du planst … pass auf sie auf, ja? Pass gut auf sie auf.«

 »Darauf hast du mein Wort.«

 Sie eilten die Treppen hinab und an gefüllten Büroräumen und Labors vorbei. Kinder jammerten, Babys brüllten, Frauen weinten. Immer wieder fiel das Licht aus, von irgendwoher drangen Schüsse und entsetzliche Schreie, und hinter all dem – Tom fühlte die Vibrationen im Boden, die zunahmen und seinen Körper erschütterten – kam das Biest immer näher.

 »Wir sind gleich da«, sagte Rebecca. Tom nickte bloß. Dies war der Korridor, durch den er ihren leblosen Körper getragen hatte, früher, in einem anderen Leben, als er noch nicht gewusst hatte, was geschehen konnte, als er noch nicht gewusst hatte, was dort draußen durch die Wälder streifen würde.

 Richard war in seinem Labor. Er blickte auf, als Rebecca und Tom hereinkamen, doch wirkte er weder überrascht noch glücklich.

 »Was wollt ihr?«

 »Wir brauchen deine Hilfe. Du musst uns ein Portal mit dem alten Generator öffnen. Das Ziel ist die konstante Iteration Y.«

 »Norvald«, sagte Tom. »Schick uns dorthin. Sofort.«

 »Norva…? Wie stellt ihr euch das vor? Die großen Portalgeneratoren laufen, ich kann nicht einfach …«

 »Du kannst. Du musst.«

 »Und wenn ich mich weigere?«

 Rebecca mischte sich ein. »Richard, du musst uns helfen. Wir müssen irgendwie entkommen. Diese Welt ist verloren.«

 »Dann flieht durch den großen Portalgenerator wie alle anderen auch. Du hast mir gesagt, er müsse beschützt werden – das wird und wurde er. Benutzt ihn und findet euch in Sicherheit wieder.«

 »Wohin führt der Durchgang?«

 »In eine Iteration der 422. Wenn die Berechnungen stimmen, sind die Nazis dort nicht an die Macht gelangt und der Zweite Weltkrieg hat niemals stattgefunden. Das Quartier der Nachtbrigade auf der anderen Seite liegt in einer kleinen Stadt in der Bretagne. Dir würde es dort gefallen, meine Liebe. Es ist ein sicherer Ort.«

 Tom fehlten für einen Augenblick die Worte. Kein zweiter Weltkrieg? »Das – das ist nicht mein Ziel.«

 »Aber ihr werdet dort in Sicherheit sein. Schlüpft dort unter, für ein paar Tage nur, ich bitte euch.«

 »Nicht für mich. Für mich gibt es keine Sicherheit, nirgendwo.«

 Die Lampen flackerten. Staub rieselte von der Decke.

 »Wenn ich die alte Maschine einschalte und in Richtung Norvald kalibriere, wird die gesamte Energieversorgung zusammenbrechen. Hier im Bunker, dort draußen im ganzen Lager. Der neue große Generator wird überlastet, vielleicht nicht zu reparieren …«

 »Wie viele wurden bereits evakuiert?«

 »Evakuiert?« Richard starrte sie an. »Niemand. Hornberger hat den Befehl gegeben, dass niemand den Bunker verlassen wird, bis er denjenigen gefunden hat, der für die Enttarnung des Lagers verantwortlich ist. Der General war sehr klar in seinen Anweisungen.«

 »Irrsinn«, sagte Tom. »Das ist Wahnsinn.«

 »Niemand«, wiederholte Rebecca. Dann verbarg sie das Gesicht in den Händen.

 »Ich kenne dich«, sagte Richard, »obwohl ich mir sicher bin, dass wir uns noch nie begegnet sind.«

 Tom wich seinem Blick aus. Was hatte er angerichtet? Wie viele Tote hatte er auf dem Gewissen? »Das ist bloß Zufall. Was machen wir jetzt? Rebecca?«

 Sie antwortete nicht. Sie stand an einem der Monitore, die die Bilder der Außenkameras einfingen, betrachtete Kampf und Verderben, sah mit an, wie Soldaten der Nachtbrigade von vielbeinigen Kreaturen angefallen und zerfleischt wurden, sah Blut, Zerstörung und Chaos und wischte sich über die Wangen. »Wieso kommt er dir bekannt vor?«, fragte sie scharf. »Kannst du dich erinnern?«

 »Nein. Nein, kann ich nicht.«

 »Schalt die alte Maschine ein«, sagte Tom laut. »Den alten Portalgenerator.« Er deutete auf das Bücherregal, das den geheimen Durchgang verbarg. »Los.«

 »Niemand wird entkommen! Wie könnt ihr nur so selbstsüchtig sein …?«

 »Beweg dich!« Tom fühlte, wie die brodelnde Wut, die in seinem Inneren lauerten, hervorzubrechen drohte. »Die Zeit für lange Diskussionen ist vorbei.«

 Rebecca legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück. Ihre Stimme bebte, obwohl sie es zu unterdrücken versuchte. »Aber ist es das Richtige? Tun wir das Richtige? Wirklich, Tom?«

 »Ich weiß es nicht.« Ich sah dich tot am Boden liegen, eine Schwertwunde in deiner Seite. Ich sah dich sterben und wollte nur, dass du lebst. »Ich weiß nicht, was das Richtige ist.«

 »Iteration 422 b«, rief Richard, »bitte hört mir zu! Nehmt den Weg wie die anderen auch! Nehmt ihn! Benutzt den großen Generator!«

 »Tom?« Rebecca packte ihn fester. »Du musst eine Entscheidung treffen, solange noch Zeit ist!«

 Die Alarmsirenen dröhnten. Er holte tief Luft, senkte den Blick, ging in sich und umfasste das Amulett. Was hatte sie ihm gesagt, vor so langer, langer Zeit? Es gibt kein richtig oder falsch. Alles, was zählt, sind die Entscheidungen, die wir treffen. Allein unser Wille – so er frei und ungelenkt ist – entscheidet über unser Vorankommen. Allein dein Wille.

 »Tom?«

  »Nein. Es ist falsch. Norvald bleibt das Ziel.« 

 Richard fluchte. »Du bist verrückt! Du setzt das Leben all dieser Menschen aufs Spiel!«

 »Nein, Richard«, sagte Rebecca. »Wir müssen ihm vertrauen. Norvald. Tu, was er sagt.« Sie wandte sich von den Monitoren ab. »Schnell.«

 Der alte Wissenschaftler fluchte und tobte, und doch kam er Rebeccas Wunsch nach. So sah Tom zum dritten Mal mit an, wie Richard zwischen den Regalen hindurchlangte und den geheimen Mechanismus betätigte, der die Wand zur Seite gleiten ließ. 

 Bete, dass die alten Maschinen funktionieren. Bete.

 Rebecca legte das Gewehr auf einen Tisch. »Leg alles ab, was wir nicht mitnehmen können. Der Schleier lässt nichts durch, was nicht nach Norvald gehört.«

 »Ich weiß.«

 Rebecca holte ein paar Mal tief Luft und strich sich durchs Haar. »Wir werden wirklich gehen. Ich will nicht behaupten, dass mich das nicht beunruhigt.«

 »Wohin schickt er uns?« Tom deutete auf den alten Generator. »In welche Iteration Norvalds? Die Konstante? Oder in eine andere? Wie wahrscheinlich ist es, dass wir meine Gefährten wiederfinden, am gleichen Ort landen? Können wir überhaupt sicher sein, dass wir sie jemals wiederfinden?«

 Richard warf ihm einen Blick voll Bitterkeit zu. »Sicher sein? Das könnt ihr nicht. Nie. Dunkle Materie, Gravitationswellen … wir beginnen gerade erst, zu verstehen, wie all das zusammenspielt. Manche Iterationen im Multiversum sind weit entfernt, als dass die Maschine in der Lage wäre, sie aufzuspüren. Wenn es ihr gelingt, wird sie nach dem aktuellen Zeitstrang der konstanten Welt Y suchen, und wenn sie ihn findet, werdet ihr in der Gegenwart Norvalds landen.« Er verstummte. »Ich kann nicht glauben, dass ihr das wirklich tut –«

 »Sara sagte, Norvald läge in der Vergangenheit.«

 »Das können wir nicht sicher wissen. Aber es gibt zu unserer Gegenwart – heute, diese Minute, in der wir miteinander sprechen – eine entsprechende Gegenwart in Norvald und die Maschine versucht sie aufzuspüren.«

 Die Decke erbebte. Staub rieselte herab und Tom hielt den Atem an. Er erinnerte sich, was Richard ihm auf den Bildschirmen gezeigt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren – die Parallelwelten, die der große Feind eine nach der anderen zerstörte. Daneben seine Erde und Norvald als die letzten verbliebenen Konstanten A und Y … was aber, wenn auch Norvald schon längst nicht mehr existierte? 

 »Tom?«

 Er schüttelte den Kopf und verdrängte die düsteren Gedanken. »Die Gegenwart Norvalds«, wiederholte er. »Das heißt, wenn wir zurückkehren, wird dort seit meiner Abreise bis zu meiner Rückkehr ebenso viel Zeit vergangen sein wie hier? Ein paar Wochen?«

 Richard stieß ein düsteres Lachen aus. »Hofft, dass es sich so verhält. Die Berechnung läuft.« Er drehte sich auf seinem Stuhl zu ihnen um. Sein Gesicht war eine versteinerte Maske der Verachtung. »Steigt ein.«

 »Richard, bitte lass uns nicht so auseinandergehen …« Rebecca streckte eine Hand aus, doch der alte Wissenschaftler stieß sie zur Seite.

 »Geht. Sofort.«

 »Wirst du die anderen Generatoren wieder zum Laufen bringen? Für all die anderen dort draußen?«

 »Verschwindet!«

 In diesem Augenblick traf ein Schlag die Rückwand des Bücherregals und ließ das Holz erzittern. Ein zweiter folgte unmittelbar danach, riss die geheime Tür aus ihren Angeln und zu Boden. Durch das klaffende Loch trat eine hohe, dürre Gestalt herein, während die Luft rings um sie herum wie im heißesten Hochsommer flimmerte.

 In Toms Ohren dröhnte es. Wieder war es wie damals, als er vor der Tür in den Berg gestanden war – wieder jenes Gefühl in seinem Kopf, als wäre er zu dicht an eine Hochspannungsleitung herangetreten. Doch dies war nicht alles – dieses Mal hörte er Schreie, er spürte die Hitze, die die Kreatur mit sich trug, in seinem Gesicht, fühlte, wie seine Zunge austrocknete. Rebecca schrie, doch klang ihr Schrei in seinen Ohren, als sei sie meilenweit entfernt.

 Die Kreatur wandte sich Richard zu. Von der Seite konnte Tom das blauschwarze Gesicht mit den scharfen, raubvogelartigen Zügen erkennen. Ein Aldevel. Die Kreatur packte Richard am Hals, der alte Forscher ging in Flamen auf und verbrannte bei lebendigem Leib. Wild warf er die Arme hoch, zuckte, hieb auf die Konsole, stieß jedoch keinen einzigen Laut aus.

 Rebecca schrie etwas. Tom wirbelte herum, als er sah, dass sie an ihm vorbei und sich auf den Aldevel stürzen wollte. Er packte sie, drängte sie zurück und hinein in die Teleportkabine des Portalgenerators.

 Der Boden unter ihren Füßen bebte nun ohne Unterlass. Die Lichter flackerten ein letztes Mal, dann gingen sie aus. Den Aldevel umgab eine blauschimmernde Aura. Die Flammen des brennenden Mannes zuckten in die Höhe, die Schatten tanzten auf Boden und Wänden. Tom sah sich hektisch um – was sollte er tun? War die Maschine bereit? Dann sah er es. Dort! – dort auf dem Kontrollmonitor leuchtete eine winzige Nachricht, die einer Bestätigung des Himmels gleichkam: Berechnung abgeschlossen. Zielvektor bereit.

 Tom schlug die Tür der Kabine zu. Der Aldevel fuhr herum. Die Wände rissen auf, der Putz platzte ab, der Boden bebte, hob und senkte sich und riss der Länge nach auf.

 Noch immer sahen sie das Labor vor sich, noch immer waren sie hier.

 Die Maschine funktionierte nicht.

 Der Aldevel kam näher. Er weiß, dass wir nicht fliehen können, er weiß, wir sind verloren.

 »Es funktioniert nicht!«

 Sie standen noch immer im Labor, der Aldevel vor ihren Augen. Die Kreatur streckte eine Hand aus. Rebecca schrie etwas, doch konnte er sie nicht verstehen. Blut rauschte in seinen Ohren, hämmerte gegen die Schädelwände mit der Gewalt eines tosenden Sturmes.

 »Deinen Mantel! Zieh deinen Mantel rein!«

 Tom blickte nach unten. Tatsächlich – sein Mantel hatte sich in der Tür verfangen und blockierte den Schließmechanismus – also langte er nach vorn, riss den Stoff aus dem Spalt und schlug sie zu – just in dem Moment, als der Aldevel sie erreicht hatte, seine krallenbewehrte Klaue den Türgriff packte und …

 … das Labor sich auflöste. Gleißend helles Licht drang aus allen Ritzen und Rissen herein, flutete den Raum, die Kabine, in der sie standen, überdeckte den grausigen Anblick des Hüters der Zeit, der mit einem Wutschrei an der Kabinentür rüttelte – und dann inmitten des Lichts verschwand.

 Licht umgab sie, gleißend helles Licht, sonst nichts.

 Nichts.

 Tom blickte an sich herab: Alles war noch da, das Schwert, seine Kleidung, die Taschen mit Proviant. Er sah sich nach Rebecca um. »Bist du … okay?« Seine Stimme klang heiser, als hätte er stundenlang geschrien. »Bist du okay?«

 Sie zitterte. Als sich Tom ihr zuwandte, ließ sie seinen Arm los, trat ein paar Schritte von ihm weg und sank zu Boden. Tom wartete darauf, dass sich das Licht zurück in Materie verwandelte, wie es bisher geschehen war, er wartete darauf, dass die Maschine ihren Dienst tat, dass sie endlich ankamen …

 Doch nichts geschah.

 Nichts.

 



Zwischenspiel

 
 Auf einer anderen Seite

 
 Tom stand wieder auf der Brücke.

 Der kalte Dezemberwind zerrte an seinem Mantel und ließ Schneeflocken um ihn herumtanzen wie Motten um ein grelles Licht. Weit unter ihm lag der Fluss, ein rauschendes Tosen und Brausen, das so unablässig in einem fort floss wie die Zeit selbst. Das Metallgeländer war rutschig unter den Sohlen seiner Schuhe. Gefährlich leicht würde er abstürzen können, wenn er nicht Acht gab.

 Er war schon einmal hier gewesen, erinnerte er sich, doch war diese Erinnerung nur ein ferner, vergessener Hauch, etwas, das er niemals packen und begreifen können würde.

 Spring, bevor du völlig wahnsinnig wirst. 

 Spring nicht. 

 Aus der Ferne drangen Motorengeräusche. Auch daran erinnerte er sich. Jemand war gekommen, jemand kam, jemand würde kommen. Spring, dachte er wieder. Es hat keinen Zweck. Nicht mehr. Das Wasser ist eisig, und gewiss sieben Meter entfernt. Es würde schnell gehen. Tom wischte sich über die Wange, Tränen gefroren auf seiner Haut. Er zitterte, trotz des Mantels war ihm eisig kalt. Das Motorengeräusch kam näher. Als Tom über die Brücke hinab zum anderen Ufer sah, kam dort ein Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern in seine Richtung. Der Wind wurde stärker, zerrte an seinem Mantel. »Nein«, sagte er und sein Atem flog als ein weißer Hauch davon. »Ich werde es nicht tun. Ich bin nicht verrückt.« Er drehte sich um, als der Wagen zur Brücke einbog und die Scheinwerfer über ihn hinwegstrichen. Wer immer dort hinter dem Steuer saß, musste ihn gesehen haben. Der Wagen kam näher, die Erinnerung wurde stärker, fast konnte er sie ergreifen, beinahe konnte er sie sich ins Bewusstsein zurückrufen … doch dann fuhr der Wagen an ihm vorbei und verschwand in der Dunkelheit, ohne auch nur langsamer zu werden. 

 Tom sah den Rücklichtern nach. Der Wind spielte mit seinem Mantelsaum und peitschte Schneeflocken in sein Gesicht. Etwas war geschehen, etwas lief falsch, etwas war aus der Spur geraten … der Wagen hätte anhalten müssen, jemand hätte nach ihm sehen müssen, denn so war es vorherbestimmt, so war es schon einmal geschehen …

 »Was machen Sie denn dort oben?«

 Die Stimme ließ Tom zusammenzucken. Er blickte auf einen Mann hinab, der dicht vor ihm stand und ihn neugierig musterte. Sein Gesicht lag halb im Schatten der Nacht verborgen, doch was Tom erkennen konnte, war blass und seltsam ausgezehrt. Der Anblick erinnerte Tom an etwas, an das er sich ebenfalls nicht mehr erinnern konnte. Ein verwaschenes Gefühl der Bedrohung machte sich in ihm breit.

 »Gehen Sie weg«, sagte er, »und lassen Sie mich in Ruhe.«

 Nun trat der Fremde ein paar Schritte vor, sodass das Licht einer nahegelegenen Laterne seine Gestalt enthüllte. In der Hand hielt er einen Aktenkoffer.

 »Du bist verloren, Lhomondir«, sagte der Blasse und gab Tom einen kräftigen Stoß. »Hier bist du verloren, hier und bald auch überall sonst.«

 Tom vermochte nicht zu reagieren, er rutschte aus, seine Schuhe verloren ihren Halt, und dann fiel er, während dunkle Stahlträger mit trüben Positionslichtern über schwarzem Wasser vorbeihuschten … schließlich schlug er auf. Als er unterging, schloss sich das Wasser über seinem Kopf, kalt und tödlich. Sein Mantel sog sich voll. Auf seiner Brust ruhten Bleigewichte. Tom erhaschte einen Blick hinauf zum Himmel. Kein Stern stand mehr am Himmel. Ein Gedanke schoss durch seinen Kopf: So ist es nicht geschehen! Dann nichts mehr.

 
 Oben auf der Brücke legte der Mann seinen Aktenkoffer behutsam auf das Geländer, auf dem sich mehr und mehr Schnee sammelte. Er ließ die Scharniere aufschnappen, nahm eine Liste und einen Stift heraus und hakte einen Eintrag ab. Dann hob er den Blick zum Himmel und lauschte. Irgendwo in der Ferne heulten Sirenen.

 »Was für eine wunderschöne Welt.« Er nahm den Koffer und verschwand in der langen Winternacht, während unter ihm der Fluss rauschte und sein altes, kaltes Lied sang.

  

 *

 
 »Wach auf, Sonnenhaar. Wir bekommen Besuch. Wach auf. «

 Sara blinzelte. 

 Ihre Glieder waren schwer, geplagt von zu wenig und kaum erholsamem Schlaf. Sie hob eine Hand, um die Müdigkeit aus ihren Augen zu reiben, während sie den Kopf hob und sich umsah. Aus der halb geöffneten Tür hinter dem Mann, der sie geweckt hatte, kroch graues Tageslicht in den Raum. Sie konnte Regen riechen und den Wind hören, der in der alten Eiche spielte, die den Dorfplatz überragte – der Dorfplatz, auf dem sie die Gehenkten entdeckt hatten. Das war auch eine Sache, an die sie nicht denken wollte – ebenso wenig wie an den Traum, der sie heimgesucht hatte, kurz bevor Jornir sie aufweckte.

 »Wir bekommen Besuch«, wiederholte er.

 Sie stellte die Füße auf den kalten Boden und blickte auf. »Besuch?« 

 »Reiter aus dem Norden. Sie tragen Banner des Königs, wenn mich meine Augen nicht irren.« Jornir hatte sich zum Fenster zurückgezogen und den schweren, modrigen Vorhang beiseitegeschoben. Das Licht kroch über den staubigen Fußboden und ihre wenigen Habseligkeiten, die dort lagen. »Du solltest dich anziehen.«

 »Ich bin angezogen, Meister Farseer. Diese Kälte lässt einen nicht anders schlafen.« Sie strich das Wollkleid glatt, das nach den Stunden unruhigen Schlafs zerknittert aussah und schlüpfte in Stiefel, Hose, Weste und Mantel. Ihr Bündel mit der Satteldecke, den Fackeln, dem Seil und dem Dolch schlang sie sich um die Schulter. »Wo ist der Junge?«

 »Flink bewacht die Pferde. Er und Egwyla sind draußen.«

 Sara schob die Decke zur Seite, unter der sie den Yrmur versteckt hatte, während sie schlief. Die goldene Kugel lag schwer in ihrer Hand. Als sie aufblickte, ertappte sie Jornir dabei, wie er ihn mit misstrauischem Blick betrachtete.

 »Gehen wir hinaus«, sagte sie.

 Im Licht des heranbrechenden Tages war das Ausmaß der Zerstörung, die Lhorbingen heimgesucht hatte, ungleich schlimmer anzusehen. Nur wenige Hütten standen noch aufrecht, die meisten waren dem Feuer zum Opfer gefallen und kaum mehr als rauchschwarze Ruinen. Sie hatten Leichen gefunden, Leichen der Dorfbewohner, die nicht von Menschenhand umgekommen waren, jedoch eindeutige Klauenspuren aufwiesen. Augenfresser, stellte Jornir fest und holte ein abgebrochenes Klauenstück aus einer Wunde. Andere jedoch waren aufgeknüpft worden, und das war ungewöhnlich.

 »Jemand muss hier durchgekommen sein, nachdem die Kreaturen des Feindes nach der Lhorsfestung abgezogen waren«, sagte er, »und wer immer es gewesen war, hat die überlebenden Dorfbewohner, die vielleicht hoffnungsvoll aus ihren Verstecken kamen, hingerichtet.«

 Sara blickte gen Norden und wog den Yrmur in der Hand. Der Wind spielte mit ihrer blonden Mähne.

 »Du hast von ihm geträumt.« Jornir trat an ihre Seite. »Du hoffst noch immer, dass er wiederkehrt.«

 Der Traum. Sara schloss die Augen. Musste er sie ausgerechnet jetzt erinnern? Seltsam genug, dass er sie seit seiner Genesung Sonnenhaar nannte und überaus zuvorkommend behandelte. Sie hatte Tom gesehen, und alles war wie damals gewesen, als sie ihn auf dem Brückengeländer entdeckt hatte und er gefallen war … nur war sie dieses Mal nicht dort gewesen, nicht in jenem fernen Universum, in dem der Blasse Tom von der Brücke in den Tod gestoßen hatte. »Es war mehr als ein Traum. Es war echt. Es ist wirklich geschehen.«

 Nachdem der Fremde den Aldevel im Kampf von ihr abgedrängt hatte und sie mithilfe des Yrmurs aus der Lhorsfestung entkommen war, war sie nach Lhorbingen zum vereinbarten Treffpunkt zurückgekehrt, wo sie auf Jornir und Flink inmitten des zerstörten Dorfes gestoßen war, eben dort, wo der Bewahrer Mortaq die beiden zurückgelassen hatte. Die Heilerin des Dorfes war tot, doch ihr Lehrmädchen Egwyla, hatte Jornir gepflegt und seine Wunden versorgt.

 »Bedauerlich, dass sie sich nicht erinnern kann, wer dies getan hat. Bedauerlich, dass Mortaq und wir anderen zu spät kamen.«

 »Bedauerlich.« Sara musterte die kleinen Punkte in der Ferne. Reiter, die sich aus dem Norden näherten, daran bestand kein Zweifel. »Sie tragen tatsächlich Banner.«

 »Wir müssen mit ihnen reiten«, sagte Jornir. »Wenn jene, die dies hier vollbracht haben, zurückkehren, müssen wir längst fort sein.« Jornir deutete auf das nahe Gebirge, in dessen Hängen die Lhorsfestung ruhte. »Er wird nicht zurückkommen. Wenn du ihn suchen willst, bleibt dir nur die Möglichkeit, dort hinauf zurückzukehren und ihm mithilfe dieses Dings«, er deutete auf den Yrmur, »zu folgen.«

 Zu folgen. Wieder hinein in die Gänge der Lhorsfestung, dorthin, wo der große Feind die Durchgänge geschaffen hatte, dort, wo der Yrmur sie zur selben Welt führen würde, auf die auch Tom verschwunden war. Sie schüttelte den Kopf.

 »Du weißt, dass es zu gefährlich ist. Wir können nicht zurück. Dort oben kann sich noch immer alles Mögliche herumtreiben. Aber er wird zurückkehren … ich weiß es.«

 »Du hoffst es, Sonnenhaar. Mehr nicht.«

 »Hoffnung. Ja. Ich hoffe es sehr. Er ist in Gefahr. Eine Gefahr, die von jemandem ausgeht, der bei ihm ist, der ihm vielleicht nahesteht. Aber er wird zurückkehren.« Im Stillen dachte sie: und was geschieht, wenn wir nicht mehr hier sind, wenn er es tut? Wenn wir den vereinbarten Treffpunkt verlassen?

 Über ihnen, in den Baumkronen und auf den Dachfirsten, hockten schwarzäugige Krähen. Jornir warf ihnen einen kurzen Blick zu und schnaubte. »Warte. Ich kann die Banner deutlicher sehen«, sagte er und hielt eine Hand beschattend über die Augen. »Männer des Großkönigs, kein Zweifel. Ulrichs Männer.«

 »Bist du dir wirklich sicher?«

 »Gewiss. Vielleicht hat Mortaq sie uns zur Hilfe geschickt. Das Wort eines Bewahrers hat noch immer großes Gewicht, auch wenn die Tage dunkler werden.«

 Sara atmete auf. »Dann ist es wenigstens eine gute Neuigkeit.«

 »Ich weiß es nicht. Die Banner, die diese Soldaten tragen …«

 »Ja?«

 »Es sind Kriegsbanner.«
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 Tom blinzelte. Das Licht, das sie umgab, war – abgesehen von ihm selbst und Rebecca und den Dingen, die sie bei sich hatten – alles, was er erkennen konnte. Ein großer, leerer, lichtdurchfluteter Raum, mehr war da nicht. Tom hob die Hand – die Luft war trocken und staubig, abgestanden wie in der hintersten Ecke einer Bibliothek, deren Pforte seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war – ließ sie testweise durch die Luft fahren, ballte und entspannte sie wieder. Ein schwacher Hauch von Elektrizität umfing ihn. Der Raum schien kein Ende und keinen Anfang zu besitzen, dehnte sich endlos in alle Richtungen aus.

 Er blinzelte abermals. Was er gerade gesehen hatte – flüchtige Bilder, kaum mehr als wenige Sekunden vor seinem geistigen Auge – ein Mann, er selbst, auf einer Brücke auf der Brüstung stehend, daneben ein anderer, der ihn herabgestoßen hatte – verflüchtigte sich bereits wieder, zog sich in hintere Ecken seines Gedächtnisses zurück und verblasste.

 Vielleicht war es besser so. Vielleicht würde er sonst wahnsinnig werden. Aber eines war Tom klar: In irgendeiner entfernten Parallelrealität war er gestorben – getötet worden – bevor Sara ihn hatte erreichen können. Nein, nichts dergleichen. In jener Version hatte sie nicht einmal versucht, ihn zu finden. In jener Version existierte sie vielleicht nicht einmal. 

 Tom blickte auf seine Begleiterin hinab, die auf dem Boden im weißen Nichts saß, die Knie ans Kinn gezogen und den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Ihr kupferroter Zopf lag auf ihrer Schulter. Sie sah ihn nicht an.

 »Rebecca?« Er streckte eine Hand aus, ließ sie dann jedoch müde wieder sinken. »Rebecca, was geschieht hier? Wo sind wir?«

 Sie drehte sich zu ihm um. »Wieso hat er gedacht, er würde dich erkennen?«

 »Wovon redest du?«

 »Du weißt genau, wovon. Richard sagte, er hätte dich früher schon einmal gesehen. Wie kann das sein?«

 »Ich weiß nicht …« Gib dir wenigstens Mühe beim Lügen, gib dir wenigstens etwas Mühe! »Ich weiß es wirklich nicht.« Er ertrug es nicht, ihr lange in die Augen zu sehen und wandte sich ab. Wie viele Tote hatte er nun auf dem Gewissen?

 »Ich sagte, wie kann das sein?« Rebecca legte eine Hand auf seine Schulter und zog ihn zu sich herum. »Du verschweigst etwas.«

 Eine laute, androgyne Computerstimme hallte aus dem leeren Raum, der sie umgab, und redete mit donnernder Lautstärke auf sie herab. »Genereller Fehler. Warnung. Genereller Fehler. Warnung. Fehlercode: A11001. Warnung. Genereller Fehler.«

 Die Stimme brach ab und die Stille, die folgte, war beinahe ebenso ohrenbetäubend.

 »Was bedeutet das?«

 »Ich habe eine …«

 Die weiße Leere rings um sie begann zu flirren wie Luft dicht über dem Asphalt an einem Tag im Hochsommer. Tom traute seinen Augen nicht: Dahinter existierte etwas, etwas schimmerte hindurch. 

 »Irgendetwas ist dort …«

 »Beweg dich nicht!«

 Nach einigen Augenblicken spürte er Wind und roch den Regen. Er konnte festen Boden unter seinen Schuhsohlen fühlen, festen Boden, der aus mehr bestand als einem konturlosen unergründlichen Raum in Weiß.

 Schließlich verblasste das Weiß vollends. Alles kehrte zurück – die Welt hatte sie wieder.

 Sie standen an einem Waldrand unter einem wolkenverhangenen Himmel. Ringsum bot sich ein trübes, herbstliches Bild, die Luft nebenverhangen und kühl. Das Land jenseits des Waldes, zu dessen Fuß sie standen, war flach und reglos, der Wald dicht und schummerig.

 »Was zur …?«

 Rebecca packte seinen Arm. »Still!« Ihre Augen waren weit geöffnet. Tom sah, dass sie leise zählte, die Lippen bewegte. Nach etwa einer Minute, in der nichts geschah, außer dass der Wind in den Baumkronen rauschte und Nebel über die Wiese aufzog, ließ sie ihn los.

 »Verdammt«, sagte sie. »Nein, das hätte nicht geschehen dürfen.«

 »Was ist das hier für ein Ort? Wo sind wir?«

 »Fehlercode A11001.« Rebeccas Worte hinterließen einen weißen Hauch in der Luft. »Ach ich wünschte, einer der Techniker wäre hier.«

 »Oder Richard.«

 Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. »Ich hoffe, das war es wert.«

 »Wert?«, fuhr Tom sie an. »Woher soll ich wissen, ob dies alles überhaupt einen Wert hat? Oder einen Zweck? Macht irgendetwas von alldem Sinn?«

 Rebecca legte eine Hand an ihre Stirn. »Ich glaube, meine Kopfschmerzen sind wieder da.«

 »A11001. Was bedeutet das?«

 Sie schloss die Augen. »Einfach gesagt: Die Maschine konnte die Portaltransformation nicht abschließen. Sie konnte uns nicht ans Ziel bringen. Stattdessen hat sie uns hier abgesetzt … wo auch immer dieses Hier liegt.«

 »Du meinst, das hier ist nicht Norvald?«

 »Ich bin mir sicher.«

 »Na wunderbar. Und wie kommen wir hier weg?«

 »Das weiß ich nicht.« Sie machte sich auf den Weg fort vom Wald die Wiese hinab und ließ ihn stehen.

 Tom schüttelte den Kopf. Seine Hand wanderte zu Saras Amulett, doch ließ er es gleich wieder los, als hätte er sich verbrannt. »Was für eine Scheiße.«

 Dann folgte er Rebecca. »Was hast du jetzt vor?«

 »Weitermachen.« Sie deutete nordwärts. »Siehst du die Straße?«

 Tom sah sie. Eine asphaltierte Straße, die durch brachliegendes Ackerland schnitt, das bis zum Horizont reichte. »Asphalt«, sagte Tom. »Das heißt …«

 »Jemand nähert sich. Ein Auto.«

 »… wir sind der Gegenwart nahe.« Tom sah den Wagen, ein Modell, das irgendwo in die Sechziger oder Siebziger Jahre gehörte.

 »Wollen wir ihn anhalten?«

 »Ja.« Rebecca streckte den Daumen in die Luft.

 »Warte, was …«

 »Willst du lieber die Nacht in diesem Wald verbringen?«

 »Nein.«

 »Na also.«

 »Was erzählen wir ihm?«

 »Zieh den Mantel aus und wickle ihn um das Schwert. Wir sind zwei Touristen, die sich verlaufen haben, Anna und George. Überlass mir das Reden.«

 »Alles klar.« Als Tom das Schwert versteckt hatte, war der Wagen noch immer nicht viel näher gelangt. »Ich glaube, er hat uns gesehen.«

 »Ja. Also hat er nicht damit gerechnet, jemanden hier anzutreffen. Jetzt fährt er wieder schneller. Er ist gleich da.«

 Der Wagen näherte sich ihnen und bremste ab. Rebecca trat näher heran, Tom folgte ihr, ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Alles Mögliche konnte geschehen. Er umfasste das Schwertheft unter seinem Mantel. Ein Fenster wurde heruntergekurbelt. Tom trat einen weiteren Schritt nach vorn und konnte nun ins Wageninnere blicken: Der Mann hinter dem Steuer war in seinen Siebzigern, lichtes graues Haar und faltige Hände, die sich um das Lenkrad spannten. Der Auspuff des Wagens spuckte Diesel in die herbstliche Luft. 

 »Habt ihr euch verlaufen?«

 »Ja. Danke, dass Sie angehalten haben.«

 »Springt rein. Ich fahre nach Eisenstadt zurück, dorthin kann ich euch mitnehmen.«

 Eisenstadt. Das Wort hallte in Toms Kopf wider und hinterließ einen unangenehmen Nachklang.

 Nachdem sie eingestiegen waren – Rebecca saß neben Tom auf dem Rücksitz – fuhr der Mann schweigend weiter. Die Landschaft zog vorüber, Wälder, Felder und Dörfer und der Abend kroch heran, während das Licht schwand. Tom erwiderte den Blick des Alten, der ihn mit stahlblauen Augen im Rückspiegel musterte.

 »Ihr seht aus, als kämt ihr nicht von hier.« Er lachte, aber Tom gefiel es nicht. Es war wie das Lachen eines Mannes, der wusste, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Oder täuschte er sich? Waren es nur seine strapazierten Nerven, die ihm einen Streich spielten, weil sie in den letzten Tagen zu viel Wahnsinn und Vernichtung hatten mit ansehen müssen? Tom schloss die Augen, als der Mann fortfuhr: »Und mit nicht von hier meine ich, überhaupt nicht von hier.«

 »Wir haben uns nur verirrt«, sagte Rebecca. Sie klang völlig entspannt. »Mehr nicht.«

 »Nein, das glaube ich wirklich nicht«, sagte der Alte. »Aber es kümmert mich nur wenig, solange ihr keine Spitzel seid – und ich kann Spitzel erkennen, vertraut mir. Ich kann sie riechen wie eine Katze eine Ratte in ihrem Loch.«

 Rebecca warf Tom einen Blick zu. »Wir wollen keinen Ärger. Wir können bezahlen. Eine Information darüber, wo wir für die Nacht unterkommen könnten, mehr verlangen wir nicht.«

 »Und eure Namen?«

 »Ich bin Anna«, sagte Rebecca, »und das ist mein Verlobter George.«

 Tom nickte. »Wem haben wir unsere Rettung zu verdanken?«

 Wieder blitzten die stahlblauen Augen im Rückspiegel auf. »Ernst. Ernst Fröhlich.«

 »Danke für’s Mitnehmen, Ernst.«

 »Gerne. Eisenstadt hat ein Hotel, das Walkyrie. Ich könnte euch dort absetzen, aber meine Frau würde sich auch wieder über Gäste freuen.«

 »Ich weiß nicht«, erwiderte Rebecca. »Wir wollen nicht zur Last fallen.«

 »Das werdet ihr nicht. Keine Sorge. Meine Frau und ich betreiben eine Herberge, ein kleines Gästehaus. Es ist nicht teuer.«

 »Fein«, sagte Rebecca. »Dann sagen wir gerne zu.«

 Die weitere Fahrt verlief recht schweigsam. Einmal passierten sie eine Polizeikontrolle, doch die Männer am Kontrollpunkt winkten sie unbehelligt durch. Etwas an den Uniformen der Polizisten erschien Tom ungewöhnlich, seltsam bekannt, als hätte er eine ähnliche Bekleidung schon einmal gesehen, doch konnte er sich nicht erinnern.

 Und wieder ertappte er sich, dem stahlblauen Blick ihres Fahrers im Spiegel zu begegnen. Rebecca neben ihm blickte zum Fenster hinaus, ihre Finger spielten mit ihrem kupferroten Haar.

 Wir sind in der Gegenwart, dachte Tom, oder zumindest sehr nahe dran. Irgendwo in den Sechziger oder Siebziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts. Und doch – irgendetwas war hier falsch.

 Grundlegend falsch.

 Und dann kam die Stadt in Sicht. Hell strahlten Straßenlaternen zu beiden Seiten und drängten die Nacht zurück.

 Fröhlich deutete nordwärts. »Wir sind gleich da.«

 Tom blickte zur Frontscheibe hinaus. Über einem grauen, quaderförmigen Gebäude zu ihrer Rechten, das von Säulen und einem gewaltigen Treppenaufgang gesäumt war, wehten Flaggen. Scheinwerfer illuminierten die Fassade.

 »Willkommen in Eisenstadt«, sagte Ernst. Tom hörte, wie Rebecca scharf Luft holte.

 Blaue Flaggen wehten dort im Herbstwind, blaue Flaggen mit schwarzen Hakenkreuzen auf weißem Grund. 
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 Tom starrte hinaus in die kalte Herbstnacht, als Regen einsetzte. Er sah die Flaggen, sah die Scheinwerfer, die ihr Lichtspiel über Fassaden und den Nachthimmel warfen, sah all dies und sah zugleich nichts von alldem. Nichts hätte ihn darauf vorbereiten können. Rebecca legte ihre Hand in seine, verschränkte ihre Finger mit ihm und drückte ihn sanft. Es war diese Berührung, die ihn von der Nacht fort und zurück in den Wagen, zurück ins Hier und Jetzt holte.

 »Eisenstadt«, sagte er leise. Rebecca schüttelte kaum merklich den Kopf, als wollte sie ihm sagen: Stell keine Fragen, nicht jetzt.

 »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Fröhlich setzte den Blinker und lenkte den Wagen von der Hauptstraße auf eine schmalere Nebenstraße. »Hast du das?«

 »Habe ich was?«

 »Einen Geist. Ich fragte, ob du einen Geist gesehen hast.«

 Tom blinzelte. Die Flaggen standen noch immer vor seinen Augen und wehten. Flaggen, die Flaggen über Eisenstadt. Sie waren blau, nicht rot, und dennoch … Was geschah hier?

 »Es war ein langer Tag«, sagte Rebecca.

 Fröhlich nickte. »Das Verwaltungszentralgebäude ist beeindruckend, da gibt es keine Zweifel. Nicht wie der alte Bau, den sie irgendwann Ende 1975 abgerissen haben.«

 Tom schloss die Augen. Fröhlichs letzte Worte trafen ihn noch mehr als der Anblick des gewaltigen grauen Gebäudes, sie trafen ihn, wie ihn ein tief gezielter Schlag in den Magen kaum härter hätte treffen können. 1975. All die Fahnen … 1975 … dann berührte ihn Rebecca am Arm und er blickte auf.

 »Beeindruckend«, wiederholte er langsam. »Ja, das ist es tatsächlich.

 »Wir sind gleich da. Meine Frau macht eine hervorragende Suppe, die wird wieder euch aufwärmen.«

 Sie erreichten einen hübsch gelegenen Vorort mit schmucken Häusern unter weitausladenden Kastanien. Ernst parkte den Wagen im Schein einer schmiedeeisernen Laterne. Dann beugte er sich nach hinten zu ihnen. »Wartet hier. Ich muss ihr Bescheid geben, dass wir Gäste haben werden.«

 Bevor sie etwas erwidern konnten, war er auch schon ausgestiegen und Richtung Haus verschwunden.

 Schließlich hielt Tom es nicht mehr aus. »Wo – zur Hölle! – sind wir hier?« Er deutete in eine ungefähre Richtung hinaus in die Nacht. »Und vor allem – wann? Diese Fahnen! Mit Hakenkreu–«

 »Ich habe sie gesehen. Wir müssen vorsichtig sein.«

 »Vorsichtig?« Tom lachte sarkastisch. »Was glaubst du, macht er da drin? Jemanden anrufen? Jemand, der kommt und uns abholt?«

 »Vielleicht. Aber wir werden auf sein Angebot eingehen.«

 »Wie du meinst, Anna.«

 Sie unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Hör mir zu, solange wir noch ungestört sind. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir hier fortkommen können. Ich muss zu einem Telefon.«

 »Ein Telefon?« Tom runzelte die Stirn. »Und dann?«

 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Welt und ihre Iterationen von der Nachtbrigade überwacht werden. Wenn ich Kontakt aufnehmen kann, dann werden sie uns helfen.«

 »Aber wie …?«

 »Es ist möglich, frag mich nicht wie. Ich weiß von einer Telefonnummer, die auf jeder Welt, die wir im Auge behalten, funktionieren sollte. Eine für Notfälle.«

 »Und wenn nicht?«

 Rebecca sah ihm nicht in die Augen. »Wenn sie nicht funktioniert, dann werden wir uns etwas anderes überlegen.«

 »Vielleicht gibt es ein Telefon in diesem Gästehaus.«

 »Ich hoffe es.«

 »Er kommt zurück. Allein.«

 Fröhlich öffnete die Tür zum Fond und bat, sie auszusteigen. In seiner Hand lag ein Schlüsselbund, den er Tom überreichte. »Meine Frau ist einverstanden. Kommt, ich zeige euch das Nebenhaus.«

 Sie folgten ihm über einen Pfad den Garten hinab, am Haupthaus vorbei zu einem kleinen, aber hübschen Häuschen mit schiefem Dach im Schatten zweier hoher Lindenbäume, die sich wie dunkle Riesen vor dem Nachthimmel abhoben. Eine schmiedeeiserne Laterne warf einen buttergelben Lichtschimmer über die Eingangstür.

 »Der große Schlüssel ist für diese«, sagte der Alte, »und der kleinere für die Tür auf der Rückseite. Es ist alles da. Meine Frau bringt euch noch eine warme Mahlzeit.«

 »Das ist doch nicht nötig«, sagte Rebecca.

 »Sie besteht darauf. Wir hatten schon eine ganze Zeit lang keine Gäste.« Er wandte sich zum Gehen, kehrte dann aber noch einmal um. »Macht euch keine Gedanken, was die Bezahlung angeht. Das bekommen wir schon geregelt.«

 »Sicher«, erwiderte Tom. Sie traten ein und schlossen die Tür hinter sich. »Warte«, sagte Rebecca. Nachdem eine Minute vergangen war, spähte sie wieder hinaus. »Er ist weg.«

 »Gut. Sehen wir uns nach einem Telefon um.«

 »Sofort.«

 Wie sich herausstellte, besaß das Gästehaus keinen Anschluss. Es gab ein Badezimmer, eine Wohnstube mit Kamin und angeschlossener Küche und eine Stiege, die hinauf in zwei Schlafzimmer führte.

 »Die Betten sind frisch gemacht.« Rebecca strich über einen der Schränke. »Und geputzt wurde auch.«

 Tom hatte den Mantel abgelegt und trug den Anderthalbhänder in der Hand. Er kam sich seltsam falsch mit einem Schwert auf dieser Welt vor und doch wollte er es nicht ablegen. Ein prickelndes Gefühl auf der Haut, als würde ihn jemand beobachten und nur allein deswegen aufspüren, weil er etwas bei sich trug, das nicht hierher gehörte. »Und das führt uns zu welcher Schlussfolgerung?«

 Rebecca zupfte an der Bettdecke herum. »Ich dachte zuerst, er will uns hierher locken. Ich dachte, die Geschichte von seiner Frau und ihm, die eine Pension für Gäste betreiben, sei frei erfunden. Aber nichts an dieser Wohnung sieht aus, als würde es seiner Geschichte widersprechen.«

 »Aha.«

 »Ich meine damit nur, dass diese Wohnung aussieht, als wäre eine Frau im Haus.«

 »Das könnte ein Teil des Tricks sein.«

 Wieder zupfte Rebecca am Kissen. »Das kann sein.«

 »Oder Ernst ist schlicht und einfach sehr reinlich. Du weißt schon, er hat Spaß am Saubermachen.«

 Rebecca strich die Bettdecke glatt. Mehrmals gingen ihre Blicke zur Fensterfront, die vom Schlafzimmer hinaus zum Garten ging, und von der man das Haupthaus sehen konnte.

 »Bist du nervös?«

 Nun sah sie ihm zum ersten Mal, seit sie den Wagen des Alten verlassen hatten, wieder in die Augen. »Ich kann nicht behaupten, von unserer Situation nicht beunruhigt zu sein.« Sie seufzte. »Oder dass ich keine Angst hätte. Jedenfalls ein bisschen.«

 Tom trat zum Fenster und blickte hinab. Nichts rührte sich, nichts, was er in der Nacht hätte erkennen können. Regen tropfte über das Glas und lief in breiten Schlieren herab. Angst. War es Angst, die er verspürte? Oder Gleichgültigkeit? Nein. Er ballte die Hand zur Faust. Wenn er diese Welt nicht mehr verlassen konnte – ausgerechnet diese Abart einer Welt in einem endlosen Multiversum, in der Regimeflaggen irgendwann nach 1975 noch immer über offiziellen Verwaltungsgebäuden wehten – wenn dies der Ort sein sollte, an dem er strandete, dann würde er es nicht ertragen können. In keinem Fall. Es durfte nicht sein. »Wir finden ein Telefon«, sagte er laut. »Wie du gesagt hast. Dann sehen wir weiter.«

 Sie schwiegen, während der Regen am Fenster das einzige Geräusch darstellte. Dann mischte sich ein Pochen ein, unregelmäßig, beharrlich war es.

 »Hörst du das?« Rebecca erhob sich. »Jemand klopft.«

 »Warte. Was ist, wenn …?«

 »Wir werden es nicht herausfinden, wenn wir hierbleiben.«

 Tom hielt sie am Arm fest. In ihren Augen las er für einen Augenblick den Willen, sich zu widersetzen, sich ihm zu entziehen, doch schließlich blieb sie stehen. »Wenn sie uns verraten haben, dann dürfen wir nicht nach unten.«

 »Stattdessen machen wir was?«

 In das Klopfen mischte sich nun die Stimme einer Frau. »Lasst eine alte Frau nicht im Regen stehen«, rief sie. Tom und Rebecca tauschten einen Blick. Dann zuckte Tom die Achseln.

 »Na schön.«

 Sie eilten nach unten. Tom legte das Schwert auf das Sofa und unter den Mantel, den er darüber ausbreitete. Dann trat er neben Rebecca zur Tür. Vor seinem inneren Auge spielten sich Bilder ab – Männer in langen Mänteln, die hereinstürmten und sie brutal zu Boden warfen …

 »Wer ist da?« Wenn Rebecca Angst hatte, dann verbarg sie die Emotion hervorragend.

 »Inge. Ernsts Frau.«

 Rebecca schloss auf und öffnete. Tom widmete der alten Frau, die eine Box vor sich trug, nur einen kurzen Augenblick. Dann suchten seine Augen die Nacht hinter ihr ab. Doch wer immer sich dort verstecken mochte, beherrschte seine Arbeit, denn außer dem Regen und der Nacht war nichts zu erkennen.

 »Wolltet mich wohl dort draußen stehen lassen, ausgesperrt vor der eigenen Tür?« Inge wackelte herein und stellte die Box auf den Küchentisch. Sie war ein paar Jahre älter als ihr Mann und trug das graue Haar in einem peniblen Haarknoten.

 »Ihr zwei seht furchtbar aus«, sagte sie. »Aber mein Mann sagte schon, dass er euch mitten im Wald aufgelesen hätte. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

 Irgendetwas nicht in Ordnung? Tom schluckte die Erwiderung herab. Mehr als nur irgendetwas war nicht in Ordnung.

 »Wir haben uns verlaufen. Die Kälte, der lange Tag …« Rebecca setzte ein müdes Lächeln auf. »Viel mehr ist es nicht.«

 »Dann will ich nicht weiter stören.« Als sie den Deckel der Box anhob, erfüllte ein Duft den Raum, der Tom das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. »Eine heiße Suppe, ein bisschen Käse und frischgebackenes Brot. Genau das Richtige für einen Tag wie diesen.« Sie griff abermals in die Box und warf Rebecca und Tom einen durchdringenden Blick zu. »Und die Tageszeitung. Stellt die Box später einfach nach draußen.«

 Tom erwiderte den Blick der Frau. Ich weiß, wer ihr seid, schienen diese Augen zu sagen, ich weiß, dass ihr von sehr weit hergekommen seid. Nicht lange konnte er ihm standhalten.

 »Zu guter Letzt«, sagte sie, »wünsche ich einen schönen Abend.« Die alte Frau wackelte zur Tür. Tom folgte ihr, und draußen, auf der Türschwelle, drehte sie sich noch einmal um, während der Herbstwind Blätter und Regen über die Schwelle fegte. Die eisblauen Augen der alten Frau musterten Tom mit einer starrenden Intensität.

 »Meine Großmutter besaß die Gabe. Meine Mutter blieb verschont, doch sagte sie, dass immer eine Generation gezeichnet wird, während die nächste unberührt bleibt. Bis heute Abend dachte ich, sie hätte Unrecht.«

 Tom schwieg. Er spürte den Wind auf seiner Haut, der pfiff und sang, als wollte er ihm uralte Geheimnisse verraten.

 »Ich sah euch kommen«, fuhr sie fort. »Von einem Ort, der mir unbekannt ist. Ich sehe nun dich, Fremder, und ich sehe eine große Last, die auf dir ruht. Eine mächtige, uralte Last, von der du nicht weißt, ob du sie schultern kannst. Du weißt nicht, ob du es jemals können wirst.« Sie trat näher. »Doch eines sehe ich nicht.«

 »Und das wäre?«

 »Die Gabe, die Zukunft sehen zu können, war seit jeher Segen und Fluch zugleich. Nun weiß ich, dass sie auch zu mir gekommen ist, vielleicht nur heute, vielleicht nur deshalb, weil du hier bist. Vielleicht nur, damit ich dir sagen kann, dass du derjenige bist, den meine Großmutter den Lhomondir nannte, Tom.«

 Tom öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

 »Lhomondir, oder auch er, der kein Schicksal besitzt.«

 Sie kennt meinen echten Namen. Tom rührte sich nicht. Kein Schicksal.

 »Weißt du, was dies bedeutet? Dein Schicksal ist nicht geschrieben. Alles, was ich in deiner Zukunft sehe, sind Licht und Dunkelheit und verworrene Pfade. Alles, was du tust, wird sich auf die eine oder die andere Weise auswirken, das Gleichgewicht zum Guten oder zum Bösen weben. Alles, was ich in deiner Zukunft sehe, sind Möglichkeiten.« Sie schloss die Augen. »Du gehörst nicht hierher.«

 »Das weiß ich.«

 »Und deine Gefährtin …«

 »Was siehst du bei ihr?«

 Die Alte stieß den Atem aus. »Den Tod.«

 »Wie?« Tom fühlte irgendetwas in seinem Innern ins Bodenlose fallen. »Wie genau?«

 »Das kann ich nicht sagen. Es ist kaum mehr als ein Gefühl.«

 Nur ein Gefühl. »Wir müssen telefonieren«, sagte er leise. »Es ist dringend.«

 »Wieso sollte ich euch helfen? Mein Mann wird sie bereits verständigt haben. In der Nacht werden sie kommen. Vielleicht nehmen sie euch mit, vielleicht sind sie sehr daran interessiert, wo ihr herkommt.« Die Alte trat einen Schritt zurück und mit einem Mal wirkte sie unsicher, gramgebeugt und sehr einsam. »Sie haben unsern Sohn schon vor langer Zeit genommen. Auch wenn es kaum noch Hoffnung gibt, will er ihn wiedersehen. Wieso sollte ich ihn aufhalten? All die Dunkelheit in deiner Zukunft, all die Möglichkeiten … ist es überhaupt eine gute Tat, dir zu helfen?«

 In Toms Kopf ratterten Gedanken: Er wird sie bereits verständigt haben. »Ihr wollt uns gegen euren Sohn eintauschen.«

 »Vielleicht.«

 »Und doch hast du mir gesagt, was du gesehen hast … also hilfst du uns bereits. Glaubt ihr wirklich, dass er noch lebt? Dass sie sich darauf einlassen? Einen Anruf, mehr brauchen wir nicht.« Er holte tief Luft. »Nicht überall ist es so wie hier. Das Regime hat nicht überall gesiegt, es gibt andere Welten, vielleicht bessere, die es wert sind, gerettet zu werden.«

 »Und doch sind es Welten, die für uns unerreichbar bleiben. Wir sind nicht wie du.«

 »Es geht um mehr als nur diese …«

 »Ich muss jetzt gehen.«

 »Das kann nicht dein Ernst sein.«

 Die alte Frau sah ihn traurig an. »Er ist unser Sohn. Es tut mir leid.« Sie wandte sich ab. »Vergiss die Box nicht … vergiss nicht, wer du bist.« Dann verschwand sie in der Dunkelheit der Nacht und Tom war allein.

 Er verharrte auf der Türschwelle. Gelähmt, jeder Muskel in der Kälte wie gefroren. Er bemerkte kaum, dass Rebecca an seine Seite trat.

 »Komm rein«, sagte sie und berührte seine Schulter. »Wärm dich auf.«

 »Sie wird uns nicht helfen.«

 »Ich weiß. Ich konnte hören, was sie sagte. Alles.«

 Tom blickte auf. »Das konntest du? Dann weißt du –«

 Rebecca schob ihn sanft, aber bestimmt über die Türschwelle und schloss die Tür. »Setz dich. Iss etwas. Bitte.« Sie stellte einen Teller mit dampfender Suppe vor ihn, doch Tom musterte das Essen misstrauisch. 

 »Willst du das wirklich essen? Woher weißt du, dass sie uns nicht vergiften oder betäuben will? Sie will nicht helfen, ihr Mann uns verhaften lassen und doch sitzen wir hier und essen Suppe? Wir müssen fort, und zwar jetzt.«

 Rebecca ließ sich neben ihm nieder. »Sie hat Recht. Du bist schicksallos. Und doch hat sie nicht die Wahrheit gesagt. Jedenfalls nicht die ganze Wahrheit.«

 Tom musterte sie stumm. In seinem Kopf wiederholte sich ein einziges Wort: schicksallos.

 »Du bist derjenige, den das Lied vom Winterschwert den Lhomondir nennt, jener, der geweissagt wurde. Jener, der nicht vom Schicksal gezeichnet ist.« Rebecca sah ihn ernst an. »Was zugleich bedeutet, dass du eines Tages derjenige sein wirst, dem sich das Schicksal beugt, Tom.«

 Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er zuckte zusammen, als der Wind die Tür im Rahmen klappern ließ und Regen gegen das Fenster peitschte. »Was … was meinst du damit? Das Schicksal beugt sich? Es gehorcht mir?«

 »Ja. Jede Art von Vorherbestimmung wird hinter deinem freien Willen zurückstehen.«

 »Das ergibt doch keinen Sinn«, gab er zurück. »Die Prophezeiung des Lieds betrifft mich, wie mir alle sagen, es sei es mein Schicksal, dem großen Feind am Ende gegenüberzutreten – es ist so vorherbestimmt, weil es die Prophezeiung so will! Wo bleibt da mein freier Wille?« 

 »Nun«, sagte Rebecca ernst, »dies ist einer der Gründe, wieso ich der Nachtbrigade angehöre und nicht dem Ring der Wahrheit. Schicksal oder freier Wille: Darin unterscheiden wir uns grundlegend. Das Lied besagt zwar, dass du ihm am Ende gegenübertrittst, aber es zwingt dich nicht dazu. Dein Wille wird es sein, der dich dazu bringt – oder eben auch nicht. Es ist deine Entscheidung. Auch Prophezeiungen können sich irren.«

 »Alles, was geschehen ist … alles ist über mich hereingebrochen, ohne dass ich auch nur das kleinste Bisschen dagegen hätte tun können.«

 »Ist das so?«

 Tom gab keine Antwort. Irgendwo tief in seinem Inneren spürte er, dass sie nicht Unrecht hatte.

 »Lass mich dir eine Frage stellen. Was willst du? Was willst du mehr als alles andere auf der Welt?«

 »Ich will meinen Sohn wiedersehen.«

 »Dann wird es mit großer Wahrscheinlichkeit auch geschehen. Und dies bedeutet, dass du nicht heute an einem Gift, das möglicherweise in diesem Essen versteckt sein könnte, sterben wirst.«

 »Komm, das ist doch Unsinn.«

 »Nein, wink nicht ab.«

 »Ich erinnere mich, dass Sara zu mir einmal etwas Ähnliches sagte. Allein unser freier Wille zählt.« Und nicht nur sie, auch der Fremde in der Lhorsfestung sagte, dass allein deine Entscheidungen die Zukunft ändern würden.

 »Dann gibt es also auch beim Ring andere Ansichten als die vorherrschenden. Fortschrittlichere Ansichten. Das ist gut.«

 »Gut? Letztendlich läuft es doch auf das gleiche Ende hinaus. Ich werde sterben beim Versuch, die Prophezeiung zu erfüllen.«

 »Du kannst jederzeit umkehren. Du kannst jederzeit aufhören. Wenn du es jedoch tust, dann war all das womöglich umsonst. Diese Welt ist es vielleicht nicht wert, aber andere sind es. Andere Menschen sind es wert, gerettet zu werden.« 

 »Freier Wille in all seiner wunderbaren Unfreiheit. Anders gesagt, wenn das Lied Recht hat, wer außer mir soll den Job sonst machen?«

 »Du bist nicht allein. Du hast Gefährten, die an deiner Seite stehen. Menschen, die sich frei entschieden haben, dies zu tun.«

 Tom sah sie an. Ihr kupferrotes Haar schimmerte im matten Licht der Kerzen, die auf dem Tisch standen. Nie war sie schöner gewesen als in diesem Augenblick. Andere Menschen sind es wert, gerettet zu werden. Wenn sie nur wüsste, dachte er. Ich bin wegen ihr zurückgegangen. Wenn ich jetzt aufgebe, hätte ich sie auch sterben lassen können.

 »Du hast gesagt, dass ich ihn wiedersehe. Meinen Sohn. Du hast gesagt, dass ich deshalb nicht an Gift sterben werde.«

 »Weil es nicht deine Bestimmung ist, hier an Gift zu sterben. Nicht wenn es noch Dinge gibt, die du zu tun gedenkst, Dinge, die noch zu erledigen sind.«

 Er schüttelte den Kopf. »Aber was ist mit dir? Betrifft dich das Gift nicht auch?«

 »Ich könnte sterben. Aber wenn dir an mir etwas liegt, du mich nicht verlieren willst, wenn sich unsere Schicksale so aneinander binden, dann wirst du mich retten – oder ich auf eine andere Art überleben.«

 Tom räusperte sich. Seine Kehle war mit einem Mal sehr trocken. »Und wenn ich nicht daran glaube?«

 »Was spielt es für eine Rolle? Wichtig ist nur, was du dich entschließt, zu tun.«

 Wenn du nur wüsstest, was ich bereits getan habe.

 »Was machen wir jetzt?«

 »Wir essen. Und danach werden wir gehen. Auf dem Weg hierher, ein paar Hundert Meter die Straße hinab, steht eine Telefonzelle. Wenn wir hier nicht telefonieren können, werden wir es dort tun.«

 Tom blickte den Tisch hinab. »Wo ist die Tageszeitung?«

 »Weißt du, ich denke, dass es besser ist, wenn wir nicht allzu sehr involviert werden … ich habe sie im Kamin verbrannt.«

 »Du hast was?«

 »Sei mir nicht böse. Alles, was dort abgedruckt war … es spielt doch keine Rolle.«

 »Aber …«

 »Es ist genauso, wie du dir es vorstellst. Ganz genau so.« Rebecca stand auf, trat zum Fenster und blickte hinaus. »Diese Welt ist längst an den Feind verloren.«

  »Verloren an ihn.«

 »Uns bleibt nichts als weiterzuziehen.«

 Tom ließ den Löffel sinken. Die Suppe war noch immer warm, doch war ihm jeder Appetit vergangen. »Wir gehen. Jetzt. Bevor jemand kommt.«

 Rebecca wandte sich zu ihm um. »Eine Sache noch. Eine, die mich beschäftigt, seit wir geflohen sind.«

 »Ja?«

 »Sag mir die Wahrheit.«

 Tom sah sie argwöhnisch an. Die Wahrheit. Nicht jetzt. Nicht hier. Vielleicht auch nie. »Worüber?«

 »Ein Aldevel hätte uns beinahe erwischt. Wieso war er dort? Was hast du gemacht?«

 »Wie kommst du darauf, dass ich etwas getan hätte?«

 »Richard hat dich erkannt. Ich kenne ihn. Er wollte mir nicht verraten, was geschehen war, aber irgendetwas sagt mir, dass er dich wiedererkannt hat und …«

 Tom trat zum Ausgang. »Wir gehen. Über alles andere sprechen wir später.« Er stieß die Tür auf, ohne sich nach ihr umzusehen. Für einen Augenblick widerstrebte es ihm, die angenehme Wärme und Geborgenheit des kleinen Häuschens hinter sich zu lassen – er sehnte sich nach Ruhe und Schlaf – dann jedoch vertrieb den Gedanken und schritt hinaus in die windige, verregnete Nacht.

 Der Garten lag schnell hinter ihnen. Als sie das niedrige Türchen im Zaun öffneten, ertönte ein Quietschen alter, ungeölter Angeln. Tom blickte zum Haupthaus hinüber. Kein Licht schimmerte hinter den Fenstern, verlassen und tot lag es da.

 »Schnell«, sagte er. »Welche Richtung?«

 »Hier entlang.« Rebecca schob sich an ihm vorbei und ging voraus. Tom sah sich ein letztes Mal um, ehe er ihr folgte: Die Straße war in beiden Richtungen verlassen. Der Asphalt schimmerte nass in den Lichtkegeln der Straßenlaternen, die Fenster der Häuser zu den Seiten waren dunkel; blinde Augen, die ihn gleichgültig musterten. Der Wind zerrte an seinem Mantel.

 »Das ist nicht normal«, sagte er leise zu Rebecca.

 »Ich spüre es auch. Aber wir sind gleich da. Komm jetzt.«

 Sie legten die letzten Meter im Laufschritt zurück, bis sich die Telefonzelle aus der Dunkelheit löste.

 »Warte hier«, sagte Rebecca. »Es dauert nicht lange. Pass auf, dass niemand bemerkt, was wir hier tun.«

 Tom trat aus dem Licht, das die Telefonzelle von oben illuminierte, lehnte sich gegen den eisernen Zaun, der das nächstliegende Grundstück umfasste, und verschränkte die Arme.

 Die Wahrheit. Wenn du ihr alles verrätst, was geschieht dann? Wenn sie die ganze Wahrheit erfährt, wird sie dann noch immer an deiner Seite stehen?

 Der Wind heulte. Tom sah, wie Rebecca wählte. Sie blickte einmal herüber, doch war es unmöglich, zu erkennen, was sie sagte.

 »Ganz langsam, Freund«, sagte eine Stimme dicht hinter Toms Ohr. Noch während er die Worte hörte, spürte er einen Druck im Rücken. »Das ist der Lauf einer Schrotflinte, die du fühlst. Nimm die Arme runter, wenn du mich verstanden hast.«

 Tom ließ die Hände sinken.

 »Jetzt geh hin und hol sie aus der Telefonzelle. Dann kommt ihr beide hierher zurück. Keine Tricks. Mein Schatz hier macht auf diese Entfernung Hackfleisch aus euch.«

 Tom trat zur Telefonzelle. Als er die Tür öffnete, wandte sich Rebecca zu ihm um. »Ich konnte noch nicht …«

 »Lass es. Komm mit.«

 »Was?«

 »Jemand hat uns zu sich gebeten. Eine bleihaltige Einladung. Keine Chance, sie auszuschlagen.«

 Er sah, dass sie ihn verstanden hatte. Als sie ihm folgte, tauchte der Fremde hinter seinem Zaun auf und deutete in den Garten hinein. »Da entlang.«

 »Was soll das? Sie können nicht einfach …«

 »Halt’s Maul.« Der Fremde schwenkte die Waffe in Rebeccas Richtung. »Noch ein Wort und du wirst dir wünschen, nie etwas gesagt zu haben.«

 Tom erkannte schnell, wohin er sie führte. Vor dem Dunkel der Nacht hob sich ein windschiefer Schuppen ab. Die Tür klapperte mit dem Wind.

 »Mach auf«, sagte der Fremde zu Tom, »und geht rein. Beide.«

 »Warte – wir können doch …«

 »Können wir nicht. Rein da.«

 Sie hatten kaum die Schwelle überquert, als ihr Entführer die Tür auch schon zuschlug. Tom fuhr sofort herum und warf sich dagegen. Nichts. Die Balken ächzten, doch gaben sie nicht nach. Von draußen erklang ein Fluch. »Versuch es erst gar nicht.« Dann blieb nur noch der Wind, der durch die Ritzen des Verschlags pfiff und der Geruch der feuchten Erde unter ihren Füßen.

 »Rebecca?«

 »Ich bin gleich hier.« Sie berührte seine Schulter. »Hat er dich überrascht?«

 »Nein, ich habe mich mit Absicht fangen lassen.«

 »Das war nicht …«

 »Wir stolpern von einem Unglück ins nächste«, sagte Tom unbestimmt in die Dunkelheit. »Das kann so nicht weitergehen.«

 »Es gibt nichts, was wir hätten anders tun können.«

 »Hast du etwas erreicht?«

 »Nein, noch nicht.«

 »Noch nicht? Ich glaube kaum, dass du eine zweite Chance bekommen wirst …« Tom hielt inne. Der Wind trug den unverwechselbaren Klang einer Polizeisirene heran. »Scheiße.«

 Die Sirene schien gleich vor dem Schuppen zum Stehen zu kommen. Tom warf sich abermals gegen die Tür und rüttelte am Schloss. Für einen winzigen Augenblick flackerte die Bretterwand, als wäre sie nicht ganz stofflich fest, nicht ganz real.

 »Hast du das gesehen?«

 Die Tür des Verschlags flog auf. Die Männer dahinter hatten ihre Pistolen auf Tom und Rebecca gerichtet. Ein Scheinwerfer, der auf dem Wagen am Straßenrand montiert war, strahlte zu ihnen herüber und tauchte das Innere des Schuppens in grelles Licht.

 »So«, sagte der Uniformierte, »so, so.«

 »Ein Schwert. Er hat tatsächlich ein Schwert.« Der Mann mit der Schrotflinte in der Hand trat neben die beiden Uniformierten. Ihr Entführer.

 »Verschwinde«, sagte der Größere der beiden Uniformierten, »das ist eine Polizeisache.« Er schob den Schrotflintenträger zur Seite, doch Tom bemerkte, wie der Mann alles gierig mit den Augen aufsaugte – ihn, Rebecca, die Kleidung, die sie trugen, das Schwert an seiner Seite …

 Wieder flackerte die Umgebung. Dahinter – grelles Weiß. Tom traute seinen Augen kaum. Für einen Augenblick war alles vor seinen Augen – die Fremden, der scheinwerferhelle Garten, die Straßen dahinter – durchsichtig wie Glas, durchscheinend wie klares Wasser. Dahinter lag etwas völlig anderes.

 »Wo ist die Verstärkung?« Der Kleinere zum Großen. »Er hätte das nicht sehen sollen. Mach die Tür wieder zu, wir müssen im Haus nachsehen, wer noch alles …«

 »Geh du. Ich bleibe hier.«

 »Aber nicht bei offener Tür.«

 Die Schuppentür wurde wieder zugeschlagen. Dann flackerten die Holzbretter erneut – dieses Mal noch deutlicher als zuvor. Tom spürte, wie Rebecca nach seinem Arm griff.

 »Was …?«

 »Lass mich nicht los«, flüsterte sie. Die Scheinwerfer warfen ihr grelles Licht durch die Ritzen zwischen den Brettern der Hütte, doch konnten auch sie nicht darüber hinwegtäuschen, was geschah – alles, was sie wahrnahmen, löste sich auf. Das Flackern nahm zu, blitzte wie ein Stroboskop. Auch das Scheinwerferlicht wurde dünn und zerfaserte, schien weniger und weniger real.

 Und dann war die Hütte weg. Der Boden unter ihren Füßen, der Regen, der beharrlich auf das Dach des Verschlags prasselte, der Garten, der Modergeruch der feuchten Erde – fort.

 Wieder standen sie nebeneinander in einem weißen, leeren, lichtdurchfluteten Raum.

 »Fehlercode: A11001«, sagte die androgyne Maschinenstimme.
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 Rebecca ließ Toms Hand gehen und sank würgend zu Boden. Toms Schädel glich einem Punchingball, den ein wütender Boxer mit aller Härte traktiert hatte. Er schloss die Augen – der Schmerz verging. Als er seine Nase betastete, blieb erneut ein dünner Rinnsaal Blut zurück.

 Schließlich kniete er sich neben Rebecca. »Wir sind weg«, sagte Tom, »wir sind entkommen!«

 »Ja«, stieß Rebecca hervor, »aber das heißt auch …«

 »Fehlercode: A11001. Warnung. Fehlercode: A11001.«

 »… dass wir wer-weiß-wo landen könnten.« Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich sagte schon, der Portalgenerator konnte uns nicht ans Ziel bringen. Also versucht er es weiter. Wo auch immer wir gerade waren – die Maschine wusste, dass wir dort nicht hingehören. Als Nächstes …«

 »Die werden Augen machen, wenn sie den Schuppen leer finden. Das war genau im richtigen Moment. Wir haben immer noch Glück.«

 Rebeccas Augen verengten sich. »Das hier nennst du Glück?«

 »Nein.« Er streckte ihr die Hand hin. »Komm schon. Es hätte schlimmer kommen können.«

 Rebecca ließ sich aufhelfen. »Mir bekommt das nicht. Wenn ich gleich umkippe …« 

 »Dann fange ich dich auf.«

 Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Zum Glück reise ich mit einem Gentleman.«

 Tom tat so, als würde er sich umsehen. »Wo ist er?«

 Rebecca lachte, brach jedoch sofort wieder ab, als die weiße Leere rings um sie zu flirren begann.

 »Es geht wieder los. Halt dich fest.«

 »Fehlercode: A11001. Warnung. Fehlercode: A11001. Waaaaarnung … Fehlerc-c-c-Code … A11001 …«

 Dieses Mal verschwand das sie umgebende Weiß so schnell, als hätte eine unsichtbare Hand das Tuch weggezogen, welches die Welt vor ihren Augen verborgen hatte.

 Von der einen Sekunde zur anderen standen sie in der Ruine eines Hauses unter einem verhangenen, grauen Himmel. Trümmer der Decke und herausgebrochene rote Steine lagen auf dem staubigen Fußboden. Rostige Eisen der Bewehrung ragten hervor. Die Fenster waren zersplittert und hingen schief in ihren Rahmen. Tom hob den Blick zum Himmel, spähte durch das klaffende Loch im Dach und sog die Luft ein. Rauch. Dieses Gefühl, dieser Geruch … altbekannt, vertraut und doch seltsam fremdartig. War es möglich? Er schob die Tür einen Spalt auf und blickte hinaus auf die Straße. Irgendwo in der Ferne dröhnten Sirenen. Kein Zweifel. »Ich kenne diesen Ort«, sagte er leise, »ich weiß, wo wir sind. Ich … ich war schon einmal hier.«

 Rebecca legte eine Hand an ihre Schläfe. Sie schwankte. Tom streckte eine Hand aus und stützte sie. »W-Wo sind wir denn?«

 »Ich glaube, es ist Floydon. Die Stadt, von der ich dir erzählt habe. Durch die Sara und ich gekommen sind, als …«

 »Ich verstehe …« Rebecca strich sich über die Stirn, machte noch einen Schritt nach vorn und brach mit einem leisen ›O‹ zusammen.

 »Becky!« Tom sprang vor, fing sie auf, bevor ihr Kopf auf dem Boden aufschlug, und legte sie sanft nieder. »Komm schon … nicht jetzt.«

 Ihre Lider flatterten. »T-Tom …«

 »Ich bin hier. Gleich hier.«

 »Mir ist kalt.«

 Tom zog seinen Mantel aus. »So.«

 »Es ist …« Ein Seufzen entwich ihr. »Wir haben … wir haben es geschafft …«

 »Was haben wir geschafft?« Tom strich ihr über die Wange. »Nicht so wichtig. Ruh dich aus. Willst du etwas Wasser?«

 Rebeccas Hand griff nach seinem Handgelenk und hielt es fest. Die Wasserflasche schwappte über. Ihre Wangen zuckten, ihre Lider flatterten, und sie atmete schwer. »Ich sagte … sagte dir … erwartet fürchterliche Konsequenzen.«

 Sie holte tief Luft, dann lag sie still. Ihr Atem ging wieder gleichmäßig, als hätte sie bloß ein Anfall gepackt, der nun vorübergegangen war. Tom blickte auf sie hinab. War es möglich? Hatte er sich verhört? Hatte er sich ihre Worte nur eingebildet?

 Nein. Zuviel war geschehen, als dass er dies als Zufall oder Sinnestäuschung abtun konnte. Was er gehört hatte, hatte er gehört.

 »Rebecca?«

 Sie brummte schläfrig. »Mmh …«

 »Ich bin gleich wieder da.« Wieder trat er zur Tür und blickte hinaus. Das Gebäude am Ende, der Vorplatz dort und all die Sirenen … hatte es beim letzten Mal auch Sirenen gegeben?

 Schritte kamen über den Asphalt, Gelächter folgte ihnen. Tom zog den Kopf zurück. Sie waren in Floydon, aber noch wusste er nicht, in welcher Zeit dieser Stadt sie angelangt waren. Wenn er ihn sehen könnte … er blickte zum Dach hinauf. Eine Treppe führte nach oben. Hoffentlich würde das Haus nicht zusammenstürzen, wenn er hinaufstieg.

 Bevor er ging, drehte er sich noch einmal um. Rebecca lag auf seinem Mantel, die Augen geschlossen und friedlich atmend. Sie konnte hier nicht bleiben. Wer immer dort die Straße herabkam, musste nur einen Blick hereinwerfen und sie bemerken. Tom kehrte zu ihr zurück und nahm sie behutsam in die Arme. Sie schlang ihre Hände um seinen Hals und seufzte.

 »Wo gehen wir hin?«

 »Ich will nur etwas nachsehen. Keine Angst.«

 Vorsichtig stieg er mit ihr die Treppe hinauf ins Obergeschoss und setzte sie wieder ab. »Bin gleich zurück.«

 Die schmale Holzstiege auf den Dachboden war von herabgefallenen Trümmern zerfetzt. Tom sprang, bekam die Kante zu fassen und zog sich hinauf. Das halbe Dach war verschwunden, wie auch ein Großteil des Dachbodens. Schutt und Trümmer lagen überall.

 Er muss in dieser Richtung zu sehen sein. Tom blickte über die Stadt hinweg. Floydons Kuppel war unter den Nebel- und Rauchschwaden, die sich gleich unter ihr drängten, nicht zu erkennen, doch ihn entdeckte er auch nicht – Big Ben, den großen Glockenturm, unmöglich zu übersehen.

 Stattdessen entdeckte er eine gewaltige Staubwolke, die sich weit in den Himmel erhob. Tom Magen schlingerte.

 Er stand nicht mehr – die Revolutionäre hatten ihr Werk vollendet. Ihn in die Luft gesprengt, wie es auch damals geschehen war … und all die Sirenen, der aufgewirbelte Staub bewiesen, dass es erst vor Kurzem geschehen war. Tom kehrte zu Rebecca zurück, die sich aufgesetzt hatte und gegen die Wand lehnte.

 »Geht’s dir besser?«

 »Etwas. Was hast du gemacht?«

 »Mir die Stadt angesehen. Big Ben steht nicht mehr.« 

 »Und was sagt uns das?«

 »Wir sind angekommen. Sara und ich«, Tom bemerkte, wie seltsam surreal dies klang, »haben die alten Tunnel verlassen. Wenn dies also keine der Varianten Floydons ist, in denen wir niemals ankommen werden, dann müssen wir hier sein.«

 »Du darfst die Vergangenheit nicht verändern. Das weißt du doch.« Sie musterte ihn nachdenklich.

 Erwartet fürchterliche Konsequenzen.

 »Ich will die Vergangenheit nicht ändern.« Er dachte an Inge, die Frau mit dem Zweiten Gesicht. »Es gibt so viele Möglichkeiten.«

 »Tom.«

 Er blickte auf sie hinab und sah, dass sie noch immer Schmerzen erlitt, sah es in der Art, wie sie ihre Stirn von Zeit zu Zeit berührte und den Kopf hielt. »Du darfst es nicht«, sagte sie.

 Er wandte sich ab. »Ich könnte einen Tod verhindern.« Durch das Loch in der Decke sickerte das nachlassende Licht des Tages herein. Die Sonne ging unter. Was war damals geschehen? Zuerst waren sie durch die Stadt geirrt.

 »Du wirst nichts ändern können. Du darfst nichts ändern.«

 »Hör zu, hör mir einmal zu! Du siehst nur das Schlechte! Ich könnte mich selbst warnen, mir klarmachen, was geschehen wird – ich könnte verhindern, dass Victoria stirbt.«

 »Und wenn dein früheres Ich – mal vorausgesetzt, du begegnest ihm und wirst nicht schon vorher erschossen – dir nicht glaubt? Wenn er glaubt, er sei endgültig verrückt geworden? Was dann?«

 »Ich muss es versuchen. Die Vorteile …«

 »Die Vorteile überwiegen nichts.« Rebecca versuchte aufzustehen, gab den Versuch aber mit einem Schmerzensseufzer wieder auf. »Du weißt gar nichts!«

 »Rebecca …«

 »Wo sind wir, hm? Du weißt nicht, ob ihr in dieser Variante der Stadt jemals angekommen seid, du weißt nicht einmal, ob dein Herumpfuschen irgendetwas ändern wird – du kannst dir nicht einmal sicher sein, ob du nicht alles zum Schlechten verändern wirst!«

 »Ich mache es nicht für mich. Ich weiß selbst, dass die Möglichkeit, genau mir selbst zu begegnen, unwahrscheinlich gering ist.«

 »Wenn du dir selbst begegnest, dir selbst, exakt dem Tom, der hier vor mir steht und einmal früher durch diese Stadt gekommen ist, dann veränderst du die Vergangenheit. Und weißt du was? Genau das ist verboten. Du bist dir damals nicht begegnet. Was nie geschehen ist, ist nie geschehen. Die Wächter der Zeit werden sonst innerhalb von Minuten hier auftauchen.«

 »Ich sagte, ich mache es nicht für mich! Aber einem anderen … Gott, wie sich das anhört! Einen anderen könnte ich warnen und er könnte verhindern, dass sie stirbt. Er könnte schaffen, wo ich versagt habe. Es gibt unzählige Möglichkeiten. Unzählige Welten, Saras Worte. Woher weißt du, dass mein Pfad der richtige, der einzig wahre ist? Vielleicht ist einer der anderen Toms dazu bestimmt, von mir gewarnt zu werden, und sie zu retten?«

 »Das bedeutet doch nicht, dass du dich der Gefahr aussetzen sollst, in dieser Stadt umherzuirren …«

 »Meine Entscheidungen definieren die Zukunft. Waren das nicht deine Worte? Ich irre nicht herum, ich weiß exakt, wo ich bin. Das Gebäude dort unten ist das Kasino. Dort werden wir später ankommen, Sara und ich, und die Revolutionäre werden es angreifen.«

 »Sie ist tot«, sagte Rebecca ungerührt. »Deine Frau ist tot und nichts wird sie wieder zurück ins Leben holen. Was auch immer du tust, wen du auch warnst, du selbst wirst sie nicht zurückbekommen. Du kannst die Vergangenheit nicht wiederholen.«

 »Kann ich nicht?« Tom starrte sie an. »Woher willst du das wissen? Du bist nicht ich.«

 »Ich will nicht mit dir streiten. Mein Kopf schmerzt und ich bin müde. Aber du musst doch verstehen, dass es am sichersten ist, wenn du hier bleibst und wir warten, bis die Maschine uns am nächsten Ort – der dann hoffentlich der richtige sein wird – absetzt.«

 Tom trat einen Schritt näher. Seine Hand, nun zur Faust geballt, zitterte. »Wenn uns die Maschine jetzt vor der Tür in den Berg absetzen würde – an jenem Tag, an dem alles begann – glaubst du ernsthaft, ich würde nicht eingreifen? Glaubst du, ich würde mich einfach hinsetzen und sagen, ich könnte die Vergangenheit nicht verändern? Ich sage dir, alles würde ich versuchen, all das ungeschehen zu machen.«

 Die Wand, gegen die Rebecca lehnte, begann zu flackern, langsam zunächst, dann immer schneller. Sie kehrten zurück.

 »Nein«, stieß Tom hervor, »nicht jetzt!«

 Rebecca hatte es bemerkt. »Glaub mir, es ist besser so – lass die Vergangenheit vergangen bleiben.«

 Die Umgebung löste sich auf. Sie schwand, zerfaserte, kehrte wieder und schwand erneut. »Diese verfluchte Maschine …«

  Wenige Augenblicke später standen sie inmitten des Weiß, das sie vollständig einhüllte. Floydon war fort, vielleicht für immer fort.

 Rebecca schien erleichtert. »Tom, hilf mir hoch …«

 Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand. »Ich kann die Vergangenheit nicht ändern? Ist es wirklich das, was du glaubst?«

 »Vielleicht kannst du es, aber es würde ganz bestimmt nicht ohne Folgen bleiben. Und jetzt wechseln wir das Thema, Tom ich bitte dich darum.«

 Er sah zu ihr hinab. Das alles umhüllende Weiß ließ sie blass und ausgezehrt wirken. Worte lagen ihm auf der Zunge, böse, verletzende Worte. Er brauchte sie nur auszusprechen, brauchte nur den Mund zu öffnen und sie ihr ins Gesicht schleudern. Seine Hände bebten. Tom wandte sich ab.

 Atme. Atme. Sie kann nichts dazu. Sie ist nicht dafür verantwortlich, trägt keine Schuld.

 »Es beschleunigt sich. Sieh nur. Wir kehren wieder zurück …«

 Das Weiß zerfloss und materialisierte sich erneut zu einer Umgebung, die Tom unbekannt war. Sie standen mitten in der Nacht auf einer Dorfstraße unter einem sternklaren Himmel. Kalt war es, eisig kalt und der Schnee lag knöchelhoch. In einem Vorgarten war eine Kinderwippe durch hereingetriebene Schneewehen halb begraben. Aus einem Fenster fiel Licht auf die Veranda. In der Luft ein Hauch von Salz, vielleicht war die See nicht weit. 

 Zwei Menschen, tief in Mäntel und Schals gehüllt, kamen die Straße herab, bogen in den Garten ein und steuerten zielstrebig auf die Haustür zu.

 Tom zog sich in den Schatten zurück. Er wollte nicht, dass ihn jemand sah, nicht hier, wo auch immer dieses Hier lag, wo vielleicht etwas geschah, das hätte unbeobachtet bleiben sollen. Rebecca neben ihm hockte im Schnee, er half ihr auf. Wie zwei Erfrierende hielten sie einander fest. Auf der anderen Seite der Straße öffnete sich derweil die Tür, man ließ die späten Gäste ein.

 »Die eine hat etwas bei sich getragen«, flüsterte Rebecca. Ihre Worte flogen mit einem Hauch in die Dunkelheit davon. »Ein Bündel.«

 Und dann zerfloss die Szenerie erneut – das Weiß des unbestimmten, zwischenweltlichen Raums der Maschine flog vorüber – und einen Herzschlag später standen sie auf einer Anhöhe auf der Spitze eines mittelalterlichen Wachturms, dessen Zinnen wettergegerbt und moosbewachsen waren. Eine Flagge flatterte im Wind, das Wappen – Krone, sieben Türme, Kornähre und Sichel – weckte eine vage Erinnerung. Hinter ihnen erstrecke sich eine Festung, vor ihnen, am Fuß der Anhöhe, lagerte ein Heer. Das hügelige Land ringsum glich einem Gemälde aus Grün- und Brauntönen, weit in der Ferne erhob sich eine Bergkette von Giganten mit eisigen Gipfeln. Kein Gebirge der Erde glich diesem.

 »Norvald«, sagte Tom.

 »Aber nicht deine Zeit.«

 Ein bäriger Mann in Kettenhemd und Rüstung, Mantel, Langschwert und einer Narbe, die sein linkes Auge und Wange verunstaltete, stand hinter ihnen. In seiner Hand hielt er einen Trinkbecher aus Metall, vielleicht aus Zinn oder Kupfer. Er lächelte ein bärtiges Lächeln. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Nicht vor mir. Nicht ihr.«

 »Wer«, sagte Tom, »wer zur Hölle bist du?«

 »Und vor wem sollten wir Angst haben?«

 Der Fremde blickte für einige Augenblicke gen Süden. »Irgendwann an einem nicht allzu fernen Tag werden wir eine Schlacht schlagen, wie sie seit Zeitaltern nicht mehr gefochten wurde. Viele werden fallen. Vielleicht werden wir nicht standhalten. Aber noch ist dieser Tag nicht gekommen. Noch steht die Sonne am Himmel, wenn gleich sie schon tief steht.« Er wandte sich ab. »Ich habe gewartet. Ich hatte ihn lange, sehr lange … jetzt ist es Zeit, dass du ihn an dich nimmst.« Aus den Tiefen seines Mantels holte er einen Gegenstand, den Tom sofort erkannte, als ihn der Fremde in seine Hand legte.

 Die Kugel war golden und von feinen Haarrissen überzogen. Schwer war sie, ungewöhnlich schwer, und von einer seltsamen Wärmestrahlung umgeben, die aus ihrem Inneren strahlte. Borsichtig wog Tom sie in seiner Hand. Ein Yrmur.

 »Das ist ein interessantes Geschenk.« Tom verzog keine Miene. »Was soll ich damit anfangen?«

 »Das weißt du nicht? Dann sollte ich ihn wohl wieder an mich nehmen, he?« Der Fremde machte einen Schritt nach vorne und das Kettenhemd klirrte leise.

 »Das wird nicht nötig sein.« Tom zog die Hand zurück. »Es ist einer der Yrmuri.«

 »Genau.«

 Rebecca musterte das Artefakt ehrfürchtig. »Das bedeutet, wir können …«

 »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Tom.

 »Kannst du ihn denn kontrollieren?«, fragte der Fremde. »Ich denke, das kannst du noch nicht. Ich glaube auch, es gibt da jemanden, der ihn im Moment dringender braucht als du.«

 »Ist das so?« Tom betrachtete die feinen Haarrisse auf der Oberfläche der goldenen Kugel. »Wer könnte das sein?«

 Wieder spähte der Fremde in die Ferne. In das Heerlager war mittlerweile etwas Leben gekommen – ein Zug Bogenschützen marschierte auf die Tore der Festung zu und hinein ins Innere. »Es gibt da eine Stadt, von der er mir erzählte. Eine seltsame Stadt, unter einer seltsamen nebelverhangenen Kuppel. Sie ist nach dem Mann benannt, der sie beherrscht. Bring ihm den Yrmur.«

 Floydon. Tom und Rebecca tauschten einen Blick. »Wer bist du? Wieso hilfst du uns?«

 Die Zinnen des Wachturms zerfaserten und begannen, sich in gleißendes Weiß aufzulösen. Tom packte den Fremden. »Sag mir, woher du all das weißt! Wer bist du?«

 »Wer ich bin? Das wirst du früh genug erfahren! Es ist zu spät. Ihr schwindet bereits. «

 Und dann war er fort und mit ihm die Festung, der Turm, das Heer und die weit entfernten eisigen Gipfel. Der leere, weiße Raum der maschinengleichen Zwischenwelt umfing sie erneut. 

 Tom fluchte.

 Doch auch wenn alles andere bis auf ihn und Rebecca verschwunden sein mochte, der Yrmur lag noch immer in seiner Hand.
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 »Und jetzt?«

 »Jetzt warten wir.«

 »Du meinst …«

 »Ich werde tun, was er vorgeschlagen hat. Wir werden warten, bis uns die Maschine irgendwo absetzt. Dann benutze ich den Yrmur, um nach Floydon zu gelangen.« Tom hielt den Yrmur in die Höhe. »Ich verstehe es jetzt: Floyd hat uns damals gerettet, weil ich es ihm ermöglicht habe. Er hat diesen Yrmur benutzt, um Sara und mir den Weg nach Norvald zu öffnen, ehe uns der Aldevel gefangen nehmen konnte.«

 »Oh Tom, du weißt …«

 »Begreifst du nicht? Der Aldevel war dort, eben weil ich eingegriffen habe! Ich selbst!« Er lächelte, als ein Puzzleteil ins nächste griff. »Es ist schon immer so geschehen! Die ganze Zeit fragte ich mich, wie Floyd wissen konnte, wohin er uns schicken muss, woher er wusste, dass ausgerechnet Norvald unser Ziel war … die Geschichte, die er damals erzählte, seine Geschichte, wie er angeblich an den Yrmur gekommen war, sie war nichts als eine Erfindung, eine Umschreibung dessen, was wirklich geschehen war! Natürlich, die Wahrheit hätten wir ihm wohl kaum abgenommen! Ich war derjenige, der ihm den Yrmur gegeben hat – ich war derjenige, der ihm sagte, wohin er uns schicken soll und wie er ihn benutzen kann.«

 »Das … das ist eine Möglichkeit.« Rebecca bedachte ihn mit einem besorgten Blick.

 »Nein. Keine Zweifel mehr. Ich habe mich entschieden. Wenn ich es nicht mache, dann wird der Aldevel Sara und mich in seine Krallen bekommen. Floyd wird uns nicht retten können. Es muss sein. Es muss.«

 »Und wenn du dich irrst?«

 »Ich werde Floyd finden und ihm den Yrmur geben. Mehr nicht.«

 »Du wirst nicht versuchen, mit dir selbst Kontakt aufzunehmen?«

 Tom zögerte. »Nein«, sagte er dann langsam. »Nein, das werde ich nicht.«

 »Versprichst du mir das?«

 »Das kann ich nicht. Ich muss sehen, was die Umstände ergeben.«

 »Das ist egoistisch. Es geht um mehr als deine fixe Idee …«

 »Halt den Mund.« Tom legte den Yrmur von der Linken in die Rechte. Die Wärme, die das goldene Artefakt ausstrahle, war nicht gerade angenehm. »Wag es nicht, das eine fixe Idee zu nennen, wag es ja nicht.«

 Rebecca schüttelte den Kopf, wandte sich ab und schritt von ihm fort.

 Tom wog den Yrmur in der Hand. Das Artefakt forderte einen Blutzoll. War es möglich, ihn hier einzusetzen? »Wo bleibt der nächste Rücksturz?«

 »Das weiß ich doch nicht.«

 »Funktioniert die Maschine nicht mehr? Sitzen wir hier fest?«

 Rebecca entfernte sich weiter.

 Vielleicht war es möglich, ihn hier einzusetzen. Vielleicht sollte er es ausprobieren. Tom löste das Schwert vom Gurt und zog es. Ein kleiner, sauberer Schnitt …

 »Was machst du da?«

 »Wolltest du nicht schmollen und nicht mehr mit mir reden?« Tom blickte auf. Rebecca wischte sich über die Wange. »Was? Weinst du jetzt?«

 Ihre Hand bewegte sich erneut zu ihrer Wange, worauf sie einen Hauch errötete. Dann kam sie mit energischen Schritten zu ihm zurück. »Weißt du noch, wie ich dich einen Scheißkerl nannte?«

 »Kann mich daran erinnern.«

 »Betrachte es als wiederholt. Und nicht nur Scheißkerl, auch noch dumm dazu. Du kannst dir hier drin nicht mit einem Schwert eine Wunde zufügen, so klein sie auch sein mag.«

 »Woher weißt du …?«

 »Spar dir das. Ich weiß, wie diese Artefakte funktionieren. Aber der Geruch von frischem Blut wird hier drinnen – in einem Raum, der weder hier noch dort ist – Dinge anlocken, die du dir lieber nicht vorstellst, wenn du heute Nacht noch ruhig schlafen möchtest.«

 »Ach was?«

 »Also steck es weg. Steck es weg, Tom! Wir können den Yrmur hier nicht benutzen, wir müssen warten, bis die Maschine uns wieder ausspuckt.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit einer Mischung aus Zorn und Traurigkeit an. »Weißt du noch? Als ich dich so nannte, hast du mir genau das ausgeredet, was du nun selbst planst. Nein, warte – was ich vorhatte, war gar nicht die Vergangenheit zu verändern und uns die wahrscheinlich gefährlichsten Kreaturen dieses Universums auf den Hals zu jagen, ich wollte nur eine zweite Chance in einer anderen Parallelwelt …«

 »Mehr als das will auch ich nicht.«

 »Weißt du das was? Ich glaube dir nicht. Ich wollte all diese Menschen retten. Dir hingegen geht es nur um dich selbst.«

 Tom hob den Yrmur. »Ein Wort noch …«

 »Was dann?«

 Sie starrten einander an. Eine Träne bahnte sich ihren Weg über Rebeccas Wange, glänzend wie ein feiner Tautropfen aus reinem Silber. Tom suchte nach einer Antwort, doch fand er keine. Schwere, unüberbrückbare Stille lag zwischen ihnen. Etwas war zerbrochen, etwas, das sie seit ihrer Begegnung auf jener Lichtung verbunden hatte.

 Mit einem leisen Zischen verschwand das Weiß rings um sie. Sie landeten auf einer schneebedeckten Waldlichtung mit hohen Kiefern- und Tannenwäldern, schräg einfallendem Sonnenlicht und leisem Vogelgezwitscher. Die Luft roch nach Kälte und frisch gefallenem Schnee. Als Tom für einen Herzschlag lang schwarz vor Augen wurde, glitt der Yrmur aus seiner Hand. Das Artefakt blieb zwischen ihnen liegen – dann brach Rebecca auf einem aus dem schwarzen Waldboden ragenden Felsen zusammen.

 Tom wischte sich das Blut von der Nase. Er packte den Yrmur – die goldene Kugel war im Schnee nicht zu übersehen – und ließ sie in einer Manteltasche verschwinden. Es war eine seltsame Erleichterung, als er die seltsame Wärme nicht mehr spüren musste.

 Er setzte sich an Rebeccas Seite. Ihre Unterlippe blutete, ihre Fingernägel gruben sich vor Schmerz in ihre Handflächen und doch wusste er, dass nichts davon, was der Dimensionswechsel bei ihr auslöste, sie so sehr hätte verletzen können, wie es seine Worte getan hatten. Worte waren alles, mit dem er ihr helfen konnte. Sie besaßen nichts, das den Effekt hätte mildern können. »Es tut mir leid«, sagte er mit einer Stimme, die sehr heiser klang. »Ich hätte nichts … Davon hätte ich sagen sollen.«

 »Geh«, sagte sie leise. »Geh und tu, was du dir vorgenommen hast. Geh einfach.«

 »Ich werde dich nicht zurücklassen.«

 Sie hustete. »Das hast du schon.«

 »Wenn wir gemeinsam durch das Portal des Yrmurs treten und dann …«

 »Ich kann nicht.« Sie zitterte, während sich ihre Hände gegen Stirn und Kopf pressten. »Nicht jetzt. Nicht mehr.«

 »Ich hab dich nicht umsonst gerettet.« Tom kam auf die Füße. »Lass mich nicht allein weitergehen.«

 Zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung brach ein gewaltiges graues Wesen hervor. Links und rechts prasselten Sträucher und kleine Büsche, als es an ihnen vorüberstürmte und im Unterholz verschwand, ohne ihm oder Rebecca einen Blick zu widmen.

 Vier Pfoten, graues, zottiges Fell und bernsteinfarben glühende Augen – wie ein gewaltiger Wolf war es – und war doch etwas gänzlich anderes. Eine Kreatur, die Urzeiten entstammen musste.

 Tom erkannte es wieder. Mit offenem Mund starrte er den Pfad hinab, den das Wesen gebahnt hatte – dann wandte er sich um und spähte in die andere Richtung, aus der die Kreatur gekommen war.

 Sara war hier. Diese Lichtung lag in Norvald und zu einer Zeit, die er gut kannte. Sara hatte das Wesen damals durch einen Riss in diese Welt geholt, wo es sie in letzter Sekunde vor den Wölfen gerettet hatte. Sie war hier, vielleicht nicht weit entfernt. Er selbst war hier. Irgendwo dort am Ende des Pfades aus zertrampelten Büschen und geknickten Bäumen befand sich die Höhle, vor der sie gekämpft hatten.

 Tom schritt den Pfad hinab. Er war wie in Trance. Wenn er sie sehen konnte, sie warnen würde …

 Rebecca rührte sich nicht, als er sich am Rand der Lichtung noch einmal nach ihr umsah. Er würde sie wiederfinden, sagte er sich, er musste nur dem niedergetrampelten Pfad folgen.

 Und dann ging er weiter. Der Geruch von Blut hing in der Luft, dick wie tief hängender Nebel. Seine Beine stolperten voran, trugen ihn, als gehörten sie einem anderen. Zweige und Äste schlugen ihm ins Gesicht, er wischte sie beiseite. Irgendwo im Geäst über seinem Kopf krächzte ein Rabe.

 Doch schließlich war der Weg kürzer als er erwartet hatte, so kurz, dass er aus dem Wald hinaus auf die Lichtung vor der Höhle gestolpert wäre, wo die Wolfskadaver lagen und der Geruch von Eisen schwer über allem hing. Doch er stolperte nicht. Tom duckte sich hinter den Stamm einer hochaufgeschossenen Tanne und spähte hinaus.

 Sie waren dort – sie alle. Mortaq und Jornir, schwer verletzt. Flink, der trotz der Erschöpfung schon wieder lächelte. Er sah sich selbst, ernst, mit dem Schwert in der Hand und Sara, deren blonde Mähne im Licht der aufgehenden Sonne leuchtete. Er sah sie Worte wechseln, sah Mortaq in Richtung des Berggipfels deuten und Jornirs Wunde verbinden. Er wusste, was sie sagten.

 Der Anblick war surreal und bedrückender, als er erwartet hatte. Tom verharrte, wo er war, beobachtete und wartete. Wenn er sie irgendwie warnen könnte – wenn er sich selbst warnen könnte … was würde geschehen?

 Schließlich saßen Mortaq und Flink auf und ritten mit Jornir davon. Er und Sara blieben zurück, ganz so, wie es damals auch geschehen war. War er auch damals schon auf dieser Seite gestanden und hatte beobachtete, was geschah? War er damals auch genau hier gewesen? Und wenn es so war, bedeutete dies, dass er nun die Vergangenheit veränderte, wenn er hervorträte?

 Er sah sich und Sara zur Höhle und ihren Pferden zurückgehen. Gleich würden sie sich entscheiden, entgegen Mortaqs Vorschlag nicht hier zu verweilen, sonder weiterzureiten, fort von diesem blutgetränkten Schlachtfeld. Er sah, wie sie miteinander sprachen, und sah, wie sich sein früheres Ich umwandte, um den Sattelgurt seines Tiers festzuzurren.

 In diesem Augenblick hob Sara den Kopf und sah Tom direkt in die Augen. Tom hielt die Luft an. Die Tanne, hinter der er stand, und das dichte Unterholz sollten ihn eigentlich verbergen …

 Und dann, ehe sich er fragen konnte, ob sie doch nur zufällig in seine Richtung blickte, schüttelte sie den Kopf. Kein Zweifel, sie sah ihn. Eine Geste, als wollte sie ihm sagen: Lass es sein. Bleib, wo du bist. Bitte, Tom. Tritt nicht hervor.

 Tom verharrte. Dann, sehr knapp, nickte er.

 Sara wandte sich ab. Tom sah, wie sie mit etwas in ihren Satteltaschen hantierte, das er nicht erkennen konnte – dann saßen sie auf und ritten weiter den Weg hinauf, der sie am Ende zur Lhorsfestung führen würde. Tom blieb zurück, versteckt im dichten Unterholz hinter dem verwitterten Stamm der Tanne. Doch er bemerkte wohl, wie Sara – kurz bevor sie und er aus seiner Sicht verschwanden – etwas fallen ließ, das sie zuvor aus der Satteltasche geholt und in ihrer Hand verborgen hatte.

 Damals hatte er nicht bemerkt, was sie getan hatte. Oder, dachte Tom, war es damals nicht geschehen?

 Als sie fort waren, trat er aus dem Wald auf die Lichtung, umging die Wolfskadaver und zu jener Stelle, wo Sara jenes Etwas hatte fallen lassen. Ein kleines Fläschchen aus festem Glas war es, vielleicht aus Lhorbingen, vielleicht aus Nirheim, wo sie zwölf Tage verbracht hatten. Im Inneren schimmerte eine dunkle Flüssigkeit. Tom löste den Korken, schnupperte und erkannte sie sofort wieder – es war ein Teil der Medizin, die Mortaq ihnen überlassen hatte, jener Flüssigkeit, die Wunden im Handumdrehen versiegeln konnte.

 Es gab nur einen Grund, wieso Sara einen Teil davon in dieses Fläschchen umgefüllt – nichts anderes konnte sie getan haben, als sie in ihren Satteltaschen herumhantierte – und ihm zurückgelassen hatte: Rebecca. Nur woher wusste sie das?

 Er warf einen letzten Blick auf die Lhorsfestung, die weit über ihnen an den schneeverhüllten Berghängen thronte. Irgendwo dort oben wartete der Fremde und sie … er wagte kaum, an sie zu denken. Es ging nicht. Er durfte nicht. Nicht, wenn er dafür Rebecca hilflos und verletzt zurücklassen musste. Macht es gut. Macht es besser, als ich es getan habe.

 Als er auf die Lichtung zurückkehrte, lag Rebecca noch immer dort, wo er sie zurückgelassen hatte, doch war sie nicht länger allein. Das Licht, das zuvor den Schnee auf der Lichtung hell reflektieren ließ, war nun trüb und kraftlos, die Schneedecke grau und schmutzig. Tom spürte die Grabeskälte, die ihm entgegenschlug; er prallte dagegen wie gegen eine feste Barriere, sah das bodenlange Gewand und die eisblaue Aura des Dings, seine gespaltene Zunge und die Klauen, die aus den weiten Umhangärmeln hervorragten. Die Kreatur stand nur einen halben Meter von Rebecca entfernt, die sich nicht mehr rührte.

 Ein Zeitwächter, ein Aldevel. Tom zog den Anderthalbhänder, als die Kreatur sich zu ihm umwandte. Ein weißes, ausgemergeltes Antlitz mit schwarzen, ausdruckslosen Augen ohne Pupillen blickte ihm regungslos entgegen.

 »Sie gehört nicht hierher.« Jedes Wort war ein frostiges Klirren, ein Rasseln rostiger Ketten. »Du hast etwas getan, was dir verboten wurde. Du schuldest einen Tod.«

 Tom hörte sich selbst etwas rufen, er schlug zu, doch traf er den Aldevel nicht – die Klinge vereiste, während das Wesen sich seltsam bewegte, zerfloss und einen Meter daneben in einem hellblauen Schimmer wieder erschien – unversehrt dem Schwerthieb entronnen.

 »Zu langsam, Lhomondir-Tyrun«, sagte das Wesen. »Du kannst mich nicht berühren. Du schuldest einen Tod.«

 »Ich – schulde – dir – nichts!« Wieder stieß er zu und wieder wich der Aldevel aus.

 »Wieso all die Wut, Lhomondir-Tyrun? Du wirst die Zukunft nicht ändern, genauso wenig wie die Vergangenheit. Noch niemandem ist dies gelungen. Ich bin keiner von jenen, die dich mitnehmen würden, also sei froh darum. Jetzt tritt zur Seite oder ich vernichte dich.«

 Tom machte zwei Schritte rückwärts, bis er an Rebeccas Seite angelangt war. Seine Finger streiften ihre Wange: Die Haut war eiskalt, so kalt wie die Wellen von Frost, die das Wesen aussandte.

 Jetzt, dachte Tom verzweifelt. Maschine da draußen, Portalgenerator, wenn du mich hörst, dann bring uns hier weg!

 Aber es war schließlich nur eine Maschine, die er anflehte, und natürlich hörte sie ihn nicht. Der Aldevel hob die klauenbewehrte Hand. Das Schwert zwischen seinen Fingern gefror, das Heft erstarrte in klirrend kaltem Eis, dass er es nicht länger halten konnte. Mit einem leisen Pflumpf fiel die Waffe in den unberührten Schnee.

 Der Aldevel bewegte die Hand – Tom musste mit ansehen, wie sich ein Eisbrocken vom Boden löste und heranflog. Alles ging viel zu schnell, sein Körper war gelähmt, sein Verstand hellwach. Der Brocken traf ihn an der Schläfe, und während Tom der Bewusstlosigkeit entgegen zu Boden sank, sah er, wie der Aldevel Rebecca hochhob und mit ihr in den Armen zwischen den hoch in den schneegrauen Himmel ragenden Tannen im Waldesdunkel verschwand.

 Dann wurde ihm endgültig schwarz vor Augen.
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 Später

 
 Als er wieder erwachte, umfing ihn nur das androgyne, nüchterne Weiß des Zwischenraums im Inneren der Maschine. Tom hob den Kopf und sah sich um, eine Bewegung, die Kraft kostete, als wöge sein Schädel plötzlich hundert Kilo mehr in Blei.

 »Du bist wach.« Eine vertraute Stimme. Ihre Stimme. Zugleich der Gedanke: Das ist unmöglich. Er hat sie mitgenommen.

 »Rebecca?« Tom runzelte die Stirn. Etwas in seinem Kopf machte es schwer, klar zu denken. »Wie … du bist hier?«

 »Ich schätze, wir beide haben großes Glück, dass wir noch hier sind.«

 Tom setzte sich auf. Er sah, dass sie das Fläschchen in der Hand hielt, Mortaqs Medizin, und als er seine Stirn betastete, begriff und roch er, dass sie auch ihm etwas davon auf die Stelle aufgetragen hatte, an der die Kreatur ihn erwischt hatte.

 »Das ist unmöglich«, sagte Tom, »der Aldevel …«

 Nun war jedes Lächeln auf Rebeccas Gesicht fortgewischt. »Oh ja. Ich war zwar fast besinnungslos vor Schmerz, aber ich konnte ihn doch sehen. Er hat diesen Eisklumpen nach dir geworfen … aber der Portalgenerator hat uns noch rechtzeitig rausgeholt. Gerade im richtigen Augenblick. Fast könnte man sagen, das ist mehr als nur Zufall.«

 Mehr als nur Zufall. Tom hustete heftig. Irgendetwas war seltsam. Etwas stimmte nicht …

 »Die Maschine hat uns hierher zurückgebracht. Dir ist dieses Fläschchen aus der Tasche gefallen. Eine starke, gute Medizin. Sie verschließt nicht nur Wunden, sondern lindert auch den Effekt, der beim Durchschreiten des Schleiers von einer Dimension in die nächste auftritt – wie bei mir. Weißt du, was das ist?«

 »Ich …« Tom tastete verwirrt nach dem Yrmur in seiner Manteltasche und blickte erleichtert auf, als er ihn dort wiederentdeckte. »Du bist tatsächlich hier. Ich muss halluziniert haben.« 

 Es gab keine andere Erklärung. Rebecca war hier, der Aldevel hatte sie nicht mitgenommen. Was er gesehen hatte, musste ein Trugbild gewesen sein, das sich sein vom Aufprall erschüttertes Gehirn zurechtgelegt hatte.

 »Ich konnte hören, was der Wächter zu dir sagte. Du hast etwas getan, was dir verboten wurde. Du schuldest einen Tod. Weißt du, was er damit meinte?«

 »Ich habe keine Ahnung.« Tom stand auf. Wie leicht ihm die Lüge mittlerweile über die Lippen kam, überraschte ihn kaum noch. »Wir sind in Sicherheit, das ist das Wichtigste. Fühlst du dich etwas besser?«

 »Ja. Viel besser.«

 Erst jetzt, als sich Tom umsah, bemerkte er, dass der Anderthalbhänder verschwunden war. Die Waffe, sein getreues Schwert, das ihm in der Lhorsfestung und gegen die Söldner so vortrefflich beigestanden war, war fort.

 »Das Schwert …«

 »Tut mir leid, Tom. Du hast es fallenlassen. Es ist zurückgeblieben, als der Portalgenerator uns dort rausholte.«

 Sie tauschten einen langen, wortlosen Blick. Er konnte die Überbleibsel der heftigen Schmerzen in Rebeccas Augen sehen, die Stellen auf ihrer Stirn, wo sie die Medizin eingerieben hatte.

 »Was ich zu dir sagte …«

 »Was du gesagt hast, hast du gesagt. Hat keinen Zweck, darüber zu diskutieren. Jetzt tu, was du dir vorgenommen hast.«

 »Nicht hier, oder? Du meintest, hier funktioniert es nicht. Und ich habe kein Schwert mehr.«

 Rebecca seufzte. »Du hast noch dein Messer. Und wir haben diese außergewöhnliche Medizin, die jede blutende Wunde innerhalb von Sekunden heilt.« Ihre Augen verengten sich ein wenig, während sie die Medizin betrachtete, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. »Dieses Fläschchen, Tom. Wo hast du es her? Was ist passiert, während du fort warst?«

 »Norvald.« Er sah sie augenblicklich wieder vor sich, die dichten Wälder, die schneebedeckten Gipfel. »Norvald ist passiert. Wir waren genau dort, wo wir gegen die Wölfe gekämpft hatten … dieses Ding hat die Wölfe vertrieben, und danach sind wir weiter hinauf zur Festung.«

 »Also hast du sie gesehen? Sie alle? Haben sie dich entdeckt?«

 »Niemand hat mich gesehen. Jedenfalls war es nicht meine Absicht, gesehen zu werden. Sara muss … ich weiß nicht, wieso, aber sie hat mir dieses Fläschchen mit der Medizin hinterlassen, ohne dass ich sie angesprochen hatte. Sie wusste, dass wir es benötigten, dass ich dort war, woher auch immer.«

 »Und niemand hat dich gesehen?«

 »Niemand.«

 »Gut. Die Flasche ist noch zu einem Viertel voll. Wenn du den Yrmur benutzt, bleibt fast nichts mehr, aber das müssen wir riskieren.«

 »Was denkst du?«

 »Was ich denke? Ganz einfach: Wir sitzen hier fest. Ich habe genug von diesem Ort. Wenn du – entgegen dem, was der Fremde gesagt hat – den Yrmur kontrollieren kannst, dann tu es. Wenn nicht, lass uns warten, bis der Portalgenerator uns irgendwo absetzt und es dann tun.«

 »Das wäre wohl das Beste.« Tom zog das Messer. Die Klinge war blank, weitestgehend sauber und scharf. Ein kleiner Schnitt würde genügen. »Hier ist es nicht sicher, hast du gesagt. Das Blut könnte etwas anlocken …«

 »Meines Wissens hat noch niemand einen Yrmur im Inneren eines Portalgenerators verwendet. Wir wissen nicht, was geschieht. Wenn du ihn also nicht sicher kontrollieren kannst, sollten wir besser warten.«

 »Nicht sicher kontrollieren? Ich habe noch nie einen kontrolliert.« Für den Augenblick einer Sekunde sah er sich selbst, wie er den Yrmur in seiner bebenden Hand hielt und Rebecca auf ihn zukam. 

 »Mach schon.« Sie löste den Korken, der das kleine Fläschchen verschloss. »Öffne das Portal. Wir gehen hindurch und dann bekommst du deine erste Hilfe.«

 Die Klinge war eiskalt, als er sie auf seine Handfläche setzte. Er dachte das, was Sara gesagt hatte, in jenen letzten Augenblicken in der Lhorsfestung: Der Yrmur fordert einen Blutzoll und einen starken Willen, um ihm die Richtung zu weisen, kraftvolle Konzentration auf das Ziel.

 »Jetzt.«

 Mit der blutenden Hand packte er den Yrmur. Sofort nahm das Gefühl der Wärme zu, das die Kugel ausstrahlte. Das Artefakt wurde heiß, es glühte regelrecht – und Tom dachte an Floydon, wie er es erlebt hatte, er dachte an das Kasino, in dem Floyd und sie sich der letzten Schlacht gegen die Revolutionäre gestellt hatten – und er dachte an den Mann selbst, den er finden musste, koste es, was es wolle.

 Bring mich dorthin. 

 Doch kein Portal öffnete sich. Hilflos sah er mit an, wie sich aus dem goldenen Artefakt dünne, schwarze Nebelfäden spannen, sich in das helle Licht ringsum hineinbohrten, es in etwas Schmutziges und Dunkles verwandelten, bis nichts übrig war als ein verwobenes Netz von Finsternis. Dann war das Bild fort – und Tom ließ schwer atmend das Messer sinken.

 Ihm war übel und sein Kopf dröhnte.

 »Wir werden warten«, sagte er.

 Sie setzten sich auf den Boden inmitten des weißen schwebenden Nebels des Nichts. Tom legte den Yrmur in die Mitte, das Messer daneben. Er schloss die Augen und versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was geschehen war, was er gesehen hatte: der Aldevel, der Rebecca davon getragen hatte. Die Lhorsfestung an den schroffen Hängen des Bergmassivs weit über ihnen, als der Nebel sich lichtete … Sara, der Yrmur und die Worte des Zeitwächters.

 »Ich bin keiner von jenen, die dich mitnehmen würden, sei froh darum«, wiederholte Tom leise. »Das hat er gesagt. Der Aldevel.«

 »Sie sind nicht alle gleich. Und nicht alle von ihnen sind unbarmherzige Monster.« Rebecca sah in die Ferne, wo der endlose weiße Raum umherwirbelte. »Die Nachtbrigade weiß nur recht wenig von ihnen, denn die meisten, die näheren Kontakt mit einem Hüter der Zeit hatten, sind nicht zurückgekehrt. Aber nach allem, was wir wissen, sind sie eine hochentwickelte Spezies mit Überzeugungen und Glaubensrichtungen, die sich auch erheblich unterscheiden.«

 »Im Ernst?«

 »Ja, Tom, im Ernst.«

 »Sieht nicht danach aus, als würde uns die Maschine demnächst wieder ausspucken.«

 »Ich weiß. Du hast endlich genug Zeit, mir die Wahrheit zu sagen.« Rebecca sah ihn nicht an, doch bemerkte er, wie angespannt sie war, an ihrem Hals, ihren Schultern, der Art, wie sie atmete.

 »Habe ich das nicht?«

 »Weißt du, ich habe versucht, dir zu vertrauen, an deinen Worten nicht zu zweifeln. Glaub mir, ich habe es wirklich versucht. Aber jetzt … jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Und es macht mich traurig. Traurig, weil du es so weit kommen lässt – und es macht mir Angst. Sag mir einfach die Wahrheit, wie schlimm sie auch klingen mag. Ich habe mich an deiner Seite mit in diese Sache gestürzt. Verdiene ich nicht etwas Ehrlichkeit?«

 »Wenn ich dir sage, was du wissen willst …«

 »Die Wahrheit!«

 Tom seufzte. »Nicht hier. Nicht jetzt.« Er sah sie an und sie erwiderte seinen Blick aus dunkelgrünen Augen. »Aber du wirst sie erfahren. Wenn wir in Sicherheit sind. Wenn ich den Yrmur los bin und wir Norvald erreicht haben. Wenn …«

 Ehe sie etwas erwidern konnte, verschwand mit einem scharfen Zischen jäh der leere Raum, der sie umgab.

 Tom sah sich um, nachdem er das Druckgefühl, das nach jedem Übergang auf seinen Ohren lastete, losgeworden war. Ein heruntergekommener Raum, abblätternde Farbe an den Wänden, ein blindes Fenster mit verrottendem Holzrahmen, eine dicke Schmutzschicht auf dem Boden. Sein erster Gedanke, nachdem die neue Umgebung Gestalt angenommen hatte: All das kann kein Zufall sein. Bei allen möglichen und allen unwahrscheinlichsten Zufällen im Universum – dies ist keiner davon.

 Tom erkannte den Ort augenblicklich wieder. »Das Kasino. Wir sind angekommen.« Er streckte ihr eine Hand hin und half ihr auf. »Du sagtest, die Rettung durch den Portalgenerator geschah seltsamerweise genau im richtigen Augenblick? Du hast recht. Das hier ist mehr als Zufall. Es ist, als würde irgendjemand die Maschine steuern.«

 »Wie kannst du das wissen?«

 »Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl. Genau, wie mir etwas sagt, dass wir noch nicht zu spät sind. Sara und ich sind noch nicht lange hier. Wir haben noch Zeit, den Yrmur zu übergeben.«

 Rebecca öffnete das Fläschchen und strich sich die dunkle Flüssigkeit auf die Schläfen. Tom sah, wie der Schmerz wich, und sie sich entspannte. »Finden wir Floyd.«

 Tom öffnete die Tür am anderen Ende des Raumes einen Spalt weit. Die Türangeln quietschten leise. »Leer. Niemand zu sehen. Vielleicht ist er … ah, warte.«

 Zwei Männer schritten den Korridor hinab. Das Gesicht des einen war von Brandnarben gezeichnet – es war unverkennbar Trevor Floyd selbst – während neben ihm einer seiner Söldner ging. Beide trugen ein Sturmgewehr an der Seite.

 »Wir haben sie oben untergebracht, die Frau und ihn. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Die ganze Sache stinkt, wir sollten sie sofort fortschaffen.«

 »Nein. Nein. Es ist meine Entscheidung. Meine allein.« Floyd deutete zur Treppe. »Ich will wissen, wo McMillan bleibt. Er sollte längst hier sein. Geh.«

 Der Söldner nickte und entfernte sich, doch Floyd trat an die Fensterfront, von der aus er über den Vorplatz hinwegblicken konnte – jener Platz, auf dem sich in naher Zukunft Miras Revolutionäre versammeln würden.

 Tom atmete tief ein. Jetzt oder nie. Er trat hinaus, näherte sich dem Mann. Kaum mehr als zwei Meter war er entfernt, als sich Floyd umwandte – vielleicht weil er ihn gehört hatte, vielleicht weil es sein Instinkt ihm zuflüsterte. 

 »Seltsame Dinge gehen vor«, sagte er, während sein von Brandnarben übersätes Gesicht sich zu einem misstrauischen Ausdruck verzog, »und doch überrascht es mich, dich hier zu sehen. Du solltest dort oben sein … es steht eine Wache vor eurer Tür! Wie bist du hier heruntergekommen? Wieso siehst du … anders aus?«

 »Ich bin nicht heruntergekommen. Gerade du, Floyd, solltest wissen, dass mehr Dinge möglich sind, als manch einer sich zu erträumen vermag, wenn er mit dem Ring zu tun hat. Ich bin noch immer dort oben – und doch stehe ich auch hier.« Tom deutete zur Decke. »Sara ist dort?«

 Floyd nickte langsam. »Ja.« Seine Hand wanderte zu der Pistole, die er im Holster am Gürtel trug. »Wie in aller Welt ist das möglich? Wie kannst du hier sein und zugleich dort oben? Und wer ist sie?«

 Rebecca trat an Toms Seite. »Das ist eine lange Geschichte. Vertrau uns, wir sind keine Bedrohung für dich.« 

 »Eine sehr lange«, fügte Tom hinzu. »Wir haben keine Zeit. Du musst etwas für uns tun, eine Kleinigkeit bloß.«

 Floyd trat zurück. Tom sah ihm an, dass ihn die ganze Sache mehr einschüchterte, als er zugeben mochte. Er musste Floyd schnell beruhigen, sonst würde alles schiefgehen, ihm jede Kontrolle entgleiten.

 »Hör zu. Ich weiß von einer Sache, die dich überzeugen wird. Etwas, das du Sara und mir – meinem früheren Ich – noch nicht gezeigt hast, es ihnen aber zeigen wirst – sehr bald. Ich weiß, dass du bereits einmal in einem Gefängnis saßt, einem ganz speziellen Gefängnis, aus dem dich jemand befreite. Du trägst die Nummer auf deinem Unterarm, die sie dir eingebrannt haben.« Tom holte den Yrmur hervor. »Und ich weiß, dass dein Retter es hiermit getan hat. Du kennst dieses Artefakt. Du kennst den Ring der Wahrheit. Darum bitte ich dich: Hör uns an. Hilf uns.«

 Floyd betrachtete den Yrmur. Dann sah er zu Tom hinüber, zu Rebecca, und schließlich wieder zu Tom. »Der Ring, meine Güte. Die Festung der Aldevel … Gott … das sind Zeiten, an die ich nicht zurückdenke. Niemals.« Er strich sich über den linken Arm. Dort befand sich die Nummer, schwarze Lettern auf der Innenseite des Unterarms, wie Tom sehr wohl wusste. »Gehört ihr zum Ring? Sara, deine Begleiterin dort oben, sagte, sie sei eine Angehörige des Ordens.«

 »Das stimmt. Sie gehört dazu, wir jedoch nicht. Aber das spielt keine Rolle. Wenn du sie wieder aufsuchst, musst du ihnen erklären, was geschehen ist, ihnen sagen, was du weißt, wenn sie Fragen stellen – schick auch den Späher, der den Fremden getroffen hat, sofort zu ihnen, damit er ihnen berichtet … und gib ihnen den Yrmur. Diesen Yrmur. Sag ihnen, dein Retter hätte ihn dir damals hinterlassen. Erwähne in keinem Fall, dass du ihn von mir hast, weil sie dir ohnehin nicht glauben werden. Erwähne nicht einmal, dass du mir überhaupt begegnet bist. Verstanden?«

 »Und dann?«

 »Das Ziel ist Norvald. Weißt du, wovon ich spreche?«

 Floyd nickte. »Ja. Gott, ja, das weiß ich.«

 »Schick sie dorthin – sie und mich. Sobald du kannst.« Tom streckte Floyd den Yrmur entgegen, doch als der Mann danach greifen wollte, zog er ihn zurück. »Versprich mir, dass du alles so tun wirst, wie ich dir sagte – so und nicht anders, ganz gleich, was geschieht.«

 Floyd starrte ihn an. »Du weißt, was geschehen wird, nicht wahr? Du hast alles miterlebt, wurdest letzten Endes von mir mit diesem Yrmur gerettet … und nun bist du wieder hier, um sicherzustellen, dass genau diese Ereignisse eintreffen werden. Das ist es doch, liege ich richtig? Ich weiß, dass es so ist.«

 »Versprich es.«

 »Sag mir, Fremder, werde ich sterben?«

 »Erwarte nicht, dass ich dir sagen werde, was geschieht.«

 »Wieso?«

 Tom warf Rebecca einen Blick zu. »Es gibt Regeln. Ich darf es nicht.«

 »Du willst, dass ich mein Leben riskiere – ohne eine einzige Gegenleistung?«

 »Du bist befreit worden.«

 »Nicht von dir. Und offenbar nur zu diesem Zweck: damit ich hier sterben kann. Das ist keine Gegenleistung, das ist Hohn.«

 »Wenn du es nicht machst, werde ich selbst hinaufgehen.«

 »Tom!«

 Floyd widmete Rebecca keines Blickes. »Was ist, wenn ich den Yrmur nehme und damit verschwinde? Hast du das bedacht?«

 »Wenn du das tust«, sagte Tom, »werde ich dich finden und töten. Glaub mir, das werde ich.«

 »Vielleicht wirst du auch einfach aufhören zu existieren.« Floyd starrte ihn an. Sein Narbengesicht glich im grau einfallenden Herbstlicht dem eines Toten, doch Tom entgegnete den Blick, bis Floyd zur Seite sah. »Tu was ich dir aufgetragen habe. Mehr als dein Leben steht auf dem Spiel. Ganze Welten stehen vor ihrer Vernichtung. Jetzt hängt es an dir. Nimm den Yrmur.«

 Tom streckte die Hand aus. »Du sagtest einen Satz zu Sara und mir, an den ich mich noch gut erinnere. ›Vielleicht werden wir alle sterben‹, waren deine Worte, ›aber dann haben wir wenigstens gekämpft.‹«

 »Ja.« Floyd senkte den Blick. »Das klingt, als käme es von einem blöden Typen wie mir, der gerne ein großer Anführer wäre. Aber weißt du, was ich dir sage? Spiel nicht den Helden. Es wird dich den Kopf kosten, früher oder später.« Floyd packte den Yrmur und nahm ihn an sich. »Schönes Stück.«

 »Wirst du es tun?«

 »Natürlich werde ich es tun.«

 »Gut.« Tom musterte den Mann. Die Art und Weise, wie er das goldene Artefakt betrachtete … Und in diesem Augenblick begriff Tom endgültig, was er tun musste – was er schon getan hatte. »Wenn du ihn selbst benutzen musst …«

 »Ich weiß. Konnte sehen, wie er ihn benutzt hat. Ein Schnitt in die Handfläche.«

 »Du musst deine Gedanken mit aller Konzentration auf das Ziel richten. Du musst ihn mit deinem Willen lenken.«

 »Norvald, ja. Wird schon klargehen. Ich geb ihn einfach deiner Begleiterin, sie wird wissen …«

 »Vielleicht wird es nicht dazukommen. Vielleicht musst du ihnen selbst das Portal öffnen.«

 »Vielleicht«, sagte Floyd. »Wir werden sehen.«

 Bingo, dachte Tom.

 Die Wand und das Fenster hinter Floyd begannen zu flackern. Einmal nur, dann nicht wieder. Rebecca packte Toms Handgelenk. »Wir müssen den Yrmur benutzen, ehe wir wieder verschwinden …«

 »Das müssen wir nicht. Wir haben noch etwas Zeit.« Tom deutete zur Treppe, die hinab und hinausführte, wie er wusste. »Ich brauche dein Gewehr.«

 »Was?!«, fragten Floyd und Rebecca zugleich.

 »Das Gewehr, schnell.«

 Floyd zögerte. »Wozu?«

 »Wir werden jetzt verschwinden, doch ich brauche eine Waffe. Gib sie mir. Du hast die Einzige mit einem vernünftigen Zielfernrohr.«

 Schließlich willige Floyd ein. Das Gewehr hängte sich Tom über die Schulter.

 »Die Treppe, sie führt zum Erdgeschoss, nicht wahr? Und von dort in einen Tunnel, über den wir das Kasino verlassen können.«

 »Woher weißt du …«

 »Weil du mir diesen Weg bereits einmal gezeigt hast. Weil du ihn mir in Kürze zeigen wirst.« Tom nahm Rebeccas Arm. »Du musst mir jetzt vertrauen. Mir folgen, so seltsam dies auch scheinen mag, ja?«

 Sie nickte schweigend.

 »Floyd, wir verschwinden.«

 »Aber …«

 »Keine Zeit mehr! Denk an den Yrmur. Viel Glück.«

 Tom wandte sich ab und eilte die Treppe hinab. Rebecca war dicht hinter ihm. Unten wandte er sich im Korridor in Richtung des Lagerraums, betrat ihn und öffnete die Holztür an seinem Ende, hinter der eine schmale Treppe aus fleckigem Beton nach unten führte. Alles verhielt sich exakt so wie damals.

 »Komm mit. Ein paar hundert Meter … das hat er gesagt.«

 »Er hat gerade überhaupt nichts von ein paar hundert Metern gesagt!«, rief Rebecca und trabte an seiner Seite, »würdest du mir erklären, was wir hier tun? Wieso hast du den Yrmur nicht benutzt?«

 »Weil ich etwas tun muss, damit einer von ihnen aufmerksam wird.«

 »Einer von ihnen? Wer?«

 Die Tunnel waren früher zu Ende, als er erwartete hatte. Das Tageslicht umfing sie wieder, als sie inmitten eines von Trümmern übersäten Feldes hervorkamen. Tom drehte sich herum und blickte zum Himmel hinauf. Der Sonnenstand wies ihm den Weg.

 »Das Kasino liegt in dieser Richtung«, sagte er. »Gut.«

 »Zurück? Zum Kasino? Wieso?« Rebecca bewegte sich nicht. »Ich will, dass du mir sagst –«

 Tom fuhr herum. »Der Portalgenerator wird uns in Kürze hier herausholen und bis dahin muss ich erledigt haben, was ich erledigen muss. Also komm mit – oder bleib stehen! «

 Sie umrundeten den Vorplatz des Kasinos in weitem Abstand. Ein Gebäude mit einem Flachdach dicht daneben weckte Toms Interesse. Er trat die Haustür auf und eilte durch Schutt und Trümmer nach oben. An den Wänden hingen schiefe Bilder mit zersprungenem Glas – Erinnerungen an glücklichere Zeiten in dieser Stadt – doch lebte hier schon lange niemand mehr. Durch eine Luke stiegen sie auf das Dach.

 Draußen brach die Nacht herein.

 »Duck dich.«

 Rebecca tat, was er sagte, und Tom legte sich neben sie, das Gewehr im Anschlag.

 »Und jetzt?«

 »Jetzt warten wir. Sie werden bald kommen.«

 »Revolutionäre?«

 »Genau die.«

 Und das taten sie auch. Tom und Rebecca konnten beobachten, wie sich Miras Revolutionäre heranschlichen und das Kasinogebäude nach und nach einkreisten. Dann begann die Schießerei, während rings um sie die Nacht über die Stadt niedersank.

 »Tom, was machen wir hier? Das ist extrem gefährlich.«

 »Wir sorgen dafür, dass Sara und ich entkommen können. Weißt du, Floyd hatte nie vor, ihr und mir den Yrmur zu geben. Das habe ich jetzt endlich begriffen.«

 »Wie bitte?«

 »Er wird erst in dem Augenblick wirklich überzeugt, dass er uns helfen muss, wenn er dem Aldevel von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht. Und damit der Aldevel hierherkommt, muss ich etwas tun … die Zeitlinie verändern.«

 »Aber das darfst du …«

 »Darf ich nicht? Doch.« Tom wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz des Nebels und der sinkenden Temperatur war ihm heiß. »Es ist so geschehen. Ein Aldevel war dort. Ich habe ihn gesehen. Wieso war er dort? Gibt es einen Grund, wenn nicht mein Eingreifen?«

 »Das ist verrückt.«

 »Sieh nach unten.« Tom blickte durchs Zielfernrohr. »Gleich treiben sie Floyd nach draußen.«

 Ein Mann, der die lumpenartige Kleidung der Revolutionäre trug, drückte Trevor Floyd eine Pistole an den Kopf. »Gleich tauche ich auf … und schieße.«

 Tom spürte, dass Rebecca neben ihm den Atem anhielt. Dann fiel inmitten der Stille, die sich nach der Schießerei über den Platz gelegt hatte, der Schuss. Gänsehaut kroch über Toms Arme. Dies war der Klang des Gewehrs, das er damals getragen hatte. Er stand dort unten, geduckt im Eingang, und versuchte, Floyd zu retten, doch hatte er nicht getroffen … und der Revolutionär neben Floyd sprang zur Seite, riss die Pistole hoch, bereit Floyd zu töten …

 »Der rettende Schuss kam schon immer von mir.« Tom legte den Finger an den Abzug, atmete aus und drückte ab. 

 Unten sackte der Revolutionär zusammen.

 Es war getan.

 Tom sah, wie Floyd hektisch in alle Richtungen blickte, sich nach seinem Retter umsah. Dann kam der Ruf, ausgestoßen von seiner eigenen Stimme, vom Eingang her. »Hier!«, rief sein früheres Ich. Floyd rannte davon.

 »Das war’s.« Tom setzte das Gewehr ab. »Jetzt warten wir, bis uns der Portalgenerator rausholt.«

 »Sag mir, dass ich dich missverstehe.« Er spürte, wie sich Rebecca neben ihm bewegte, sah jedoch inmitten der herabsinkenden Dunkelheit kaum, was sie tat. »Sag mir, dass ich missverstehe, was du gerade gemacht hast.«

 »Was meinst du damit? Ich habe uns gerettet.«

 »Du hast den Yrmur weggegeben! Du hast unsere einzige Möglichkeit weggeworfen, unser Ziel zu erreichen!«

 »Ich habe getan, was ich tun musste.«

 »Du … du bist völlig verrückt.«

 »Nein, Rebecca. Ich habe getan, was ich tun musste: Ich habe Sara und mich vor einem schrecklichen Schicksal gerettet. Und jetzt wird uns der Portalgenerator hier herausholen. Alles, was geschehen ist, war kein Zufall; weder, dass wir den Yrmur bekamen, noch, dass wir genau hier landeten.«

 Unten drangen die Revolutionäre in Floyds Kasino vor – aus dem Inneren neue Schüsse, doch bald schon wieder Stille. Irgendwo dort unten kämpfte sein früheres Selbst nun gegen einen Revolutionär namens Lance. Irgendwo dort unten würde man sie gefangen nehmen und einem Aldevel gegenüberstellen.

 Die Mauer, gegen die sie sich lehnten, flackerte.

 »Es beginnt. Wir kehren zurück.« 

 »Bloß wohin? Wie lange willst du warten, wie lange in der Schleife festhängen? Bis ich sterbe?«

 »Du wirst nicht sterben.«

 »Irgendwann ist das Fläschchen mit der Medizin leer. Und dann werde ich … Ich werde unweigerlich …«

 Tom tastete in der Dunkelheit nach Rebeccas Hand, doch sie entzog sie ihm. »Ich vertraue dir: Das waren deine Worte. Ich bitte dich – vertrau mir auch jetzt. Diese Entscheidung ist die einzig richtige. Ich hätte niemals anders handeln können. Und ich werde nicht zulassen, dass du stirbst. Kein zweites Mal.«

 »Kein zweites Mal?«

 Der Boden, die Mauer, der Himmel – alles verging in einem stroboskopartigen Aufflackern. Die Welt schwand. Rebecca packte Toms Arm. »Wie meinst du das? Kein zweites Mal?«

 Mit einem scharfen Zischen, das dem letzten Luftholen eines Sterbenden gar nicht unähnlich war, erlosch Floydon vor ihren Augen. Die androgyne Zwischenwelt des Maschineninneren zog vorüber, doch Tom begriff augenblicklich, dass etwas falsch lief. Etwas war fürchterlich verkehrt.

 Verdreht.

 Das Innere der Maschine war nicht länger eine Welt voll weißem Nebel, nicht länger still, kühl, trocken und völlig unbelebt. Wie in jener Vision, in der er sich selbst genau hier den Yrmur benutzen sah, krochen spinnengleich schwarze Tentakel und lange Risse aus dem Boden durch das Weiß ringsum und spannen ihn und Rebecca in einen Käfig aus Finsternis. Das Weiß erlosch und verwandelte sich zu einem schmutzigen Dunkel, aus dessen Tiefe grässliche Geräusche drangen, die Tom Schauer über den Rücken jagten.

 Ein Schrei drang zu seinen Ohren, ein Schrei, so gepeinigt vor Agonie und Entsetzen, dass ihm das Blut in den Adern gefrieren wollte. Er erkannte die Stimme – es war seine eigene.

 Alle Welten werden zurück ins Dunkel fallen, sagte sie.

 Dies ist, was geschehen wird, wenn er siegt.

 Dies ist, was geschehen wird, wenn du scheiterst.

 Er konnte nicht mehr atmen. Das schwarze Gefängnis hatte sie beide eingekerkert, und doch war Rebecca nicht mehr an seiner Seite …

 Die Luft, wo war die Luft? Tom keuchte. Seine Finger wanderten zu seiner Kehle, doch war dort nichts – es war das Gefängnis aus Dunkelheit, das ihm den Atem raubte und mit aller Macht auf seine Luftröhre drückte. Ein Tentakel kroch auf ihn zu und packte sein Bein, ein zweiter umschlang seinen Rücken und zerrte ihn in die entgegengesetzte Richtung fort … weiter um Atem ringend, spürte er, wie ihn die Bewusstlosigkeit packte und in die Besinnungslosigkeit zog.

 Zum zweiten Mal, dachte er. Aber diesmal ist kein Aldevel hier. Dieses Mal ist es anders … schlimmer.

 Danach hatte ihn die Dunkelheit wieder.
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 »Tom.«

 Diese Stimme, dazu ein Geräusch von Regen, der auf Blätter und ein schräges Dach fiel, ein Geräusch, das ihn einmal an etwas erinnert hatte, einmal, vor langer Zeit. Nun wusste nicht mehr, womit es ihn verband, er wusste nicht einmal, wieso er dies vergessen hatte … nur eine schemenhafte, halb verschwommene Reminiszenz an einen Fluch und einen hoch aufragenden Stein auf einer Waldlichtung.

 »Tom, wach auf.«

 Als Tom die Augen aufschlug, formten sich die Schatten zu einem Steg, an dessen Ende eine Fahne, die einst prächtig gewesen war, nun ausgeblichen mit dem Wind flatterte.

  Ich kenne diesen Strand, ich kenne diesen Ort. Er stand wieder am grauen Meer, das er schon zweimal besucht hatte. Die Bohlen knarrten unter seinen Füßen, als er ans Ende des Stegs schritt, wo ein dickes Tau zu einem kleinen Boot führte, das dort auf den Wellen trieb. Im Boot saß das Mädchen, dessen dünnes, weißes Kleid im Wind flatterte. Noch immer war sie verletzt, Blut zeichnete den Stoff in Höhe ihrer Rippen und ihres Magens, doch sonst schien sie unverändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.

 »Du«, sagte Tom, »wieder du.«

 »Müde siehst du aus.« Die Stimme des Mädchens drang trotz des kräftigen Sturmwindes so laut an Toms Ohren, als stünde sie dicht neben ihm. »Du weißt nicht, wie du deinen Pfad weitergehen sollst. Ob du ihn überhaupt weitergehen wirst.«

 »Ich weiß nicht mal, wo ich den Pfad finde.«

 Das Mädchen lächelte ein trauriges Lächeln. »Du zweifelst noch immer, während sich die Welten verdunkeln. Keine guten Neuigkeiten.«

 »Du bist sie, nicht wahr?« Tom versuchte, dem ihrem durchdringenden Blick auszuweichen, doch gelang es ihm nicht. Es war, als würden die eisblauen Augen des Mädchens die seinen wie ein Magnet mit unvorstellbarer Kraft anziehen. »Du bist Ka’ela. Es kann nicht anders sein. Ich hätte nie gedacht, einmal einer … einer Göttin gegenüberzustehen.«

 Sie lachte ein glockenhelles Lachen. »Mein Name ist Ryella. Aber du hast Recht, ich bin Ka’ela.«

 »Freut mich. Ich meine, es ist eine große Ehre, wenn man das so sagt … und nochmals vielen Dank.«

 »Wofür denn?«

 »Du hast uns doch gerettet. Vom Galgen. Sara und mich. Der Yrmur hat die Stricke gerade rechtzeitig durchtrennt.«

 Das Mädchen namens Ryella sah Tom mit großen Augen an, erwiderte jedoch nichts.

 »Wo sind wir hier? Ich weiß, ich habe schon einmal gefragt, aber es ist doch …«

 »Lass uns nicht plaudern. Die Zeit verrinnt und er ist nicht untätig. Du bist in Gefahr, Tom, in großer Gefahr. Wenn du versagst …«

 »Ja.« Er nickte. »Ich weiß. Alles wird sein Ende finden, wenn ich scheitere.« Er wischte sich über die Wangen, die der Sturmwind mit feinen Gischttröpfchen gesprenkelt hatte. »Aber so kann ich nicht weitermachen. Ich stolpere von einem Chaos ins nächste. Ich muss lernen. Wissen. Besser werden, meine Fähigkeiten steigern. Geschickter, stärker, aufmerksamer. Ich muss Norvald kennenlernen, ich muss lernen, mit meiner Bürde umzugehen, muss mich vorbereiten. Ich brauche Anleitung, einen Lehrer, es wird nicht anders gehen.« Tom tippte gegen den Schwertgurt, der den Anderthalbhänder gehalten hatte, seine gute Waffe, die nun auf jener Lichtung in Norvald zurückgeblieben war. »Und schließlich muss ich lernen, wie man richtig kämpft.«

 »Ja«, sagte sie und kicherte ein wenig, »du hast Recht. Es war nachlässig von mir, zu denken, dass sich alles in die richtigen Bahnen lenken würde, so ganz von allein.«

 »Aber wo? Und wie?«

 »Ich werde dir helfen, jemanden zu treffen. So gut ich es von hier aus kann. Was du suchst, wirst du in Norvald finden.«

 »Rebecca und ich hängen in einer Art Maschine fest, die uns immer wieder fortbringt und nicht zur Ruhe kommen lässt. Vielleicht ist es Zufall, doch ich glaube, jemand kontrolliert oder steuert sie. Wie verlassen wir diese Schleife?«

 Das Mädchen blickte nachdenklich zum Horizont. Die schwarzen, tiefhängenden Sturmwolken waren seit ihrer letzten Begegnung ein ganzes Stück nähergerückt, doch noch immer in weiter Ferne. »Du bist dem Land bereits sehr nah. Nur noch ein kleines bisschen weiter, dann werdet ihr ankommen.«

 »Weißt du …« Tom räusperte sich. »Weißt du, ob es meinem Sohn gut geht? Kannst du – ich weiß nicht recht – ihn vielleicht sehen?«

 Die eisblauen Augen wanderten zurück zu ihm. »Er ist außer Reichweite. Aber er lebt, das fühle ich.«

 Er lebt. Zwei Worte, die in Toms Kopf eine Saite anschlugen, die einen süßen Klang ertönen ließ: Hoffnung.

 »Danke.«

 »Dank mir nicht«, sagte sie eindringlich. »Nicht vor dem Ende. Du weißt nicht, was vor dir liegt. Nicht einmal ich kann sehen, was geschehen wird. Du siehst meine Wunden: Meine Kraft schwindet. Du hast den Pfad gerade erst betreten, und an seinem Ende … nun, sprechen wir besser nicht über das Ende.«

 »Und was ist mit dir?« Tom deutete auf ihre Verletzung. »Kann ich dir nicht irgendwie helfen? Etwas gegen die Blutung unternehmen?«

 »Dagegen?« Sie sah auf ihre Rippen hinab, als bemerke sie die Verletzung zum ersten Mal. »Nein, dagegen kannst du im Moment gewiss nichts tun.« 

 »Aber …«

 »Kein aber. Sorge dich nicht um mich. Du musst zurückkehren. Sofort. Bist du noch immer bereit, den Pfad zu verfolgen? Weiterzugehen?«

 Tom dachte an seinen Sohn. Er lebt. »Ja. Ich werde Michael finden. Und alles andere anpacken, so gut ich kann.«

 »Fein.« Sie lächelte wieder. »In Norvald lebt ein Mann, den sie den Weisen vom Berge nennen. Er weiß, was du zu lernen hast, um deine Aufgabe zu erfüllen.« 

 »Wo finde ich ihn?«

 »Vertrau mir. Du wirst ihn finden.«

 »Aber sag mir …«

 »Streck deine Hand aus.«

 »Schon wieder?« Er gehorchte.

 »Was ich dir gebe, wird dich zu ihm führen. Hüte es, denn es ist sehr kostbar. Und nun – leb wohl, bis wir uns wiedersehen.«

 »Warte!« 

 »Leb wohl.«

 Er sah, während sich die Welt rings herum auflöste, zerfaserte wie Rauchschwaden bei starkem Wind, wie Ryella eine Geste mit der Hand machte, etwas in die Luft zeichnete – und im selben Augenblick hörte Tom …
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 … den Schrei eines Mannes: »Nimm die Waffe runter!«

 »Bleibt, wo ihr seid!«

 Toms Augen brauchten einige Sekunden, um sich an ihre neue Umgebung zu gewöhnen – statt auf einem Steg an einem grauen, sturmgepeitschten Meer stand er nun inmitten einer gewaltigen, fackelbeschienenen Höhle auf einem Pfad, der zu einem Tor führte, das von drei Männern versperrt wurde. Seine ausgestreckte Hand, nun zur Faust geschlossen, hielt etwas, das zuvor nicht dort gewesen war. Kühl war es, die Oberfläche aus Glas. Rasch steckte er den Gegenstand in eine Manteltasche.

 Die Männer trugen Schwerter und Speere, die neben ihnen am Felsen lehnten; Rebecca, die sich zwischen ihn und die drei anderen gestellt hatte, eine Pistole, die auf die Fremden gerichtet war.

 »Runter damit, sagte ich!«

 Rebecca bewegte sich nicht. Die Pistole – wo hatte sie die her? – zeigte auf die Brust des Mannes, der sie zwar finster musterte, sein Schwert jedoch nicht zog.

 »Wer seid ihr? Wo sind wir hier?« Tom warf einen Blick in die Tiefe der Höhle. Ein smaragdgrünes Schimmern lag in der Luft, doch konnte er den Ursprung nicht ausmachen. Und dann war da noch ein Summen, ähnlich jenem, das eine Hochspannungsleitung von sich gab und eine unangenehme Erinnerung weckte.

 »Runter mit der Pistole! Letzte Warnung!«

 »Wir werden jetzt erstmal …« Weiter kam Tom nicht. Ein vierter Mann, jünger als die anderen, drängte sich zwischen die übrigen. Er sagte ein Wort, das Tom nicht kannte – doch die Art, wie er sagte, ließ ihn erschaudern. Die Tonlage fiel um Oktaven, wurde dunkel und knarrend wie ein rostiges Scharnier, während Klang und Fremdartigkeit des Wortes wie eisige Leichenfinger über Toms Leib krochen.

 Etwas strich an Tom vorüber. Weniger stofflich wie ein Körper, mehr als ein bloßer Windhauch. Was immer es war, als es Rebecca berührte, brach sie zusammen. Die Pistole fiel zu Boden. Tom machte einen Schritt nach vorn, bereit sie aufzunehmen und sich zu verteidigen. Er richtete sie auf den Sprecher, während er hektisch an Rebeccas Hals nach ihrem Puls tastete.

 Lass sie nicht tot sein. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was geschehen ist.

 »Wie archaisch. Wie einfallslos.« Die Augen des Mannes schienen ihn abschätzend zu mustern. »Kugel nützen dir nur wenig. Ich könnte sie abfangen, die meisten zumindest. Du könntest mich wahrscheinlich auch töten, wenn du wolltest. Aber wegen einer Verräterin? Einer Feindin? Wohl kaum. Willkommen, Lhomondir.«

 Tom blickte auf. Erst jetzt nahm er wahr, dass der Vierte der Männer nicht wie die übrigen Soldaten gekleidet war. Seine Robe ähnelte der eines … Predigers? Langes, dunkles Haar fiel bis auf seine Schultern. Er trug ein Amulett um den Hals, das auf seiner kräftigen Brust lag. Seine Rechte steckte in einem Handschuh. »Was hast du gesagt?«

 »Willkommen, Lhomondir! Willkommen im Tempel des Rings der Wahrheit.«

 Tom griff nach Saras Amulett. Natürlich lag es für alle sichtbar auf seinem Mantel. Dem Prediger entging seine Bewegung nicht. »Wo ist sie?«, sagte er. »Ich sehe sie nicht.«

 Tom ignorierte die Frage. Unter seinen Fingern vermochte er einen schwachen Puls an Rebeccas Hals auszumachen. Gott sei Dank. »Was hast du mit ihr gemacht?«

 »Sie lebt. Sie wird aufwachen.«

 »Das beantwortet nicht meine Frage.« Tom richtete sich auf. Wut strömte zurück in seine Venen, zurück in seine Muskeln. »Willkommen im Tempel des Rings der Wahrheit? Auf diese Weise? Ist das dein Ernst? Du weißt, wer ich bin? Ist dies eine angemessene Begrüßung – für mich?«

 Der Priester öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die drei Soldaten hinter ihm tauschten unruhige Blicke. »Nun – verzeih mir diese Tat. Ich musste sie ausschalten, um Schlimmeres zu verhindern.«

 »Du wirst jetzt Folgendes tun: Weck sie auf. Wenn sie sich irgendwie verletzt hat – du ihr auf irgendwie geschadet hast – wirst du dafür büßen. Und danach wirst du mich zu eurem Anführer bringen.« Tom erinnerte sich, was Sara ihm über die Hierarchie des Rings erzählt hatte. »Zum Seher.«

 Wieder tauschten die Soldaten Blicke aus.

 »Was ist?« Tom trat noch näher. »Ich bin müde. Ich habe jede Menge Scheiße hinter mir. Und wisst ihr was? Wenn das hier wirklich das Hauptquartier des Rings ist, dann tut ihr gut daran, das ganze Chaos zu erklären, in das ihr mich geschickt habt. Und ganz sicher werde ich nicht länger hier herumstehen. Geht mir aus dem Weg.«

 »Tom. Warte. Ich bin der Seher.« Der Priester kam auf ihn zu und streckte eine Hand aus. »Lass uns noch einmal von vorne beginnen. Das war ein ungebührender Empfang, unwürdig für dich, unwürdig für unseren Orden. Ich bitte dich, Lhomondir.«

 »Weck sie auf.«

 »Das kann ich nicht. Sie wird in ein paar Stunden von ganz allein aufwachen.«

 »Hast du sie eine Verräterin genannt?«

 »Sie weiß, wer ich bin. Ich weiß, wer sie ist. Der Ring und die Nachtbrigade hassen einander.«

 »Das …« Das hatte bei Rebecca etwas anders geklungen – Nachtbrigade und Ring gehen einander aus dem Weg, so gut dies möglich ist – hatte er sagen wollen, doch stattdessen erwiderte er: »Das ist kein Grund, ihr wehzutun.«

 »Sie schläft nur.«

 »Ihr werdet sie in Ruhe lassen.«

 »Sie hat hier nichts verloren. Ich werde meine Leute nicht der Gefahr und der Entwürdigung aussetzen, eine Spionin des Feindes in den heiligen Hallen sehen zu müssen. Sie würde jedes Geheimnis der Nachtbrigade zutragen. Wir werden sie einsperren müssen.«

 »Das werdet ihr nicht.«

 Der Seher seufzte. »Folge mir, Lhomondir. Lass mich dir etwas zeigen. Komm, es sind nur wenige Meter.«

 »Was ist mit ihr?«

 »Sie bleibt hier. Wir sind gleich zurück. Du kannst mir trauen.«

 Widerwillig tat Tom, was er verlangte. Der Seher führte ihn weiter durch das Tor und eine Abzweigung in die Höhle hinein. Während das Summen und der smaragdgrüne Schein zunahmen, beschäftigte Tom ein einziger Gedanke: Was ist, wenn er lügt? Sara hatte ihm vom Hauptquartier des Rings, dem Tempel der Wahrheit, erzählt, hatte davon gesprochen, dass er es früher oder später würde aufsuchen müssen … aber wie konnte er sicher sein, dass dieser Ort wirklich der war, für den er ihn hielt?

 Die Höhle öffnete sich zu einem gewaltigen leeren Raum. Ihre Schritte hallten über den Felsboden, und erst spät trug ein entferntes Echo eine Antwort heran. Die Dunkelheit rings um wurde nur vom Lichtschein weniger Fackeln zurückgehalten, die in eisernen Haltern an den Wänden hingen. In den Fels geschlagene Stufen führten nach oben, und als Tom dem Seher hinauffolgte, gelang es ihm, den Ursprung des grünen Leuchtens auszumachen. Die Treppe führte auf ein kleines Plateau, wo sich ein zerklüfteter Gesteinsbrocken inmitten eines Kreises aus hell brennenden Feuerschalen langsam um die eigene Achse drehte. Welche Kraft ihn auch immer in der Schwebe hielt, sie blieb unsichtbar. Aus seinem Inneren strömte jener leuchtend smaragdgrüne Schein, der die ganze Höhle durchdrang, und das ebenmäßig elektrisierende Summen, als sei eine Hochspannungsleitung dicht in der Nähe.

 »Betritt den Kreis nicht.« Der Seher deutete auf den Boden. Zwischen den Feuerschalen war eine Linie mit Asche gezogen, die den Stein in der Mitte vollständig umfasste.

 »Was hält ihn dort in der Luft?«

 »Er trägt sich selbst. Keine äußere Kraft wirkt auf ihn ein, ihm selbst wohnt die Kraft inne.« Der Seher deutete auf die Aschelinie. »Dieser Stein ist der Grund, wieso du hier bist – du und die Spionin.«

 »Ihr Name ist Rebecca.«

 »Unsere Namen sind unwichtig.« Der Seher wandte sich ihm zu. In seinen dunklen Pupillen spiegelte sich grünes Licht. »Du kannst mich Gaius nennen.«

 »Gaius. Meinetwegen.«

 »Wir nennen diesen Stein auch den Brecher. Ich habe euch wie viele Male zuvor in einer Vision gesehen – dich und Rebecca. Diese Maschine, die euch wieder und wieder aus der Realität herausgerissen hat, dieses Teufelswerk der Nachtbrigade … es fiel mir mit jedem Mal schwerer, euch danach wiederzufinden. Schließlich begriff ich, dass ich den Stein verwenden muss, oder du wärst für immer gefangen gewesen. Gefangen und verloren.« Er sprach nun, als würde es ihm Schmerzen bereiten, über seine Taten zu berichten. »Ich habe den Aschekreis gebrochen und den Stein benutzt, um den Kreislauf zu beenden, in dem ihr euch verfangen hattet. Vielleicht verstehst du nun, wieso ich die Spionin der Nachtbrigade einsperren will? Begreifst du die Gefahr, die von ihr ausgeht? Ohne die Maschine wäre es nie –«

 »Ohne die Maschine wäre ich längst tot. Sie wird nicht eingesperrt – und wenn du es tust, wirst du mich genauso behandeln müssen.«

 »Ihr werdet euch ein Quartier teilen müssen, das sie nicht verlassen darf. Sag ihr, was immer sie tut, wirst du zu verantworten haben.« 

 »Sie entspricht nicht dem Bild, was du dir von der Nachtbrigade zurechtgelegt hast.«

 »Ja? Und welches Bild konntest du dir von ihren Leuten machen? Bist du dir wirklich sicher, dass du mehr über sie weißt als ich?«

 »Ich weiß, was Rebecca getan hat und was nicht. Und ich sage dir, sie ist anders.«

 Gaius griff nach seiner Rechten und zog den Handschuh mit einer schnellen, zornigen Bewegung aus. Die Finger darunter waren schwarz und leblos und tot. »Dies war der Preis, den es mich kostete, um euch beide dort rauszuholen. Der Preis eurer Rettung. Es war knapp, sehr knapp. Nur mit großer Anstrengung gelang es mir, den Kreis wieder zu schließen.« Mühsam stülpte er den Handschuh wieder über die steifen Finger, als ertrüge er ihren Anblick nicht.

 »Erwarte keinen Dank. Nicht nach allem, was ich erlebt habe. Nicht nach dem, was du angerichtet hast.« Tom holte tief Luft. Er musste sich zwingen, nicht den Mann zu packen und auf ihn einzuschlagen. Stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten.

 »Wo ist Sara? Was ist geschehen?«

 »Das fragst du mich? Das heißt, du hast nichts mehr von ihr gehört, seit du sie zu mir geschickt hast?«

 »Wir haben eine Nachricht von einem unserer Außenposten erhalten. Robert schrieb, Sara und du hätten die Alten Tunnel betreten. Jorn war nicht dabei.« Gaius senkte den Blick. »Doch da ich dich nun hier sehe – ohne deine Begleiter – nehme ich an, dass nicht alles verlaufen ist, wie wir es geplant hatten.«

 »Pah.« Tom schüttelte den Kopf. Für einen Moment beobachtete er das langsame Drehen des freischwebenden Steins. Hypnotisch und fremdartig war die Bewegung. »Jorn war bereits tot, als Sara und ich zur Tür kamen, und sein Yrmur fort. Danach … mit Saras Hilfe erreichten wir Richard und seine Bar, euren Außenposten. Durch die Alten Tunnel kamen wir in eine Stadt, die sich Floydon nennt.«

 »Ich kenne Floydon. Weiter.«

 »Ein Aldevel hätte uns dort beinahe erwischt, aber wir konnten mithilfe eines zweiten Yrmurs gerade rechtzeitig fliehen. Dann landeten wir in Norvald.«

 »Habt ihr die Thjenns gefunden? Wissen Sie vom Ring?«

 »Nein.« Ruhig, Tom, ruhig. »Sie wollten uns hängen. Ja genau, hinrichten. Töten, einfach so, weil sie den Yrmur für ein heiliges Artefakt hielten, das wir angeblichen gestohlen hatten. Der Ring existiert nicht mehr und sie halten das Winterschwert für ein Märchen. Das sind doch schöne Neuigkeiten, was?«

 »Etwas sagt mir, dass du das Hängen überlebt hast.«

 »Witzig.« Tom rieb sich den Hals. »Der Yrmur hat uns gerettet. Er ist durch die Luft geflogen … was?«

 Der Seher lächelte. »Du bist es wirklich. Hast du sie gesehen? Nur sie hätte dies tun können.«

 »Wen meinst du?« Tom wusste, wovon er sprach, doch wollte er, dass Gaius den Namen selbst aussprach.

 »Ka’ela.«

 »Ka’ela? Ja. Ich habe mit ihr gesprochen. Wie ist das überhaupt möglich?«

 »Nach allem, was du gesehen hast, fragst du noch immer, wie all dies möglich ist?« Gaius deutete auf den Stein. »Es gibt Dinge, für die wir nie eine Erklärung finden werden. Wir müssen sie einfach akzeptieren. Doch wenn es jemanden gibt, der jemals verstehen wird, wie alles zusammenhängt, dann steht derjenige jetzt vor mir. Aber noch stehst du am Anfang des Pfades.«

 Das hat auch sie gesagt. »Der Yrmur kam und durchtrennte die Stricke. Danach waren sie uns gegenüber um einiges freundlicher – sagen wir, aufgeschlossener. Zu Fünft – Sara, Jornir, ein norvalischer Soldat, Mortaq, ein Bewahrer, Flink, ein Junge aus Floydon und ich – brachen wir auf, um Victoria zu finden.«

 »Deine Frau.«

 »Unser Ziel war eine Festung in den Lhorsbergen. Wir haben sie schließlich auch gefunden, nach einem Wolfsangriff, in dem Jornir verletzt wurde, worauf er, Mortaq und Flink nach Lhorbingen, das Dorf am Fuß der Festung zurückkehrten. Wir haben sie gefunden, sie und den Fremden, ihren … Begleiter. Und dann …« Tom fiel es noch immer schwer, die Worte auszusprechen. »Dann starb sie. Es war …«

 »Ich verstehe. Es tut mir leid. Und danach?«

 »Wurden wir angegriffen. Der Feind war uns dicht auf den Fersen. Sara, der Yrmur und der Fremde sind in Norvald zurückgeblieben. Ich gelangte durch das Portal in eine Welt, wo ich auf Rebecca und die Nachtbrigade stieß. Wir benutzten eine Maschine, die uns zurück nach Norvald bringen sollte. Das ging schief, wir saßen in der Schleife fest. Und jetzt sind wir hier.«

 »Was für ein Abenteuer.«

 »Du hast Sara und mich in den Tod geschickt. Wieso?«

 »Ich wusste nicht, dass man euch so aufnehmen würde. Ich dachte, die Gelehrten Norvalds wüssten Bescheid.«

 »Man weiß dort nicht einmal, dass es eine Bedrohung gibt. Sie kämpfen gegen einen aufständigen Lord, wundern sich über Vorfälle an der Küste, sehen dahinter aber nicht mehr als Zufälle. Nachdem der Yrmur Sara und mich gerettet hat, sind sie zwar aus ihrer Lethargie erwacht … aber ob sich tatsächlich etwas bewegt, weiß ich nicht.« Tom spähte in die Dunkelheit der Höhle hinein. »Ohne die Hilfe der Norvalen wird es unmöglich werden, das Winterschwert zu finden.«

 »Sie werden uns helfen.«

 »Uns?«

 »Du wirst doch zurückkehren wollen, nicht wahr? Dein Sohn ist noch immer dort. Sara. Das Schwert. Dein Schicksal.«

 »Ich werde zurückkehren.« Die Dunkelheit aussperrend, schloss Tom die Augen. So war es leicht, sich das Land zurück vor Augen zu rufen. Fast war es ihm, als könnte er die klare, unberührte Luft riechen, die über den weiten Tälern und Wäldern lag, die ferne norvalische Sonne auf der Haut spüren … »Wegen meinem Sohn. Vor allem wegen ihm. Und Sara, auch wegen ihr. Und zuletzt … nun, das geht dich nichts an.«

 »Weil dich das Land selbst zurückruft. Weil es dich nicht mehr loslässt.«

 Tom warf dem Seher einen Blick zu. »Wie …?« Und dann begriff er. »Du warst ebenfalls schon einmal dort. So ist es doch, nicht wahr?«

 Gaius nickte schweigend. Tom sah etwas in den Augen des Mannes, das er dort nicht erwartet hatte: Sehnsucht.

 »Ich war dort. Ich habe das Land mit eigenen Augen gesehen. Eine solche Schönheit findet man nirgendwo sonst. Es muss bewahrt werden, um alles, was etwas wert ist in dieser und allen anderen Welten. Und wenn es dir recht ist, Lhomondir, dann werde ich dich begleiten, wenn du zurückkehrst.«

 »Und wenn es mir nicht recht wäre?«

 »Dann werde ich mir dennoch anschließen.«

 »Wie kehren wir zurück?«

 »Wir haben einen Yrmur hier.«

 »Schön. Rebecca wird dabei sein. Sie wird. Darüber diskutieren wir nicht.«

 »Und wenn sie nicht will?«

 »Dann ist das eine Sache zwischen ihr und mir. Genug davon – gib uns endlich einen Platz, an dem wir uns ausruhen können.«

 Gaius nickte. »Natürlich. Folge mir.«

 Er führte Tom zurück zum Tor. Rebecca und die Soldaten waren fort.

 »Wo ist sie?«

 »Wir haben sie in euer neues Quartier gebracht.«

 »Du hast deinen Männern doch gar keine Anweisungen gegeben.«

 Gaius lächelte rätselhaft. »Zumindest keine in hörbaren Worten ausgesprochenen Anweisungen, nicht wahr?«

 Tom warf dem Seher einen knappen Blick zu. Dann korrigierte er seine Einschätzung des Mannes von gefährlich auf extrem.

 Sie nahmen eine weitere Abzweigung und kamen aus der Höhle in einen gemauerten Gang, der von Fackeln und lodernden Feuerschalen erhellt wurde. Unzählige Biegungen, Treppenstufen, Türen, Korridore und Abzweigungen später – sie bewegten sich aufwärts, bemerkte Tom – traten sie aus dem Gang in eine Halle im Stile eines englischen Privatclubs, wo auf dem Boden edles Parkett ruhte, die Wände holzvertäfelt und die Möbel alt und gediegen waren. In einem Kamin flackerte ein gemütlich prasselndes Feuer.

 »Was ist das? Der Herrensaloon?« Tom sah sich um und versuchte einen Blick auf andere Verschworene zu erhaschen, doch die Sessel beim Feuer waren verwaist. Aus den Fenstern fiel das Licht einer herbstlich goldenen Sonne auf den polierten Boden.

 »Was hat Sara dir über uns erzählt?«

 »Nicht viel. Von eurer Hierarchie: der Seher, die Großmeister, Meister, Wächter und Novizen.« Tom deutete auf die Fenster. »Außerdem sagte sie, dass euer Hauptquartier in Bern läge … versteckt unter der Erde.«

 »Korrekt. Das Licht dort ist künstlich, der echten Sonne nachempfunden. Wir können auch Regen und Schnee darstellen.«

 »Was du nicht sagst.«

 »Komm. Wir sind gleich da.« Gaius führte ihn durch die Halle und über einen teppichbedeckten Flur mit Ölgemälden an den Wänden in eine noch größere zweite, die einem antiken griechischen Tempel nachempfunden war – hohe dorische Säulen trugen eine sich wölbende Decke, an der kunstvolle Fresken zu entdecken waren. Ein paar Frauen und Männer standen in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich, während andere geschäftig umhereilten und durch Türen verschwanden.

 Der Seher blieb stehen und wandte sich um. »Willkommen, Thomas«, sagte er feierlich. »Willkommen, Lhomondir, im Tempel des Rings der Wahrheit. Wirf einen Blick hinauf. Das Fresko gleich über uns zeigt eine Szene des ewig währenden Kreislaufs – den Krieg, den Ka’elas Streiter gegen den Fürsten der Nacht führt, führte und führen wird. Du siehst das Winterschwert in seiner Rechten, das ihm im Kampf dienen wird.«

 »Er sieht mir überhaupt nicht ähnlich.«

 »Das Fresko ist sehr alt. Und doch lebten seine Erschaffer in einer Zeit des Friedens, die nun ihr endgültiges Ende findet. Der dunkle Wanderer rührt sich.«

 »Kennen mich die Leute hier?«

 »Nicht alle. Der Ring kennt viele Geheimnisse, weiß um viele Dinge, doch vieles davon wird nur an ausgewählte Ohren gelangen.«

 Tom sah, wie ihm einige Leute ein Nicken oder ein Lächeln zuwarfen.

 »Nicht wenige würden dir vor Freude um den Hals fallen, wenn man sie ließe. Doch sie halten sich respektvoll zurück«, sagte Gaius.

 »Wegen dir?«

 »Wegen dir.«

 Hinter dem ersten Fresko, das Gaius erwähnt hatte, welches eine gewaltige Schlacht mit einem Krieger mit eisigem Schwert zeigte, der sich einem in Schatten gehüllten Schemen entgegenstellte, war ein zweites: ein in den Himmel ragender Obeslik inmitten einer gewaltigen, leeren Steppe.

 Wie jener aus seinen Albträumen.

 »Dieser Obelisk dort, was ist das?«

 »Wir nennen ihn die Achse der Realität. Das Zentrum aller Welten.«

 »Die Achse der Realität«, wiederholte Tom. Der Anblick, mehr aber noch die Worte ließen ihn innehalten. »Und das bedeutet?«

 »Ich weiß es nicht. Ich selbst habe ihn nur in einer meiner Visionen erblicken dürfen. Du weißt, der Ring wird von dem Traum vom Obelisken zusammengehalten – wir alle träumten ihn. Doch wir kennen keine Aufzeichnungen, die uns von ihm berichten, noch wissen wir von dem Künstler, der das Fresko gestaltet hat. Das verlorene Wissen darüber, und das ist das Einzige, was ich sicher sagen kann, liegt irgendwo in Norvald verborgen.«

 »Irgendwo in Norvald …« Tom trat eine Erinnerung ins Gedächtnis. Etwas, das die ganze Zeit, seit er den Tempel betreten hatten, in seinem Hinterkopf umhergetanzt war.

 »Sara sagte, dass irgendwo in diesem Tempel die übrigen Fragmente des Liedes vom Winterschwert aufbewahrt werden. Fragmente, die euch weder bekannt noch zugänglich sind.«

 »Das hat sie also gesagt, ja?«

 Tom schwieg.

 »Jorn muss es ihr erzählt haben. Ich befürchte, die beiden waren tatsächlich mehr als nur … nun, sie hat freilich recht. Die Fragmente sind in der Tiefe verborgen. Einer der Tunnel ist eingestürzt, als meine Vorfahren versuchten, sie zu finden. Seitdem haben es noch zwei oder drei meiner Leute gewagt, Fanatiker allesamt. Sie sind nicht zurückgekehrt. Die Tiefen dort unten sind gefährlich.«

 »Sie sagte, es könnte meine Aufgabe sein, sie zu finden.«

 »Möglich, ja. Aber das Lied ist eindeutig, was deine Bestimmung angeht. Wir haben keine Zeit, alten Legenden nachzujagen.«

 »Aber jetzt bin ich hier.«

 »Und? Wie willst du verhindern, dass dort unten noch mehr einstürzt? Das kannst du nicht. Eines Tages vielleicht – aber nicht heute. Und ich werde nicht zulassen, dass du dort unten dein Leben aufs Spiel setzt. Komm nun, es wird Zeit.«

 Als sie ihren Weg fortsetzten, stießen sie auf weitere Verschworene des Rings, die ihnen respektvoll Platz machten, doch je weiter sie sich von der griechischen Halle mit ihren Fresken entfernten, desto stiller wurden die Korridore.

 »Wie tief sind wir hier?«

 »Tief. So tief, dass uns keine Bodensondierung aufspüren wird.«

 Die Anlage ist gewaltig, dachte Tom. Wie um alles in der Welt war es diesen Leuten möglich, all das unter einer Stadt zu verstecken?

 »Dies ist unser Gästequartier«, sagte der Seher und wies mit einer knappen Handbewegung, die Tom davon überzeugte, dass der Mann solch einfache Botengänge für gewöhnlich nicht selbst unternahm, auf eine Doppelflügeltür aus einem edlen dunklen Holz unbekannter Herkunft. »Ich werde dafür sorgen, dass es euch an nichts mangelt. Später am Abend werden wir zusammenkommen und unsere nächsten Schritte besprechen.«

 »Du willst uns also wirklich begleiten? Wirst du hier nicht gebraucht?«

 »Nichts ist wichtiger, als die Prophezeiung zu erfüllen.«

 »Nichts? Im Moment wäre mir ein weiches Bett sehr angenehm.«

 Gaius lächelte, doch war es ein schmallippiges Lächeln. »Ja. Ich weiß, dass du eine lange Reise hinter dir hast. Doch bedenke –«

 »Dass sie gerade erst begonnen hat.« Tom griff nach der Tür. »Schon klar. Und jetzt – entschuldige mich bitte.«

 Sich im vollen Bewusstsein darüber, dass er gerade den seltsamsten und vielleicht gefährlichsten Mann, dem er bisher begegnet war, wie einen Laufburschen stehen ließ, öffnete Tom die Flügeltüren zum Gästequartier, trat ein und schloss sie hinter sich mit gewissem Nachdruck. Der Schlüssel steckte. Das Geräusch, als er ihn herumdrehte und die Riegel vorschnappten, war ungemein beruhigend.

 Es klang nach einem Zuhause.

 Es klang nach einem Zuhause, und doch wusste Tom, dass es ein trügerischer Klang war. Dieser Ort, dieser Orden, diese Welt – sie würden niemals zu seinem Zuhause werden.

 Er hatte ein Zuhause besessen, einmal, bevor die Dinge sich gedreht und alles verändert hatten. Damals … damals, als alles anders gewesen war.

 Längst vergangene Zeiten.

 »Ich vermisse euch so sehr.« Und während Bilder von Victoria, Michael und Lukas vor seinem geistigen Auge aufstiegen, die glücklichere, unbeschwertere Zeiten zeigten, sank Tom gegen eine Wand gelehnt zu Boden, verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte.
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 Er erwachte mit schmerzendem Nacken, staubtrockenem Mund, voller Blase und leerem Magen.

 Ein Erwachen wie nach einem langen Trinkgelage, ein Erwachen, das ihn heftig traf wie ein Boxschlag in die Magengegend, ein Erwachen, düster wie der hinterste, rußigste Winkel am Boden eines Bergwerkschachts.

 »Reiß dich zusammen«, sagte er laut. »Rumheulen führt zu überhaupt nichts.«

 Tom sah sich zum ersten Mal bewusst in seinem neuen Quartier um: Groß war es, mit vielen, hellen Zimmern und einem luxuriösen Bad, das er sofort ausprobierte, nachdem er den Druck auf seiner übervollen Blase losgeworden war. Nach einer langen Dusche fühlte er sich wieder wie ein Mensch, der zur Zivilisation zurückgefunden hatte; auch seine Stimmung hellte sich auf. In einem der wandhohen Schränke fand er Kleidung, die ihm wie angegossen passte. In bequemere Sachen verpackt, erkundete er den Rest der Wohnung.

 Auf dem Tisch im Wohnzimmer, wo ein Flatscreen-Fernseher stand, der Programme aus aller Welt lieferte, lag ein Stapel aktueller Zeitungen. Mit klopfendem Herzen griff Tom nach ihnen und langte nach der Fernbedienung. Sein Daumen berührte die Start-Taste.

 Tote, Chaos, brennende Städte, gleich jener Vision, die ihm der Alte vom Dämonenstein gezeigt hatte – all dies erwartete er und hoffte zugleich, dass nichts davon eingetroffen war.

 Mit einem tiefen Luftholen schaltete er den Fernseher ein und stürzte sich auf die Zeitungen.

 Die Welt existierte noch immer. Sie war noch nicht aus den Fugen geraten – wenigstens nicht mehr als sie es bisher auch gewesen war. Aber es war auch nicht die Welt, die er mit Sara verlassen hatte. Tom bemerkte die Abweichungen, schon auf dem ersten Sender, den er einschaltete, und auf Seite Drei einer ihm unbekannten Tageszeitung, die sich die ZEITNACHRICHTEN nannte. Kleine Veränderungen waren es, hier ein Name, den er nicht mit einem dort ebenfalls abgedruckten Bild der Person, das er wohl kannte, in Übereinstimmung bringen konnte, dort ein Sänger, der lebte, obwohl er eigentlich bereits verstorben war – kleine Veränderungen, doch waren sie nicht zu übersehen.

 Und dann dies. Eine große Sache, ein gewaltiger Unterschied, von dem sein Blick wie von einem starken Kraftfeld angezogen wurde.

 In Italien hatte es kein Erdbeben gegeben. Tom erinnerte sich noch gut an die Zeitung, die an jenem Abend, als er Sara zum ersten Mal begegnet war, auf seinem Küchentisch gelegen hatte, er erinnerte sich noch gut daran, was geschehen war …

 Unzählige Menschenleben hatte die Katastrophe gekostet. Grenzenlos war die Trauer gewesen, die Anteilnahme. Land für Land hatte sich in Schwarz gehüllt und sein Beileid ausgesprochen.

 Aber nicht in dieser Welt. Nicht in diesem Paralleluniversum. Wo auch immer er suchte, er fand nichts, keinen Beweis, dass es geschehen war. Diese Welt war verschont geblieben. All diese Menschen lebten noch.

 In diesem Augenblick überkam Tom ein so gewaltiges, entsetzliches Gefühl des Grauens, dass er von seinem Sessel rutschte und auf die Knie fiel. Der dumpfe Schmerz beim Aufprall war nichts im Vergleich zu jenem Gefühl, das über ihn hereinbrach, seine Haut, die sich vor Entsetzen kräuseln, seine Nägel, die sich aus dem Fleisch lösen wollten … alles, was geschehen war, war seine Schuld. Alles was geschehen würde, war seine Schuld. All die Toten – all die Lebendigen. All die Widernatürlichkeit, in ein Universum hineingestoßen zu sein, in dem jegliche Ordnung der Dinge auf den Kopf gestellt war und die Toten als Lebendige umherwandelten, nicht wissend, dass sie irgendwo dort draußen bereits einmal gestorben waren …

 »Tom.«

 Als er aufblickte, stand Rebecca in der Tür, die in den rückwärtigen Teil des Apartments führte – zu den einzigen Räumen, die er noch nicht betreten hatte. Wie er trug sie einen Kapuzenpulli und flauschige Trainingshosen. Ihr kupferrotes Haar lag noch immer ein wenig feucht über ihrer Schulter. »Was machst du auf dem Boden?«

 Er blickte an sich herab, als sähe er sich so zum ersten Mal. »Muss wohl eingeschlafen und gefallen sein«, brachte er heiser hervor. Wieder eine Lüge.

 »Erwarte fürchterliche Konsequenzen.«

 »Was hast du gesagt?«

 »Ich fragte, ob alles in Ordnung ist.«

 Tom sah sie an. Atmete ein, atmete aus. Der Schrecken verging. Er blinzelte. In der Luft lag der Duft von Haarshampoo und frischer Kleidung. Der Geruch von Sauberkeit. »Wie geht’s dir?« 

 »Besser. Als ich aufwachte, hat mir einer der Soldaten gesagt, ich solle hier warten. Also habe ich ein Bad genommen. Sie haben meine Sachen mitgenommen, kannst du dir das vorstellen?«

 »Es ist der Ring, weißt du? Ihr Hauptquartier. Wir sind in ihrem Tempel.«

 Rebecca sah ihn mit geschürzten Lippen an. Es war unmöglich, zu erahnen, was sie dachte. »Etwas in der Art dachte ich mir bereits. Ich konnte die Amulette sehen. Sie gleichen dem, das du trägst. Willst du da unten sitzenbleiben?«

 »Nein.« Er stand auf und ließ sich gleich mit einem Seufzen wieder in einen Sessel fallen. »Ich habe mit ihrem Anführer gesprochen. Dem Seher Gaius. Er kommt später hierher … will uns helfen.«

 »Traust du ihm?«

 Tom warf einen Blick auf den Fernseher, wo eine Nachrichtensendung ihre Bilder verbreitete. »Nein. Aber wir müssen nehmen, was wir kriegen. Er war es, der den Kreislauf des Portalgenerators gebrochen hat. Er ist einverstanden, uns zurück nach Norvald zu schicken, sobald wir bereit sind. Und wenn wir gehen, will er uns begleiten.«

 »Hat er von mir gesprochen? Er weiß, wer ich bin, und er weiß gewiss, zu wem ich gehöre. Was immer genau er getan hat, er hätte es nicht getan, wenn er mich nicht erkannt hätte.«

 »Er weiß es.«

 »Dann wundert es mich, dass ich noch hier bin.«

 »Er wollte dich einsperren, aber …«

 »Aber was?«

 »Ich sagte, wenn er dich einsperrt, muss er mich ebenfalls in eine Zelle stecken.«

 »Das hast du wirklich gesagt?«

 »Ja.«

 Sie lächelte traurig. »Das ist lieb. Danke.«

 »Es ist die Wahrheit. Ich will mich zwar aus dem Konflikt zwischen dem Ring und der Nachtbrigade heraushalten – Gaius sagte, sie hassen einander – aber ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun.«

 Rebecca nickte. »Hass? Das hat er wirklich gesagt? Wir sind einander aus dem Weg gegangen, aber von richtigem Hass würde ich nicht sprechen. Irgendetwas muss geschehen sein. Das Verhältnis muss sich verändert haben, seit wir von der 573 d geflohen sind.«

 »Am besten verschwinden wir so schnell wie möglich von hier.«

 »Nicht ohne ihn, nehme ich an.«

 »Nein. Aber wie ich sagte … wir müssen nehmen, was wir kriegen.« Tom trat zu einem der Fenster. Gerade als er eines öffnen und den Trick mit dem künstlichen Licht näher ins Auge nehmen wollte, spürte er eine sanfte Berührung an der Schulter. Er wandte sich um. Rebecca stand dort hinter ihm, ein entschlossener Ausdruck auf dem Gesicht, den Arm noch immer auf seiner Schulter.

 »Was ist denn?«

 »Du wolltest mir die Wahrheit sagen. Sobald wir in Sicherheit sind und du den Yrmur losgeworden bist, das waren deine Worte, wirst du mir sagen, was geschehen ist. Jetzt sind wir in Sicherheit. Du hast getan, was du vorhattest. Floyd hat den Yrmur. Es wird alles geschehen sein, wie es schon immer geschehen ist. Du hast die Dinge ins Lot gebracht.«

 »Ich denke schon, ja. Das war mein Ziel. Es war das, was geschehen musste. Mehr nicht. Ich hoffe, du verstehst das. Wenn auch meine Art in den letzten Tagen schroff und abweisend war, hoffe ich, dass du noch immer … immer noch an meiner Seite stehst.«

 »Sag mir die Wahrheit, Tom, dann sage ich dir, ob ich weiter an deiner Seite stehen kann.«

 »Die Wahrheit …« Das Wort hinterließ einen seltsamen Nachgeschmack auf seiner Zunge. »Das ist nichts, was wir zwischen Tür und Angel bereden sollten.« Er deutete auf die Sessel. »Wir sollten uns besser setzen.«

 »Wie du willst.« Rebecca sah ihn erwartungsvoll an, nachdem sie Platz genommen hatte. »Nun?«

 Du bist gestorben. Ich habe jedes Gesetz gebrochen, um dich zurückzuholen und dabei hunderte, vielleicht tausende Menschenleben aufgegeben. Wie um alles in der Welt soll ich dir sagen, was wirklich geschehen ist? »Es war an jenem Abend, als …« In diesem Augenblick entschloss sich Tom, ihr nicht die Wahrheit zu sagen – jedenfalls nicht die ganze Wahrheit. »Als ich dich zum zweiten Mal vor den Söldner rettete. Kurz bevor ich euch eingeholt hatte, begegnete ich einem Mann, und zwar eben dem Kerl, den wir sahen, als wir das Lager zum ersten Mal erreichten – als es zerstört war. Vielleicht erinnerst du dich, ein großer, dürrer Kerl mit einem Aktenkoffer, der in den Wald verschwunden ist.«

 »Ja.« Rebecca nickte. »Ich erinnere mich an ihn. Oh, es war beängstigend, ihn damals zu sehen.«

 »Er hat nur drei Worte mit mir gesprochen. Was immer er ist, ich denke nicht, dass er etwas Menschliches an sich hat.« Tom fiel es leicht, sich das bleiche Antlitz des Mannes (oder eher Nicht-Mann, dachte er bei sich) zurück vor sein geistiges Auge zu rufen. Als er ihn durch das regennasse Fenster aus der Dunkelheit heraus angestarrt hatte und die blutleeren Lippen jene Laute formten, die er nicht mehr vergessen würde: »Erwartet schreckliche Konsequenzen.« Und seitdem … Glaub mir, es ist die Wahrheit, was ich dir jetzt sage: Seitdem höre ich diese Worte immer wieder. Als du in Norvald auf der Lichtung lagst, gelähmt von Schmerzen, da konnte ich dich so deutlich hören, wie ich dich jetzt höre, ich konnte zusehen, wie du diese Worte aussprachst. Und vorhin, als du mich auf dem Boden knien sahst … anstatt deiner Frage, ob mit mir alles in Ordnung sei, hörte ich sie. Diese elenden drei Worte … und weißt du was? Seit ich ihm begegnet bin, lässt mich das Gefühl nicht los, dass sie wahr werden. Dass – egal, was wir tun – alles schlimmer wird.«

 »Oh Tom … das ist fürchterlich. Natürlich glaube ich dir.«

 »Danke.«

 »Weißt du, was ich daran so fürchterlich finde? Ich kann mich nicht erinnern, etwas Derartiges gesagt zu haben … aber ich erinnere mich auch kaum mehr, was geschehen ist, bevor ich dich bewusstlos mit der Medizin gefunden habe …«

 »Ja, das überrascht mich nicht. Und ich wiederum bin mir sicher, mich nicht verhört zu haben.«

 »Deine Geschichte erklärt aber noch immer nicht, wieso Richard glaubte, dich zu erkennen. Sie erklärt nicht, wieso du sagtest, du würdest mich kein zweites Mal sterben lassen, kurz bevor uns die Maschine aus Floydon hierher versetzt hat.«

 »Ich bin nicht dafür verantwortlich, was Richard glaubte, zu erkennen.« Tom war laut geworden. »Du wolltest die Wahrheit, du hast sie bekommen. Mehr gibt es nicht zu erzählen. Was die andere Sache angeht – du musst dich verhört haben, ich habe nichts dergleichen ausgesprochen.«

 »Richard ist tot und erkennt überhaupt nichts mehr.« Rebecca wich seinem Blick nicht aus. Ihre smaragdgrünen Augen, deren Farbe Tom, nun da er ihn mit eigenen Augen gesehen hatte, entfernt an den seltsamen fluoreszierenden schwebenden Stein erinnerten, den der Ring den Brecher nannte, schienen ihn bis aufs Innerste zu durchleuchten. »Von mir aus belassen wir es dabei.«

 »Rebecca, es ist die Wahrheit. Ich hätte dir nichts davon erzählt, wenn du mich nicht bedrängt hättest. Die Erinnerung ist eine düstere, und weder begreife ich, wer er ist noch was seine Worte bedeuten – ob sie überhaupt etwas bedeuten … ich wollte weder dich noch mich selbst weiter damit belasten. Wir haben zu viel, das an uns nagt, zu viel Dunkelheit, die noch auf dem Pfad vor uns liegt und ihn verdunkelt.«

 »Nun«, sie beugte sich zu ihm herüber und berührte seine Hand, »das sind noble Absichten, aber ich will, dass du weißt, dass du mir alles – und ich meine es auch so, alles – sagen kannst. Ein Geheimnis wie dieses allein mit dir herumzuschleppen … ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir gut getan hat.«

 »Nein. Hat es auch nicht.«

 »Dann hör auf damit. Du drehst sonst durch.«

 Tom nickte knapp. »Gut. Keine Geheimnisse mehr.«

 Ein Klopfen, das die schwere Doppelflügeltür resonieren ließ, hallte durch den Raum. Tom bemerkte, wie sich Rebecca versteifte.

 »Ist er das?«

 Tom warf einen Blick zu den Fenstern hinüber, wo das künstliche Licht die blutrote Färbung eines Sonnenuntergangs angenommen hatte. »Vielleicht. Er sagte, am Abend. Sehen wir nach.«

 Als sich das Klopfen wiederholte, erhob er sich. Vor der Tür wartete jedoch nicht Gaius, sondern ein Mann, der wie ein Kellner gekleidet war und einen Serviertisch vor sich her schob, auf dem eine Reihe von Gloschen die darunterliegenden Gerichte verbargen.

 »Wünschen der Herr und die Dame zu speisen?«
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 Das Abendessen war köstlich.

 Nach den Tagen der Entbehrung, vor allem aber nach der Zeit, die er jagend im Wald verbracht hatte, und sich sonst weitestgehend von Quellwasser, Früchten und getrocknetem Fleisch aus den Speisekammern der verlassenen Bauernhäuser ernährt hatte, genoss Tom die Vorzüge einer guten Küche und einer guten Flasche Rotwein. Auf dem Servierwagen hatte sie unter den Gloschen versteckt ein zartes, knusprig gebratenes Stück Roastbeef mit Waldpilzen erwartet, zwei Forellen an zerlaufener Butter, ein duftender Salat aus Wildkräutern und junge, buttrig-gelbglänzende Kartoffeln.

 »Was immer du an den Leuten vom Ring kritisieren magst – ihre Köche sind exzellent ausgebildet«, sagte er. »Das Roastbeef schmilzt nur so auf der Zunge.«

 »Vielleicht liegt es daran, dass du dich nur von Eicheln und Beeren ernährt hast, bis ich dich gefunden habe. Sie könnten uns vergiften wollen und du würdest es nicht einmal bemerken.«

 Tom lachte und tat sich mehr Pilze auf. »Weißt du, es hat mich ohnehin gewundert, dass es mir gelang, in diesen Wäldern zu überleben. Allein. Alles was ich tat – jagen, ein Lager errichten, Feuer entzünden – habe ich in Norvald gelernt. Der Bewahrer Mortaq, mit dem wir unterwegs waren, hat mir all das beigebracht. Und doch – als ich dann auf mich gestellt war, fielen mir all diese Dinge erstaunlich leicht. Als sei ich … Es mag komisch klingen, aber es war, als sei ich dafür gemacht. Als sei es ein völlig natürliches Talent, eine meiner angeborenen Begabungen, inmitten eines feindlichen Waldes und einer gefährlichen Umgebung auf einer sterbenden Welt zu überleben.«

 Rebeccas Gabel verharrte auf dem halben Weg zu ihrem Mund. »Das würde mich nicht überraschen. Du hast dich sehr gut geschlagen, in Anbetracht dass du un…« Sie beendete das letzte Wort nicht, stattdessen verwandelte es sich in ein Lächeln. »Nicht so wichtig.«

 Er nahm einen Schluck Rotwein. »In Anbetracht dass ich un… was? Unvorbereitet war? Da liegst du genau richtig.«

 »Kannst du jetzt meine Gedanken lesen?«

 »Klar. Und das ist nur eine meiner mannigfaltigen Fähigkeiten.«

 »Ich will damit sagen, dass du deine Aufgabe bisher gut gemeistert hast. Vielleicht war ich etwas zu voreilig, dich zu behandeln, als wärst du ein Stück Holz, das noch geformt und geschnitzt werden muss, oder bloß ein Werkzeug, für das dich der Teil der Nachtbrigade, der an das Lied glaubt und der Ring der Wahrheit hält.«

 »Gut gemeistert? Nicht wirklich.«

 »Unter den Umständen …«

 »Was geschehen ist, ist geschehen.« Tom blickte in sein Glas hinab, wo sich seine müden Gesichtszüge im Wein spiegelten. »Es macht keinen Sinn, sich einzureden, dass man die Vergangenheit gut gemeistert hätte, nur um danach besser einzuschlafen. Vieles hätte anders ausgehen, eine andere Wendung nehmen können. Ich weiß, dass ich Besseres zustande bringen kann. Es ist wie bei der Kunst – du weißt, ich war ein Zeichner – nur mit der richtigen Ausbildung, dem richtigen Lehrmeister gepaart mit harter Arbeit wird aus Talent großes Können.«

 »Das Talent besitzt du schon. Aber ein Lehrmeister … was erwartest du?«

 »Jemanden, der mich ausbildet. In all den Dingen, die ich wissen muss, um meine Aufgabe zu erfüllen. Und das bedeutet … verdammt, warte mal.« Tom kam das Bild seiner ausgestreckten Hand in den Sinn, und dann das seines Mantels. Seit er Gaius begegnet war, hatte er nicht mehr daran gedacht. Er sprang auf.

 »Was ist?« 

 »Ich bin sofort zurück.«

 Der Mantel hing bei der Tür. Für einen schrecklichen Moment war sich Tom sicher, dass seine Hände, die sich tastend in die Manteltaschen bewegten, auf nichts stoßen würden – dass Ka’elas Gabe fort war. Doch dann umschlossen seine Finger jenen kleinen Gegenstand und er atmete auf.

 Als er die Hand öffnete, lag dort eine ovale, gläserne Phiole. Fein ziselierte, goldene Bänder wanden sich um das geschliffene Glas. Im Inneren wirbelte eine silbrig helle Flüssigkeit umher, die niemals zur Ruhe zu kommen schien. Fein gearbeitet war sie, und doch wirkte sie in ihrer Gesamtheit äußerst robust. Tom hob sich das Schmuckstück ans Ohr: Aus dem Innern drang ein Geräusch, das ihn an eine leise Melodie erinnerte. Irritiert blickte er auf den Gegenstand hinab, doch als er ihn abermals an sein Ohr hielt, war dort nichts mehr zu hören.

 »Ich habe dir noch nicht erzählt, was geschehen ist, als wir Floydon verließen. Bevor Gaius den Brecherstein benutzte, um uns hierher zu holen, habe ich mit jemandem gesprochen, der mir dies zukommen ließ.« Tom reichte Rebecca die Phiole, die sie behutsam in den Händen drehte und von allen Seiten musterte.

 »Ein schönes Stück«, sagte sie leise. »Wirklich schön. Und du hast das von wem?«

 »Ein junges Mädchen namens Ryella. Ich denke, sie ist diejenige, die sie in Norvald als Ka’ela verehren.«

 »Aber ist sie nicht eine …« Ihre Lippen formten das Wort Göttin, als wage sie es nicht, es laut auszusprechen. Rebecca warf ihm einen leicht ungläubigen Blick zu. »Du machst Witze, nicht wahr?«

 »Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber ich habe tatsächlich mit ihr gesprochen. Und ihr habe ich genau das gesagt, was ich auch dir gerade erzählt habe: dass ich einen Lehrmeister brauche. Daraufhin sprach sie von einem Mann in Norvald, den sie den Weisen vom Berge nennen. Wenn ich ihn finde und ihm dieses Ding bringe …«

 »Dann wird er dich ausbilden«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen.

 Rebecca und Tom fuhren herum. Gaius der Seher stand im Halbdunkel des Flurs. Die seltsame Robe, die der Mann trug, ließ ihn mit dem dunklen Hintergrund verschmelzen. War Tom gerade an ihm vorübergegangen, ohne es zu bemerken? Der Gedanke ließ einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen.

 »Wie lang stehst du schon dort?«

 »Ich bin gerade hereingekommen. Entschuldigt, dass ich einen Zweitschlüssel besitze.« Gaius trat ins Licht. »Wahrhaftig«, sagte er mit leiser, beinahe ehrfürchtiger Stimme. Sein Blick war gefangen von der Phiole in Rebeccas Hand. »Darf ich …?«

 »Wozu?« Tom ließ den Mann nicht aus den Augen. »Weißt du, was das ist?«

 »Ich bin mir sicher. Einmal kam mir eine Geschichte zu Ohren, die von großem Wissen erzählte, Wissen und Talent gefangen in Glas. Nur ein mächtiger Weiser, ein Meister der Erdkraft, sei in der Lage, es zu befreien. Und nur ein mächtiger Geist ist in der Lage, das im Glas gefangene Wissen aufzunehmen.«

 Tom warf einen flüchtigen Blick auf die silbrig glänzende Flüssigkeit im Innern der Phiole. »Wissen? Du meinst, im Innern dieses Gegenstands ist …«

 »Bei der Nachtbrigade kennen wir eine ähnliche Geschichte«, sagte Rebecca. Sie räusperte sich. »Das Wissen und die Fähigkeiten von Legenden gesammelt und sicher verwahrt im Inneren eines mächtigen Objekts. Es kann gut sein, dass wir dergleichen vor uns sehen.«

 »Ka’ela«, sagte Gaius. »Du hast es von ihr.« Es war eine Feststellung, keine Frage. 

 »Woher kennt ihr zwei diese Geschichten?«

 »Von meinem Großvater. Männer der Nachtbrigade, die nach Norvald gingen und wieder zurückkehrten, was beileibe nur die wenigsten taten, haben sie ihm erzählt.« Rebecca schob die Phiole zu Tom zurück, der sie dann an Gaius weiterreichte. Der Seher hielt sie gegen das Licht, während ein Lächeln sein Gesicht erhellte.

 »Unbeschreiblich. Ich danke dir, Tom.«

 »Mir?«

 »Solche Wunder würden niemals an meine Augen gelangen, wärst du nicht zu uns gekommen.« Mit einer Verbeugung gab er ihm die Phiole zurück. Tom legte das Schmuckstück vorsichtig auf den Tisch.

 »Es werden Zeiten von Wundern und großem Staunen kommen«, sagte Gaius. »Die Welt wird sich wandeln und wir uns mit ihr.« Er deutete auf Rebecca. »Dein Großvater erzählte interessante Geschichten. Was hat er dir noch gesagt?«

 »Ich denke nicht, dass es dich etwas angeht.« Sie widmete sich ihrem Glas Wein.

 »Nein? Weißt du überhaupt, wer ich bin? Ich weiß nämlich genau, wer du bist. Als du mit der Pistole auf meine Männer und mich losgehen wolltest, war das zwar mutig, aber auch sehr dumm. Ich hätte dich danach wohl nicht mal mehr überprüfen müssen. Diese Gesichtszüge, die hohen Wangenknochen, das Temperament, der forsche, vorspringende Mut kombiniert mit erbärmlicher Dummheit … du bist wirklich ein Kind deiner Familie. Du bist eine Delacroix.«

 Rebecca öffnete den Mund, um zu einer Erwiderung anzusetzen, die (da war sich Tom sicher) giftig und böse ausfallen würde, doch dann hob er beschwichtigend die Hände. »Hört auf. Das führt zu nichts als Streit und Bosheiten.« 

 »Denkst du, ich lasse mich von ihm beleidigen? Einfach so? Und dazu steht er dort und grinst vor sich hin.«

 Gaius grinste tatsächlich. »Siehst du, wie sie ist? Wie eine Löwin kämpft sie.«

 »Du solltest sie besser nicht provozieren«, sagte Tom. »Sag mir lieber, wie es weitergehen soll.«

 »Ihr habt gut gegessen. Nun werden wir reden.« Gaius deutete auf einen freien Stuhl. »Darf ich?«

 »Es ist dein Haus.«

 Gaius nahm Platz. »Jetzt, wo ihr ein wenig geruht habt, gesättigt und mit einer guten Flasche Wein aus dem Keller verwöhnt seid, hoffe ich, dass ihr mir meine etwas, äh, ruppige Begrüßung verzeiht.«

 Tom sah aus den Augenwinkeln, wie Rebecca den Mann ansah, die Augen voller Zorn. »Die Begrüßung. Was genau hast du da getan? Ich konnte spüren, dass irgendetwas an mir vorübergestrichen ist. Wie kommt es …?«

 »Dass er sie beherrscht? Komm schon, Tom«, sagte Rebecca kalt, »so schwierig ist das nicht. Wir nennen sie das Qi, in Norvald nennt man sie auch die Erdkraft oder die Aura; ein alles umfassendes Netz aus Energie, das den Dingen innewohnt, gleich, ob lebendig oder nicht. Genau dort muss er gelernt haben, sie zu beherrschen. Nur dort existieren Quellen, die einen direkten Kontakt mit der Kraft zulassen.«

 »Es ist wahr.« Gaius nickte. »Ich war dort und habe gelernt, die Kraft zu nutzen.«

 »Was weißt du über das Land?«

 »Genug, dass ich dir zur Seite stehen kann, wenn du zurückkehrst. Ich war lange Zeit auf der anderen Seite. Vielleicht zu lange.«

 Tom starrte den Seher an. Der Mann wirkte kaum älter als er selbst. Und doch, in der Tiefe seiner Augen lag etwas anderes verborgen, etwas Älteres, Mächtigeres und Geheimnisvolles. »Wie alt um alles in der Welt bist du?«

 »Alt. Sehr alt.«

 »Und offenbar noch immer nicht fähig, vernünftige Antworten zu geben«, warf Rebecca ein.

 »Was ich nicht begreife: Wenn du Norvald kennst, wieso schickst du mir dann, statt selbst zu mir zu kommen und mich zu begleiten, der ich in deinen Augen und deiner Vision doch so wichtig bin für die Zukunft aller Welten, zwei unerfahrene Wächter, um mich nach Norvald zu führen?«

 »Begreifst du nicht?« Gaius streckte einen Finger aus, der auf Toms Herz deutete. »Der Pfad nach Norvald musste aus dir selbst entstehen. Die Entscheidung, das Land zu betreten, es in seiner Gestalt so zu akzeptieren, wie du es getan hast, muss deine eigene sein. Ich konnte nicht hingehen und dich zwingen, dich nach Norvald schleifen, ich konnte dir nur zwei Menschen zur Seite stellen, die dich begleiten, dort unterstützen, wo du Unterstützung benötigt hast, dir den ersten Schritt zur Tür hinaus ermöglichen … du selbst hast einen Pfad finden müssen, einen Pfad, der dich von deinem Zuhause durch die Alten Tunnel und Floydon geführt hat, bis du Norvald schlussendlich erreichen konntest. Und es war Norvald in einer Gestalt, die nur du hast erschaffen können, es war das Land, wie es für dich vorherbestimmt war.«

 »Ich habe doch kein Land erschaffen.«

 »In dem Augenblick, als du das Yrmur-Portal verließest und zum ersten Mal in deinem Leben Norvald betratest, beugte sich das Schicksal deinem Willen. Norvald hat sich dir in genau der Gestalt gezeigt, die für deinen weiteren Pfad die richtige war.«

 »Dann war das Land, das du besucht hast, ein anderes?«

 »Unzählige Welten, Tom, es sind unzählige. Niemand von uns erreicht exakt dieselbe, nicht wenn er Norvald zum ersten Mal betritt.«

 »Und wenn du mit mir zurückkehrst?«

 »Wenn wir zurückkehren, wirst du derjenige sein, der uns nach Norvald zurückführt. In das Land, so wie du es verlassen hast.«

 »Du hast in Kauf genommen, dass er in Gefahr gerät. Du hast sogar akzeptiert, dass ein Verschworener deines eigenen Ordens stirbt«, sagte Rebecca. »Jorn, so hieß er doch, nicht wahr?«

 »Er wusste, worauf er sich einlässt. Die Nachtbrigade handelt nicht anders, als ich es tat.«

 »Wir würden niemand sehenden Auges in sein Unglück laufen lassen.«

 »Das ist eine Lüge. Ich weiß, wozu die Nachtbrigade fähig ist.«

 »Schluss jetzt!« Tom blickte von Gaius zu Rebecca. Sie nickte, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war schwer zu lesen. Seine letzten Worte hatten sie getroffen, das spürte er.

 »Wie geht es jetzt weiter?«

 »Zuerst würde ich vorschlagen, dass ihr euch ausschlaft. Deinem Bericht nach habt ihr Kampf und Entbehrungen hinter euch. Ihr braucht Ruhe und Erholung, mindestens ein paar Tage.«

 »Ein paar Tage?«

 »Was hast du ihm erzählt?«, fragte Rebecca.

 »Nur das Nötigste.«

 Gaius grinste. »Exakt. Nur das Nötigste. Und den Rest werdet ihr mir noch verraten. Ihr beide. Du, Rebecca, wirst mir vertrauen müssen, wenn du uns begleiten willst.«

 »Du vertraust mir auch nicht.«

 »Und das zurecht oder etwa nicht? Du hast eine Pistole auf mich und meine Männer gerichtet. Du warst bereit, zu töten.«

 »Pah.«

 »Du sagtest, ein paar Tage. Mein Sohn ist dort draußen. Ich werde nicht hier herumsitzen –«

 »Ich auch nicht. Nicht hier.« Rebecca schüttelte den Kopf und strich sich eine Strähne ihrer kupferroten Mähne aus der Stirn. »Eine Nacht oder wie lange auch immer du brauchst, Tom, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann brechen wir auf.«

 »Morgen«, bestätigte Tom. Er wandte sich an Gaius. »Es wird genügen.«

 »Oh, mir genügt es. Wenn ihr ausgeruht seid, werden wir euch neu einkleiden. Der Herbst hat Norvald fest im Griff, wie mir meine Spione berichten, es ist kälter geworden. Wir werden Vorräte brauchen, Pferde, passende Ausrüstung, bequeme, angemessene Kleidung, in der wir nicht jedem herumlungernden Straßenräuber auffallen.«

 »Du meinst, dieses Mal wird es ein wenig geplanter ablaufen als beim ersten Mal?«

 »Ich glaube, ich wiederhole mich, Tom«, erwiderte Gaius und klang verärgert. »Du musstest deinen eigenen Weg gehen. Deinen eigenen Weg finden.«

 »Und wenn ich dabei umgekommen wäre?«

 »Es war nicht deine Bestimmung, zu sterben.« 

 »Was machen deine Spione in Norvald?«

 »Sie sind hier und da. Mehr musst du im Moment nicht wissen. Belaste dich nicht mit diesen Nebensächlichkeiten.«

 »Nebensächlichkeiten«, wiederholte Rebecca mit einem zynischen Lächeln.

 Gaius stieß einen Seufzer aus, der wie das leise Heulen eines Wolfes klang. Er wandte sich an Rebecca. »Dein Haar. Es könnte ein Problem darstellen.«

 »Was?«, erwiderte sie irritiert.

 »Man kennt rotes Haar in Norvald nur bei … einer gewissen Sorte Frauen.«

 »Wenn du Huren meinst, sag es.«

 »Nein, keine Huren.«

 »Ich werde es weder abschneiden noch färben.«

 »Und ich werde dich nicht zwingen.« Gaius zuckte die Achseln. »So sei es. Nun – wenn wir ausgerüstet und vorbereitet sind, werden wir ein Portal mit einem Yrmur in Richtung Norvald öffnen. Weißt du, wie man einen Yrmur verwendet?«

 »Nein.«

 »Dann wirst du es lernen. Du musst den Durchgang durch den Schleier öffnen, du musst es sein. Wir werden hindurchtreten und Norvald erreichen.«

 »Mit den Pferden?« Rebecca klang skeptisch.

 »Mit ihnen.«

 »Und wohin wird der Durchgang führen?«

 »Wohin auch immer in Norvald ihn Tom öffnet.«

 Tom nickte. »Es gibt einen Ort, an dem Sara und ich mit den anderen hätten zusammentreffen sollen, sobald alles vorüber gewesen wäre: ein kleines Dorf am Fuß der Lhorsberge, das den Namen Lhorbingen trägt. Vielleicht sollten wir das Portal dorthin öffnen.«

 »Ihr wolltet euch dort treffen?«

 »Ja.«

 »Und dann?«

 »Danach …« Tom schloss die Augen. Er rief sich all das zurück ins Gedächtnis, was geschehen war, ehe er Norvald hinter sich gelassen hatte. »Danach wären wir wohl zu einer der vom Verräter Kronhal überfallenen Festungen aufgebrochen, um ein paar Bücher zu finden, die der Thjenn haben wollte. Er bat uns, nach ihnen zu suchen. Mit ihnen – oder eben ohne sie – wären wir nach Nirheim zurückgekehrt. Was danach geschehen wäre, weiß ich nicht. Ich nehme an, dass wir uns für die eigentliche Suche nach dem Winterschwert und meinem Sohn vorbereitet hätten.«

 »Nirheim, sagst du? Ich war mal in einem Gasthaus in Nirheim. Eine nette, kleine Stadt.« 

 Rebecca schnaubte, doch Gaius ignorierte sie. »Also besteht die Möglichkeit, dass niemand mehr in Lhorbingen auf dich wartet. Dass sie schon fort sind, vielleicht schon zurück in der Stadt.«

 »Die Möglichkeit besteht durchaus. Aber wenn Sara überlebt hat – ich bin sicher, sie hat überlebt – dann wird sie darauf bestanden haben, dass sie und die anderen auf mich in Lhorbingen warten, wie es vereinbart war.«

 Gaius legte die Fingerspitzen aneinander und unter sein Kinn. »Ich verstehe. Und doch ist die Entscheidung, welches Ziel wir wählen – welches Ziel du wählst – von großer Bedeutung.«

 »Was schlägst du vor?«

 »Nirheim. Wir werden Lord Islorn und den Thjenn treffen. Ihnen berichten und unsererseits erfahren, was in der Zwischenzeit geschehen ist.«

 »Rebecca?«

 Sie hielt einen Finger hoch. »Erstens: wie wollen wir ungesehen in einer Stadt auftauchen? Was ist, wenn jemand uns oder das Portal sieht?« Sie hob den zweiten Finger. »Wenn sie vereinbart haben, dass sie auf ihn warten, dann müssen wir das berücksichtigen. Ich bin für das Dorf.«

 »Ein guter Einwand.«

 »Und ich wundere mich über eine andere Sache. Wird man uns dort überhaupt verstehen?«

 »Ja. Sie sprechen Englisch, so seltsam dies auch klingt.«

 »Aber das ist doch höchst ungewöhnlich, oder nicht? Wie kann das überhaupt sein?«

 Gaius nickte. »Das ist es. Ich kann es mir ebenso wenig erklären wie du.« Sein Blick ging in Toms Richtung, doch nur für einen Augenblick. »Doch wir müssen akzeptieren, was wir vorfinden.«

 »Wenn du das Portal öffnen würdest –«, sagte Tom.

 »Nein. Du musst es tun. Wir müssen sichergehen, dass wir in jener Variante Norvalds ankommen, die du verlassen hast.«

 »Und wenn mir es misslingt? Wenn das Portal, wie Rebecca zurecht sagt, von einem Fremden gesehen wird? Ich … ich weiß nicht, ob ich den Yrmur beherrsche.« Tom dachte an das seltsame heiße Gefühl der Strahlung, die das Artefakt auf seiner Haut hinterließ, als er es das letzte Mal gehalten hatte. Er dachte daran, wie er dem Schatten der Sklavenhändler gegenübergetreten war und der Yrmur ihm nicht geholfen hatte. Dann, ein anderes Mal, als die seltsame Kreatur dem Meer entstiegen war, hatte er seine Macht gewirkt und das Wesen vertrieben. »Er gehorcht mir nicht. Mal tut er etwas, dann wieder nicht. Aber ich denke nicht, dass ich ihn dazu bringe, das Portal, sagen wir, im Thronsaal Islorns oder in einem Keller zu öffnen, wo es niemand Unbeteiligtes sehen würde.«

 Gaius legte den Kopf schräg. »Das ist höchst interessant. Für gewöhnlich tut ein Yrmur überhaupt nichts anderes, als seinem Träger ein Portal zu öffnen.«

 »Diskutieren wir jetzt die Funktionsweise von Yrmuri?«

 »Nein, Rebecca. Aber wir werden uns auf ein Ziel einigen müssen.«

 »Du hast noch nichts gesagt. Triff du die Entscheidung.«

 Natürlich. Am Ende läuft es immer darauf hinaus. Tom, du bist der, von dem die Prophezeiung spricht. Triff du die wichtigen Entscheidungen. »Gut«, sagte er laut. »Wenn ihr mir die Entscheidung überlasst, dann werde ich sie treffen. Wir werden nach Lhorbingen gehen. Ins Dorf zum vereinbarten Treffpunkt.«

 Rebecca nickte. Sie schien erleichtert, doch Gaius runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es keine weise Entscheidung«, sagte er kaum hörbar, sodass sie sich vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen, »aber es war gewiss eine Entscheidung deines Herzens.«

 »Was weißt du schon von meinem Herz?«

 Rebecca sah Gaius kurz an, dann warf sie ihm einen langen Blick zu, doch Tom erwiderte ihn nicht.

 »Nun denn«, sagte Gaius. »Wir erreichen das Dorf Lhorbingen. Treffen wir die Wächterin Christensen und deine übrigen Gefährten – sehr gut. Treffen wir sie nicht …«

 »Dann werden wir tun, was ich ohnehin getan hätte. Die zerstörte Festung aufsuchen, einen Blick auf die Bücher werfen. Und danach zurück nach Nirheim reiten und Islorn berichten.«

 »Die zerstörte Festung, von der du die ganze Zeit sprichst, welchen Namen trägt sie?«

 Tom kramte in den Tiefen seines Gedächtnisses. Der Fluch des Alten, das immer weiter voranschreitende Vergessen, lauerte stets im Hintergrund seines Verstandes, doch noch berührte es keine jüngeren Ereignisse. »Der Thjenn nannte sie die Klingenwacht. Sie wurden von Männern des Verräters Kronhal angegriffen und alle abgeschlachtet, auch der Thjenn, der dort lebte. Er konnte im letzten Moment eine Nachricht absenden.«

 Gaius nickte. »Die Klingenwacht. Das ist möglich.«

 »Möglich?«

 »Wahrscheinlich war er auch dort schon«, sagte Rebecca. »Ich bin nicht mehr überrascht.«

 »Nein. Dort war ich nicht, doch kenne ich die Festung aus einer Geschichte. Wisst ihr, wieso man sie die Klingenwacht nennt?«

 »Zweifellos ist dies eine hochspannende Erzählung«, sagte Rebecca und unterdrückte ein Gähnen, »aber nichts, was ich an diesem Abend noch hören will. Es ist spät, ich bin müde. Ich sollte zu Bett gehen.«

 Sie erhob sich und Gaius tat es ihr gleich. Sie standen sich einen Moment gegenüber wie zwei Boxkämpfer, die jeden Augenblick aufeinander losgehen würden.

 Dann streckte Gaius eine Hand aus. Rebecca beäugte sie misstrauisch. »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er, und Tom konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich dazu überwinden musste. »Für alles, was ich heute getan und gesagt habe, möchte ich mich entschuldigen.«

 »Schön«, sagte sie knapp. »Und weißt du was? Ich nehme die Entschuldigung nicht an.« Sie wandte sich Tom zu. »Ein Wort unter vier Augen?«

 »Wartet. Ich gehe«, sagte Gaius. Nichts an ihm verriet, wie er auf das reagierte, was gerade geschehen war. »Schlaft nun, ruht euch aus. Morgen werden wir zusammentreffen und die Dinge in die Wege leiten.« An Rebecca gewandte fügte er hinzu: »Ich hoffe, dass du meine Entschuldigung irgendwann akzeptieren wirst. Doch ich verstehe, dass du sie in diesem Augenblick nicht annehmen willst.« Er deute eine Verbeugung an, dann verschwand er den Flur hinab. Tom hörte, wie die Doppelflügeltür ins Schloss fiel.

 Rebecca stand im Durchgang zu ihrem Schlafzimmer.

 »Er ist weg«, sagte Tom. Sein Kopf war seltsam benebelt und diesig, mehr wegen der Unterhaltung als auf Grund des Weins.

 »Endlich.«

 »Du musst dich zusammennehmen.«

 »Ich? Hast du nicht gehört, was er sagte? Über meine Familie?«

 »Und er hat sich dafür entschuldigt.«

 »Oh wie wunderbar. Vielleicht sollte ich vor ihm noch auf die Knie fallen vor lauter Dankbarkeit?«

 »Ich denke nicht, dass du das solltest, nein. Aber ich traue ihm nicht. Dir hingegen vertraue ich durchaus. Und daher bitte ich dich, dass du unsere weitere Reise – die wir, ob wir nun wollen, oder nicht, an seiner Seite verbringen werden – nicht noch schwerer machst, als sie ohnehin mit großer Sicherheit schon wird.«

 »Das könntest du auch zu ihm sagen, weißt du.«

 »Das werde ich, wenn es dich beruhigt. Aber nimm seine Entschuldigung an. Nicht jetzt, nicht sofort … Wenn er sich jedoch ehrlich reuig zeigt, dann gibt es keinen Grund, wieso du sie weiter ablehnen solltest …«

 Nach einem kurzen Zögern nickte sie. »Wir werden sehen. Versprochen.«

 »Gut.« Tom konnte sich eines kleinen Lächelns nicht erwehren. »Vielleicht sehen wir hier gerade den Beginn einer wunderbaren Freundschaft zwischen der Nachtbrigade und dem Ring.«

 »Vielleicht. Vielleicht hast du auch nur zuviel getrunken.« Als sie bemerkte, wie sich auf Toms Gesicht ein finsterer Ausdruck ausbreitete, hielt sie inne. »Was ist?«

 »Nichts. Nur eine alte Erinnerung.« Er hatte ihr nicht erzählt, was beinahe geschehen war, damals zwischen ihm und Sara in Nirheim. Sekunden später hatte er sich gefangen. »Worüber wolltest du mit mir unter vier Augen sprechen?«

 »Nicht viel. Nur eine Sache: Ich traue ihm nicht. Kein bisschen. Was immer zwischen dem Ring und der Nachtbrigade vorgefallen ist, das ihn dazu veranlasst, von ›Hass‹ zu sprechen – wir müssen herausfinden, was es ist. Wenn er darin verstrickt ist, müssen wir äußerst vorsichtig sein … und als Anführer des Rings ist er es mit Sicherheit.«

 »Hm.«

 »Und ich will dich warnen: Pass auf dich auf. Nimm dich vor ihm in acht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas Gutes im Sinn hat.«

 »Hm.«

 »Das ist alles?«

 »Alles was?«

 »Alles, das du dazu zu sagen hast?«

 »Nun … er ist seltsam, das stimmt. Ich sagte schon, dass ich ihm ebenfalls nicht über den Weg traue. Aber … gib ihm eine Chance, ja? Machen wir es doch einfach so: Du behältst mich im Auge, und ich achte darauf, dass er nichts Komisches mit dir anstellt, ja?«

 »Wir passen also aufeinander auf.«

 »Das meinte ich, genau.«

 »Einverstanden.« Sie strich sich durchs Haar, offenbar unsicher, was sie nun erwidern sollte.

 »Bist du okay? Alles in Ordnung? Es ist viel geschehen heute.«

 »Ich … ja.« Sie zögerte. »Nein. Aber …«

 »Aber was?«

 »Es hat keinen Sinn, jetzt darüber zu sprechen. Wir sollten schlafen gehen.«

 »Ja. Das sollten wir wohl. Gute Nacht, Becky.«

 »Gute Nacht.«

 Er wandte sich um. Die Reste des Abendessens standen verlassen auf dem Tisch. Eine Kerze flackerte, Wachs tropfte auf das Holz. Schatten und Licht tanzten miteinander an den Wänden. Er spürte, wie sie zögerte, weil es da noch etwas gab, etwas, das sie bis jetzt noch nicht aussprechen wollte.

 »Tom?«

 Er drehte sich wieder herum. »Ja?«

 »Du wirst ihn wiedersehen. Da bin ich mir sicher.«

 Tom begriff augenblicklich, worauf sie anspielte. »Du hast mich gehört?«

 »Ganz kurz nur«, sagte sie fast schon entschuldigend. »Ich bin aufgewacht, wollte nachsehen, ob der Soldat noch da war, nachsehen, wo du steckst, und als ich dich dann dort bei der Eingangstür liegen sah, da hast du etwas im Schlaf gemurmelt. Seinen Namen und ihren. Und einen dritten. Den eines Jungen.«

 »Scheiße«, sagte Tom. Und doch war es nicht besonders ungewöhnlich. Er erinnerte sich daran, wie sich Victoria manches Mal darüber beschwert hatte, wenn er im Schlaf den Namen seines verstorbenen Sohnes Lukas geflüstert hatte. Unheimlich, hatte sie es genannt. Er müsse allmählich darüber hinwegkommen, hatte sie gesagt. Die Erinnerung versetzte ihm einen Stich. Und nun war es offenbar wieder geschehen: Entkräftet war er eingeschlafen und hatte Michaels und Victorias Namen im Tiefschlaf ausgesprochen.

 »War es ein Albtraum?« Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn, zurück hinters Ohr. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach von nichts als ehrlicher, aufrichtiger Sorge. In diesem Augenblick fühlte sich Tom zum ersten Mal so stark zu ihr hingezogen wie nie zuvor. Ein Gefühl, das in ihm zugleich Schuldgefühle weckte. 

 »Hätte ich dich wecken sollen?«

 »An einen Traum erinnere ich mich nicht. War nicht so wild.« Er zwang sich, zu lächeln und die Ereignisse lakonisch herunterzuspielen, weil er Rebeccas bestürzte Mine aufheitern wollte. »Komm schon, es war wirklich nichts. Nichts Außergewöhnliches jedenfalls.« Er trat zur Tür, die in das zweite Schlafzimmer führte, öffnete sie und spähte hinein.

 Ein großes, herrlich weiches Himmelbett erwartete ihn. Vor den Fenstern lag nun ein voller Mond, der seinen silbrigen Schein durch die halbgeschlossenen Vorhänge warf.

 Tom war es, als würde er Jahre darin schlafen können.

 »Gute Nacht«, sagte Rebecca noch einmal leise. »Eine Nacht ohne Albträume.« Sie nickte ihm zu und schloss die Tür hinter sich.

 Tom betrat das Schlafzimmer gegenüber. Im Mondlicht setzte er sich auf die Bettkante und strich über das seidig kühle Betttuch.

 Eine Nacht Ruhe. Eine Nacht in einem Bett, das ihn immer an die Vorzüge und den Komfort der modernen Zivilisation erinnern würde, wenn sie erst einmal dort draußen waren und unter dem kalten, klaren Sternenhimmel schliefen. Eine Nacht, dann würden sie zu einer Reise aufbrechen, deren Ende er weder absehen konnte, noch das, was dort auf ihn wartete.

 Würde er es vermissen? Die Antwort war: auf keinen Fall.

 Dieses Gefühl da in seinem Innern, was war das? War es Furcht? 

 Auch das nicht. Es war Vorfreude.

 Norvald.

 Ich kehre zurück.
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 Gaius, Rebecca und Tom standen nebeneinander in der Halle der Portale. Alle drei steckten in wärmenden Kapuzenmänteln, robuster Unterkleidung und trugen festes Schuhwerk. An ihren Gürteln hingen Messer, an den Sätteln der Reitpferde steckten Schwerter, darunter ein neuer Anderthalbhänder, in den Schwertscheiden. Die Halle war jener Ort, in dem der Ring die Yrmuri einsetzte, ein großer Raum mit einer schweren Tür aus einem seltsamen, Tom unbekannten Metall, die sorgfältig hinter ihnen verschlossen wurde, nachdem sie und ihre Pferde hindurchgeschritten waren. Neben den Reittieren – eine hübsche, gescheckte Stute namens Xarda für Rebecca, ein Fuchs für Tom, der den Namen Halvar trug, sowie ein Rappe, auf dem Gaius reiten würde – führten sie drei Packpferde mit sich, die mit allerlei Nützlichkeiten für den Weg beladen waren, darunter Dietriche, Seil und Proviant.

 »Ein winziger Schnitt nur«, sagte Gaius und näherte sich Tom mit einem Messer mit kurzer, silberner Klinge. »Deine Handfläche, bitte.«

 Nachdem der Schnitt getan war, hob Gaius den Yrmur hoch. Sein Blick war fest auf Tom geheftet. »Nimm ihn. Halt ihn fest. Ich will, dass du dich auf unser Ziel fokussierst und dir das Dorf so zurück vor die Augen rufst, wie du es zuletzt gesehen hast. Stell dir den Geruch vor, der vom Erdboden aufsteigt, den Geruch des offenen Feuers, lausche dem Wind, der durch dein Haar bläst, dem Geräusch von raschelnden Zweigen an den Bäumen. Stell dir vor, wie du den Erdboden unter deinen Füßen spürst. Stell dir vor, wie sich der Wind zwischen deinen ausgestreckten Fingerspitzen bricht.«

 Tom rief sich all das vor sein inneres Auge. Den Geruch, die Geräusche. Den Nordwind, den er auf seiner Haut gespürt hatte. Er erinnerte sich, wie sie die Brücke überquert hatten, während sich die Nacht über das kleine Dorf senkte. Die schiefen, reetgedeckten Dächer Lhorbingens. Er sah, wie die Menschen das Winterfeuer umkreist hatten, hörte das Spiel der Musikanten. Windir’thra, so hatten sie das Fest genannt. Er erinnerte sich, wie er mit Sara auf dem Dorfanger getanzt hatte.

 Als Gaius den Yrmur in seine Hände legte, verspürte er das altvertraute Gefühl der Wärme auf seiner Haut. Ein Prickeln war zudem dort, das er bisher nicht wahrgenommen hatte, ein Gefühl, das ihn an schwachen elektrischen Strom erinnerte.

 »Wenn du alles vor Augen hast«, sagte Gaius mit leiser, kontemplativer Stimme, »dann wirf den Yrmur von dir, dort auf diese Wand, schleudre ihn kraftvoll und behalte dein Ziel vor Augen.«

 Lhorbingen, dachte Tom. Bring uns zum Dorfeingang, zum Fluss, nahe der kleinen Brücke. Bring uns zurück.

 »Jetzt!«

 Er warf den Yrmur. Das Artefakt traf die gegenüberliegende Wand und verharrte dort reglos in der Luft, während sich das Portal mit einem scharfen Geräusch öffnete, das an das Reißen von Papier und festem Stoff erinnerte.

 Tom hörte das Rauschen eines Flusses. Er hörte den Wind, roch die klare, reine Kälte der Luft Norvalds. Welke Blätter wehten aus dem offenen Durchgang in die Halle hinein, in der sie standen. Er bemerkte, wie Rebecca zu ihm herübersah, und erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln.

 Es ist gelungen. Es ist gelungen – ich kann es fühlen.

 »Gehen wir«, sagte Gaius. »Wartet, bis ich drüben bin.«

 »Sagtest du nicht, ich müsse zuerst hinübergehen?«

 »Nein. Ich sagte, wenn wir zurückkehren, wirst du derjenige sein, der uns zurückführt. Du hast gerade den Yrmur benutzt. Es sollte genügen.«

 Tom packte die Zügel von Halvar. Das Leder seiner Handschuhe knirschte unter seinen Fingern. Gaius ging voraus und führte seinen Rappen und zwei der Packpferde hinüber. Für einen Augenblick umgab ihn der Schleier des Portals wie milchig blasser Nebel. Sie sahen zu, wie sich der Seher ein Stück vom Portal auf der anderen Seite entfernte und sich dann umsah.

 »Kommt.«

 »Die letzte Chance, nochmal umzukehren, nicht wahr?« Rebecca lächelte ein spöttisches Lächeln, doch Tom bemerkte die Anspannung, die sie darunter verbarg.

 »Hast du die Medizin?«

 »Ja.«

 »Dann los. Wir sehen uns gleich.«

 Er sah ihr nach. Als sie den Schleier durchquerte, lief ein Schaudern über ihren Körper. Dann drehte sie sich um und sah von der anderen Seite zu ihm herüber.

 »So dann«, sagte Tom zu sich selbst, »schreitet er los, auf zu neuen Ufern. Oder sind es nicht eher altbekannte?«

 Halvar folgte ihm, das zweite Packpferd trottete auf seiner anderen Seite. Der Schleier dicht vor ihm glich einem dünnen Wasserfilm auf einer glatten Oberfläche. Tom holte tief Luft.

 Ich kehre zurück.

 Bei Gott, ich kehre tatsächlich zurück.

 Dann machte er den entscheidenden Schritt nach vorn.

 



Zwischenspiel

 
 Auf der anderen Seite

 
 Alles, was von der Klingenwacht, einst die Festung Lord Djormars, übriggeblieben war, lag in Trümmern und Ruinen. Der Himmel über dem größten Turm, den man den Verräterturm nannte, wie Sara später erfahren würde, lag in herbstliches Grau gehüllt.

 »Es ist seltsam hier«, sagte Jornir, als er zu ihr zurückgeritten kam. »Der Tod herrscht in diesen Mauern. Irgendetwas Dunkles hatte sich hier eingenistet.«

 »Glaubt er uns?«

 »Ich denke schon. Sonst würden wir nicht hier Halt machen.« Jornir warf ihr einen Blick zu, der eine Mischung aus einem neckischen Lächeln und halb unterdrückter Leiden war. Sie wusste, dass er noch immer Schmerzen verspürte. Die Folgen des Wolfsangriffes waren auch an einem erfahrenen Krieger wie ihm nicht spurlos vorübergegangen.

 »Kopf hoch, Sonnenhaar. Siehst du nicht, wie sich unsere Lage verbessert hat?«

 Sara saß ab, als das Zeichen von der Spitze der Kolonne gegeben wurde. Irgendwo in den Ruinen der Festung brauste der Wind und erzeugte ein unheimliches klagendes Geräusch. Krähen saßen auf den Ruinenmauern und beobachteten sie. »Ich hoffe, dass wir nicht allzu lange hierbleiben. Es ist … gruselig.«

 »Du warst es doch, die wollte, dass wir suchen und finden, was der Thjenn verlangt – die Schriften, die Bücher? Sonnenhaar, ich verstehe dich nicht.«

 »Nenn mich nicht Sonnenhaar.«

 »Wie du wünschst.« Er grinste. »Wie du wünschst, Sonnen…«

 Sara tat so, als wollte sie nach ihm schlagen. »Du hast natürlich recht. Ich will, dass die Schriften gefunden werden. Es ist wichtig.« Sie seufzte. »Aber dieses Gefühl … hier und dort …« Ihr Blick ging zum Himmel, dann Richtung Süden. Irgendwo dort lagen Lhorbingen und die Berge, die Lhorsfestung. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir das Dorf nicht hätten verlassen dürfen …«

 



Teil Drei

  

 Fährte und Brief.

 Feuer, Schwert und weiße Feder.

 Bibliothek und kalte Festung.

  

 Zielvektor: Iteration Y

  

  

 Ein einziger Funke genügt,

 um ein Licht zu entfachen,

 das alle Finsternis zurückdrängt.

 



 Kapitel VI

  

  1

 
 Als Tom das Portal hinter sich ließ, und mitsamt den Pferden auf den harten, erdigen Grund trat, der die Siedlung umgab, bot sich ihm ein Bild des Schreckens: Lhorbingen existierte nicht länger. Das Dorf war zerstört.

 Etwas Böses ist hier durchgezogen. Ich kann die Schreie der Menschen noch in der Luft hören.

 Sein Blick schweifte umher: Ausgebrannte Hütten ragten ringsum rauchschwarz in den verhangenen Himmel. In den kahlen Steineichen, die den Dorfeingang säumten, saß ein Schwarm Krähen. Das Krächzen der Vögel hallte durch die Kälte des grauen Tages. Höhnisch klang es, voller Spott. Zu spät, zu spät, ging ihr Ruf, während sie mit ihren schwarzen Knopfaugen auf sie herabspähten.

 »Es ist schrecklich«, sagte Rebecca. Sie erhob ihre Stimme zu kaum mehr als einem Flüstern. »Was ist hier geschehen?«

 »Norvald heißt uns nicht willkommen«, sagte Gaius mit düsterer Stimme. »Das sind schlechte Vorzeichen. Ein schlechtes Omen.«

 Tom wandte sich um. Er sah, wie sich das Portal hinter ihnen schloss und der Yrmur zu Boden fiel. Ehe er den Grund berührte, fing Gaius ihn auf.

 »Gib mir den Yrmur«, sagte er. »Gib ihn mir.«

 Gaius blickte auf das goldene Artefakt hinab. Dann nickte er, wenn auch widerstrebend. »Natürlich. Wieso auch nicht? Du sollst ihn haben. Aber zuerst nennst du mir die Namen deiner Söhne und drehst dich so zum Licht, dass ich in deine Augen blicken kann.«

 Tom erinnerte sich, wie auch Sara nach ihrer Ankunft in Norvald – und zugleich ihrer ersten Reise mit einem Yrmur – ihm diese Frage gestellt hatte. Gaius prüfte seine Augen, während Tom sagte: »Ihre Namen sind Michael und Lukas.«

 »In Ordnung.« Gaius reichte ihm den Yrmur und wiederholte die Prozedur bei Rebecca.

 Tom steckte die Kugel in Halvars Satteltasche. »Finden wir raus, was hier geschehen ist. Und beten wir, dass wir nicht die Leichen meiner Gefährten finden.«

 »Bleibt zusammen«, sagte Gaius. »Und haltet die Schwerter in eurer Nähe.«

 Sie führten die Pferde weiter ins Dorf hinein und über die hölzerne Bogenbrücke, die den Fluss überspannte. Die rauchschwarzen Ruinen der Hütten glichen dunklen Gesichtern, die Fenster waren Augen, die türlosen Öffnungen Münder, die sie ausdruckslos musterten. Tom konnte sich des Gefühls nicht erwehren, von dunklen Augen durch die Ritzen in den Bretterwänden beobachtet zu werden. An manchen Wänden lehnten Tote in sich zusammengesunken, gekrümmt, die Körper von Wunden übersät. Es waren Frauen, Männer, Kinder. Einfache Bauern, Müller, Bäcker, Viehhirten.

 »Das waren keine Schwerter oder Äxte«, sagte Tom. Gaius brummte zustimmend.

 Auch das Wirtshaus, vor dem sie damals haltgemacht hatten, war zerstört. Ein Dachbalken ragte wie ein mahnend erhobener, schwarzer Finger in die Höhe. Das Schild, das einen schwarzen Eber zeigte, hing schief, die Tische, an denen sie gegessen und getrunken hatten, waren umgeworfen worden. Tom entdeckte ein Funkeln im Gras.

 »Was machst du? Wir sollten zusammenbleiben …«

 »Ich will nur etwas nachsehen.«

 In der Nähe lag ein Windspiel am Boden. Das Feuer hatte die Klangstäbe verformt, sodass sie nun nur noch disharmonische, schaurige Töne von sich gaben. Toms Blick fiel auf den Dorfanger, wo die Winterfeuer gebrannt und die Menschen miteinander getanzt hatten. Von den dickeren Ästen der Eichen, die den Platz überragten, baumelten gehenkte Menschen. Über ihnen warteten noch mehr Krähen, andere fraßen bereits.

 »Tom, sieh dir das an.«

 Er wandte sich um. Rebecca winkte ihm zu. Sie deutete auf das Innere des Wirtshauses. »Gaius hat etwas gefunden.«

 Das Wirthaus war rußschwarz im Inneren. In der Luft hing der Gestank von Verwesung und Blut. Gaius kniete vor einem Mann, den Tom als den rotbäckigen Wirt wieder erkannte.

 »Verflucht«, sagte er. »Das war der Mann, dem dieses Gasthaus gehörte. Ein solches Ende hat er nicht verdient.«

 »Niemand von ihnen hat dies verdient.« Gaius blickte auf. Er hielt etwas zwischen den Fingern, das Tom nicht sofort erkannte, etwas, das wie ein Stück Horn aussah.

 »Die Kralle eines Augenfressers«, sagte er zu Tom und Rebecca, die nun ebenfalls hereingekommen war. »Die Wunden deuten daraufhin, dass die Kreaturen des Feindes ihn getötet haben, ihn und die anderen auch.« Gaius deutete nach hinten, tiefer in die Hütte hinein. »Dort liegen sie.«

 »Wir müssen sichergehen«, sagte Tom, »dass hier nur die Dorfbewohner umgekommen sind.«

 »Das werden wir. Sieh nach.«

 Als Tom zurückkehrte, war ihm übel. »Sie sind nicht dort. Gehen wir weiter. Raus an die frische Luft.«

 Sie betraten den Dorfanger. Die Gehenkten schwangen mit dem Wind hin und her und drehten sich langsam um die eigene Achse. Die Stricke knarrten. Ein dunkler Schwarm Krähen stieg in den Himmel auf.

 »Sie sind nicht hier«, sagte Tom, nachdem er die Toten in Augenschein genommen hatte. »Nur Einheimische. Gott sei Dank zu sagen, wäre taktlos, aber ich will nicht bestreiten, dass ich erleichtert bin.«

 »Das waren keine Augenfresser«, sagte Rebecca. »Irgendjemand muss die armen Leute …«

 »… exekutiert haben. Kein Zweifel, Augenfresser tun dergleichen nicht.« Gaius schritt über den Dorfplatz und nahm das niedrige, robuste Gras in Augenschein. »Spuren. Eine Menge Reiter. Fünfzig, wahrscheinlich noch mehr. Ich denke, es ist nicht allzu lange her, dass sie hier waren.«

 »Wie lange? Könnten sie dies getan haben?«

 »Möglich. Der Wirt und all die anderen, die von den Augenfressern überfallen wurden, sind länger tot als diese hier am Baum.« Gaius schritt davon, den Blick weiter auf den Boden und die Spuren geheftet. 

 Rebecca trat an Toms Seite, ihre Arme vor der Brust verschränkt.

 »Auf diesem Platz haben sie das Windir’thra gefeiert, das Fest des nahenden Jahresendes«, erzählte er leise. »Sie hatten ein großes Holzfeuer, Musik, gutes Essen und Bier. Sie haben gelacht, getanzt, gesungen.«

 »Es ist furchtbar.« Sie hatte die Kapuze ihres Mantels aufgesetzt. Ihr zu einem dicken Zopf geflochtenes Haar fiel nach vorne über die Schulter herab. »Das ist es also. Norvald.«

 »Ja«, erwiderte er. »Das ist es. Was sagst du dazu?«

 »Ich hatte es mir anders vorgestellt. Erfreulicher.«

 »So?«

 »Unsere Ankunft. Ich hätte nicht erwartet, dass wir mitten in ein Dorf platzen, in dem nichts als der Tod herrscht.«

 Ein schlechtes Omen, dachte Tom. Die Worte des Sehers.

 »Die Augenfresser haben die Menschen getötet«, sagte Rebecca und deutete auf eine Leiche, die in der Nähe lag. Der Tote war von all den unübersehbaren Klauenmalen gezeichnet. »Aber nicht alle.« Sie wies in Richtung der kleinen Hütten und Häuser des Dorfs. »Ein paar konnten fliehen, sich verstecken. Vielleicht haben sie sich in ihren Hütten verschanzt, in den Kellern verborgen.«

 »Sie warteten, bis die Kreaturen abgezogen waren. Verängstigt, zitternd im Dunkel ihrer Verschläge.« Tom ging auf Rebeccas Versuch ein, die Geschehnisse zu rekonstruieren. »Irgendwann war alles still. Und dann kamen sie wieder ans Tageslicht.«

 »Und fanden ihr Dorf in Blut getränkt.«

 »Bis die anderen kamen.«

 »Es muss einen Grund geben, wieso man die Dorfbewohner aufgehängt hat.«

 »Wenn wir das Geheimnis lüften können, das die Identität dieser Reiter umgibt, wenn wir herausfinden, wer sie sind, dann wissen wir, wieso sie die restlichen Bewohner getötet haben.«

 »Wer hat das Feuer gelegt? Die Augenfresser oder diejenigen, die später kamen?«

 »Ich denke, wir kennen die Antwort auf diese Frage: Augenfresser legen kein Feuer. Viele der Leichen, die Klauenmale aufweisen, tragen Brandspuren. Einzig die Leiche des Wirts – ohne Zweifel unter den Klauen der Augenfresser gestorben – war nicht verbrannt. Also wurde das Feuer später gelegt. Die verbleibende Frage ist freilich: wieso noch Feuer entzünden, wenn man die überlebenden Dorfbewohner ohnehin hinrichtet?«

 »Der Wirt war zwar nicht verbrannt«, warf Rebecca ein, »doch lag seine Leiche in dem heruntergebrannten Haus. Seinem Haus, genau genommen in seiner Gaststube, die ihr besucht habt.«

 »Du hast recht.« Tom legte einen Finger ans Kinn. »Wie kann das sein? Hier stimmt etwas nicht.«

 »Vielleicht hat jemand die Leiche dort ablegt …«

 »Wieso sollte jemand das tun?« Tom blickte sich um. »Wo ist er? Wo ist Gaius?«

 »Ich weiß nicht. Gerade war er noch dort …«

 Ein Schrei hallte durch die Luft. Tom und Rebecca sahen sich an.

 »Schnell!«

 Dem Schrei folgte ein Knall, der ihnen die Richtung wies. Hinter einer reetgedeckten Hütte, die im Gegensatz zu vielen anderen intakt geblieben war, fanden sie Gaius und ein brennendes Etwas, das wild um sich schlug. Zwischen den Flammen vermochte Tom eine entfernt menschliche Gestalt auszumachen.

 Sie wichen zurück. Die Kreatur stolperte, fiel zu Boden und verbrannte dort. Der Rauch roch widerlich, eine Mischung, die an schmelzendes Plastik und schmorendes Haar erinnerte. Die Schreie, die das Ding ausstieß, waren voller Todesqual.

 »Beende es!«

 »Ich kann nicht.«

 Das Wesen am Boden wälzte sich umher, schrie und warf Arme in die Luft, die in Klauen endeten. Das Fleisch seines Körpers schmolz wie heißes Wachs und tropfte zu Boden.

 »Herrgott, beende es!«

 Gaius rührte sich nicht. Schließlich sank die Kreatur zu Boden und war still.

 »Verflucht«, sagte Tom. »Was zur Hölle war das?«

 Gaius atmete noch immer heftig. »Ein … Augenfresser.«

 »Hier? Noch immer?«

 »Sie hat sich zwischen den Leichen versteckt. Du weißt, dass sie jede beliebige Gestalt annehmen. Ich hatte die Spuren entdeckt … andere Spuren sind da auch noch … Doch hatte ich nicht erwartet …«

 »Dann könnte sie nicht die Einzige gewesen sein?« Tom sah sich um, doch entdeckte er keine Toten. Das seltsame Gefühl, durch die Ritzen in den Hauswänden beobachtet zu werden, ebbte jedoch nicht ab.

 »Möglich.«

 »Was ist los mit dir, Mann?« Rebeccas Zopf flog hinter ihr her, ihre Augen sprühten Zorn. »Wieso hast du ihn nicht in aller Stille erledigt? Dieses Geschrei war meilenweit zu hören!«

 »Rebecca! Gib ihm einen Augenblick Zeit, Luft zu holen.«

 »Du weißt nicht, wie es ist … Mir fällt es schwer, sie hier zu kontrollieren, sehr schwer.« Gaius schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete sie wieder. »Die Erdkraft ist hier ungleich stärker als auf der anderen Seite. Sie hier einzusetzen ist unglaublich … ganz anders, als ich das letzte Mal hier war.«

 »Wie fühlt es sich denn an?«

 »Das kann ich dir nicht beschreiben. Du musst es selbst fühlen.«

 »Bestimmt nicht.«

 »Von welchen anderen Spuren sprichst du?«, fragte Rebecca. »Tom und ich sind der Meinung, dass in diesem Dorf etwas arrangiert wurde … Die Leiche des Wirts ist vom Feuer unberührt, und doch liegt sie an einem Ort, der vollständig ausgebrannt ist. Wer auch immer nach den Augenfressern hier durchkam, muss das Feuer gelegt, die übrigen Dorfbewohner gehenkt und den Wirt dort in den Ruinen seines Gasthauses platziert haben.«

 Gaius hob den Kopf. In seinen Augen funkelte ein seltsames Leuchten. »Ihr kombiniert gut.«

 »Was?«

 »Es war recht offensichtlich, nicht wahr? Ich hoffte, dass ihr darauf stoßt, und ihr habt mich nicht enttäuscht.«

 »Willst du uns auf den Arm nehmen?«

 »Keineswegs. Aber wir sind in Norvald. In einem Land, das so gefährlich ist, dass unvorsichtige Wanderer hinter jeder Ecke einen schnellen und vorzeitigen Tod finden können. Ich musste wissen, ob ihr diese Sache ernst nehmt und Vorsicht walten lasst – oder nur durch die Gegend stolpert, mit Augen, die weit offenstehen und doch nichts sehen.«

 Rebecca schüttelte den Kopf. »Das heißt?«

 »Ich vermute, dass Folgendes geschah: Zuerst kamen die Kreaturen des Feindes, die über das Dorf herfielen.« Gaius hob einen Finger. 

 »Ehe sie in die Richtung der Lhorsfestung weiterzogen.«

 »Möglich.« Gaius streckte den zweiten Finger aus. »Danach Reiter. Wieso sie die überlebenden Dorfbewohner aufhängten, weiß ich nicht. Vielleicht verbirgt sich die Lösung hier irgendwo, doch bezweifle ich es. Wir haben auch keine Zeit, weiter zu suchen.« Er hob den dritten Finger. »Auf die Frage, was danach geschehen ist, gibt uns das Innere dieser Hütte eine Antwort.«

 »Diese Hütte?« Tom musterte das windschiefe Dach. Vor einem der Fenster hing ein Gebinde Kräuter, die einen erstaunlich frischen Eindruck machten. Das Häuschen war unversehrt, unberührt vom Feuer.

 »Ich fand andere Spuren, die nicht zu den Reitern gehörten. Eine kleine Gruppe kam hierher, nachdem die Reiter die übrigen Dorfbewohner längst aufgeknüpft hatten und wieder abgezogen waren. Drei Pferde.«

 Drei Pferde. »Jornir, Mortaq und Flink.«

 »Genau.« Gaius deutete auf die Hütte. »Wisst ihr, was dies für ein Ort ist?«

 Es war Rebecca, die antwortete. »Das Haus eines Heilers. Oder einer Heilerin.«

 »Exakt. Nur war die Heilerin tot.«

 »Woher weißt du das?«

 »Weil sie dort vorn auf dem Dorfplatz hängt. Ich erkenne sie an dem, was sie trägt. In Norvald nennt man sie Gladr.«

 »Wer hat dann Jornir geholfen?«

 »Das kann ich nur mutmaßen, aber ich bin mir sicher, dass jemand da war, der beide Massaker überlebt hat. Und der- oder diejenige muss die Wunden versorgt haben. Im Innern der Hütte finden sich eindeutige Spuren: Bandagen, Schmerztränke aus der Mohnblume und so weiter.«

 »Hm.«

 »Ein Pferd verließ das Dorf, ein anderes kam.«

 Tom nickte. »Ich weiß nicht, wer davongeritten ist, aber zurückgekommen ist Sara. Wenn sie überlebt hat, ist sie hierher zurückgeritten. Sie wusste, dass wir uns in Lhorbingen treffen wollten.«

 »Eine gewagte Mutmaßung, aber gut … nehmen wir an, sie ist zu ihnen gestoßen. Wirklich interessant ist jedoch, was danach geschah.« Gaius deutete in die entgegengesetzte Richtung, wo das Dorf endete. Richtung Norden. »Vor vielleicht drei Tagen, vielleicht waren es auch vier, kam ein zweiter Trupp Reiter hier an. Die Spuren sind deutlich, das zertrampelte Gras, die Hufspuren der beschlagenen Pferde im Schlamm, die Stiefelabdrücke. Sie haben das Dorf auch wieder verlassen, und diejenigen, die in dieser Hütte waren, sind mit ihnen gegangen.«

 »Bist du dir sicher? Freiwillig?«

 »Es gibt keine Kampfspuren. Vielleicht wurden sie überwältigt. Vielleicht haben sie sich freiwillig angeschlossen.«

 »Verdammt.«

 »Also waren sie hier, und wir haben sie um ein paar Tage verpasst.« Rebecca stieß die Tür der Hütte auf und spähte hinein. »Hier hat jemand geschlafen, nicht wahr?«

 Tom schob sich an ihr vorbei ins Innere der Hütte. Ein Bett stand dort. Vor dem einzigen Fenster hing ein schwerer Vorhang, der einen unverkennbaren Modergeruch verströmte. Die Decken auf dem Bett waren klamm und schwer. Er stutzte. Auf dem Kissen lag ein goldenes Haar.

 »Sieh dir das an«, sagte er, als Rebecca an seine Seite getreten war. »Blond, nicht wahr?«

 »Ja. Eindeutig. Und das Haar einer Frau.«

 »Die Länge stimmt. Sie war hier. Sara war hier.«

 Gaius lächelte. 

 »Was ist?«

 »Ihr habt Augen, und doch seht ihr nicht. Natürlich war sie hier.«

 »Oh, bitte nicht«, sagte Rebecca. »Was ist jetzt wieder los?«

 »Ihr müsst lernen, zu beobachten. Ihr müsst lernen, aufmerksam zu sein. Ich war hier drin, um die Spuren zu untersuchen, als mich der Augenfresser angriff. Er hätte mich beinahe erwischt, weil er uns vom zerstörten Wirtshaus folgte und ihr mir nicht den Rücken sichertet.«

 Rebecca und Tom tauschten einen Blick. »Wieso sollte dieses Ding so etwas tun?«

 »Spielt das eine Rolle?« Gaius griff in seinen Mantel und zog ein zusammengerolltes Dokument hervor. »Vermutlich wollte es diesen Brief haben.«

 »Ein Brief. Und?«

 »Es ist nicht nur irgendein Brief – er wurde dir hinterlassen, Tom. Er lag im Wirtshaus bei der Leiche des Wirts. Der Leiche, die an einem Ort platziert war, der so offensichtlich unpassend war, dass es dir sofort hätte auffallen müssen.«

 »Es ist uns aufgefallen, wie du sehr wohl weißt.«

 »Ja.« Gaius entrollte den Brief. »Und dafür habe ich euch bereits gelobt. Ihr habt richtig kombiniert, doch den Gedanken nicht vollständig zu Ende gebracht. Wenn jemand eine Nachricht hinterlassen will, und zugleich vermeiden möchte, dass sie von einem anderen als der gewünschten Person gelesen wird, wie stellt man es an?«

 »Man versteckt die Nachricht an einem Ort, der der betreffenden Person ins Auge fällt«, sagte Rebecca. »Tom kannte den Wirt.«

 »Gut, sehr gut.«

 Tom seufzte. »Von wem ist der Brief?«

 »Er ist von ihr. Sara.« Gaius reichte ihm das Pergament und Tom nahm es mit Fingern an sich, die mit einem Mal nicht mehr ruhig bleiben wollten. 

 Er ist von ihr.

 Sein Blick flog über Zeilen, die mit Feder und Tinte in großer Eile niedergeschrieben worden waren:

 
 Lieber Freund,

 
 ich schreibe diese Nachricht, weil ich hoffe, dass du nach Lhorbingen zurückkehrst, wie wir es vereinbart haben. Wenn du diese Zeilen liest, werde ich fort sein, denn während ich den Brief verfasse und darüber nachdenke, wo wir ihn vor neugierigen Augen verstecken können, nähert sich von Norden ein großer Trupp berittener Soldaten.

 Mortaq ist fort. Jornir lebt. Er sagt, es wären Truppen des Königs. Ich bin mir nicht sicher. Ein Mädchen, das bei der Dorfheilerin in die Lehre ging, hat ihn gesund gepflegt. Sie schließt sich uns an, wenn wir fortgehen.

 Flink und mir geht es gut. Ich konnte die Lhorsfestung mit dem Yrmur verlassen, den ich nun bei mir trage. Der Fremde ist verschwunden. Womöglich ist er im Kampf gegen den Feind gefallen, doch bin ich mir nicht sicher, was genau dort oben geschehen ist. 

 Flink ist wie ich davon überzeugt, dass wir warten sollten, doch besteht Jornir darauf, dass wir das Dorf verlassen. Mit jeder Nacht, die wir inmitten dieses vom Tod heimgesuchten Ortes verbringen müssen, schwindet jedoch auch meine Zuversicht.

 Ich hoffe, dass wir die Reiter, so es denn wirklich Truppen des Königs sind, davon überzeugen können, uns zur Klingenwacht und schließlich zurück nach Nirheim zu begleiten, doch weiß ich nicht, was wirklich geschehen wird, wenn sie uns erreichen.

 Ich hoffe, dass du wohlauf bist, es dir gut geht und deine Rückkehr ohne Schwierigkeiten vonstattenging. Ich bitte dich nicht, dich an meine Spur zu heften. Ich weiß, dass wichtige Aufgaben auf dem Pfad vor dir liegen und du diesen deine ganze Aufmerksamkeit widmen wirst. Ich schreibe dies, weil ich hoffe, dass wir uns eines Tages gesund wiedersehen.

 
 Deine Freundin,
 Sara
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 Tom ließ das Pergament sinken.

 »Darf ich ihn lesen?«, fragte Rebecca. Sie war ein paar Schritte zurückgetreten und wartete respektvoll, bis er den Brief beendet hatte.

 Er sah sie an, und sah sie zugleich doch auch nicht. Vor seinen Augen brannten die Nachbilder der blauschwarzen Tinte auf gelbem Pergament, in seinen Gedanken verhallten die geschriebenen Worte.

 Ich hoffe, dass du wohlauf bist, es dir gut geht und deine Rückkehr ohne Schwierigkeiten vonstattenging.

 »Tom?«

 Ich bitte dich nicht, dich an meine Spur zu heften. Ich schreibe dies, weil ich hoffe, dass wir uns eines Tages gesund wiedersehen.

 »Ja.« Er blinzelte, versuchte, zurück ins Hier und Jetzt zu finden. »Natürlich. Hier.«

 Er drückte Rebecca den Brief in die Hand, verließ die Hütte und trat hinaus unter den wolkenverhangenen Himmel. Die klare, kalte Luft traf ihn wie Eiswasser nach einem langen Schlaf. Er hörte, wie die Dielen knarrten, als Gaius und Rebecca ihm folgten.

 »Du hast den Brief also an dich genommen, als du die Leiche des Wirts untersucht hast.« Rebecca warf Gaius einen missmutigen Blick zu. »Mir gefällt nicht, dass du versuchst, aus dieser Sache eine Art Rätselraten zu machen.«

 »Ihr müsst lernen zu beobachten. Das Lesen von Spuren gehört dazu.«

 »Ja, ja. Schon klar. Aber das hier«, Tom sah aus den Augenwinkeln, wie sie auf den Brief deutete, den sie noch immer in Händen hielt, »ist nicht die richtige Zeit für eine Art Spiel.«

 »Stell dich nicht so an.«

 Tom wandte sich um. »Sie soll sich nicht so anstellen?« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn du uns den Brief sofort gezeigt hättest – wir hätten …«

 Rebecca trat zwischen sie, legte Tom die Hände auf die Schultern und schob ihn ein Stück zur Seite, fort von Gaius. »Ruhig. Das war seine verschrobene Art, uns eine Lektion im Beobachten und Spurenlesen zu erteilen.« Ihre smaragdgrünen Augen fanden seine und hielten sie fest. »Wir hätten nichts tun können, selbst wenn wir den Brief eine Stunde zuvor entdeckt hätten. Einverstanden?«

 Wir hätten nichts tun können. Sie hat natürlich recht. Sara, Flink, das Lehrlingsmädchen und Jornir sind längst fort. Vor Tagen schon. Tom nickte knapp. »Ja.«

 Rebecca ließ ihn los und hielt ihm den Brief hin. »Du solltest ihn aufbewahren.«

 »Meinetwegen.«

 »Durchatmen, Tom«, sagte sie behutsam. »Noch ist nicht aller Tage Abend.«

 »Ein schöner Satz«, warf Gaius ein, worauf Rebecca und Tom gleichzeitig »Halt den Mund!« in seine Richtung riefen.

 »Was machen wir jetzt?«

 »Wir verschwinden von hier.«

 Auf dem Dorfanger grasten ihre Pferde, während die Krähen sie von oben beäugten und verärgert krächzten. Tom rollte Saras Nachricht sorgfältig zusammen und verstaute sie in einer der Satteltaschen auf Halvars Rücken. Rebecca sah ihn erwartungsvoll an, während Gaius den Sattelgurt seines Rappen festzog.

 »Also dann«, sagte Tom, und war überrascht, wie gefestigt seine Stimme klang, »überlegen wir uns, was wir tun werden?«

 »Wir sollten ihnen folgen«, sagte Rebecca. »Ich denke nicht, dass es Sinn macht, auf gut Glück zur Klingenwacht oder nach Nirheim zu reiten, auch wenn Sara diese Möglichkeit in ihrem Brief andeutet. Wenn wir ihren Spuren folgen und schnell reiten, können wir sie einholen. Die Pferde sind schnell und ausdauernd. Wir können es schaffen.«

 »Und was machen wir, wenn wir sie eingeholt haben und feststellen, dass die Reiter keineswegs Soldaten des Königs waren?« Gaius hatte einen Flachmann aus seiner Satteltasche geholt und den Verschluss abgeschraubt. »Will jemand einen Schluck Schnaps? Auf den Schrecken könnte ich jedenfalls einen vertragen.«

 »Gerne«, sagte Rebecca und setzte den Flachmann an die Lippen. »Puh, ist der stark.«

 »Ein Geheimrezept des Rings.«

 »Aber nicht schlecht.« Rebecca drückte Tom den Flachmann in die Hand. »Trink«, sagte sie, »das ist genau das richtige für dieses kalte Land.«

 Der Alkohol war scharf und würzig und wärmte von innen. »Gut. Doch, wirklich gut.« Nachdem Gaius einen Schluck genommen hatte, sagte Tom: »Wenn Jornir sich irrte und die Reiter keine Soldaten des Königs waren, dann werden sie uns umso mehr brauchen. Denn dann wurden sie höchstwahrscheinlich gefangen genommen.«

 »Richtig. Nur was hilft es ihnen, wenn wir ihnen folgen? Wir werden sie nicht retten können, wenn sie von drei Dutzend oder mehr Feinden umgeben sind.«

 »Können wir nicht? Ich denke, ich könnte es versuchen.«

 Tom sah zu Rebecca hinüber. Sie hatte ihr Messer gezogen und balancierte es mit einem Finger auf dem Heft. Dann warf sie es mit einer schnellen Bewegung in die Luft und fing es auf. »Es wäre nicht das erste Mal.«

 Er erinnerte sich, wie sie zwei der Söldner auf der Lichtung erledigt hatte, wie effizient und schnell sie vorgegangen war. »Vielleicht könntest du das tatsächlich … Aber ich weiß auch, dass du es nicht allein tun solltest.«

 Gaius rieb sich das Kinn. »Die zweite Option ist die folgende: Wir folgen ihnen nicht. Bedenkt, Sara selbst hat dich nicht darum gebeten. Sie schreibt, dass es wichtigere Dinge gibt … das Winterschwert, Tom. Deinen Sohn.«

 »Ich habe ihn nicht vergessen. Wag es nicht, seinen Namen zu nennen.«

 »Ich bin nicht derjenige, der für seine Entführung verantwortlich ist.«

 »Nein.« Toms Stimmung verdüsterte sich weiter. »Das war der große Feind selbst, wenn ich den Worten des Fremden von der Lhorsfestung Glauben schenken kann. Und? Was nützt mir das schon?«

 »Hat er das gesagt? Der Fremde, der Sara dort oben verteidigt hat?«

 »Genau der.«

 »Und nun ist er fort. Verschwunden.«

 Tom hob eine Hand. »Du hast gesagt, was du sagen wolltest. Du willst Sara und die anderen einer unbekannten Zukunft überlassen. Rebecca möchte, dass wir ihnen folgen.« Tom lächelte, doch war es ein grimmiges Lächeln. »Also bleibt die Entscheidung, und dies ist wirklich keine Überraschung, mir überlassen.«

 »Triff sie«, sagte Gaius. »Und mach dir klar, dass du mit deiner Wahl leben musst.«

 Tom nickte. Die Entscheidung war einfach. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er sie schon in jenem Moment getroffen hatte, als ihm klar geworden war, dass der Brief von Sara stammte. Er dachte an die Worte, die Robert, der Barkeeper, in seiner seltsamen Bar in Amsterdam einmal zu ihm gesagt hatte: Der Weg führt euch immer bis ans Ziel, solange ihr ehrlich, mutig und aufrecht bleibt, auch wenn ihr Umwege gehen müsst. Das ist die Lehre des Ordens. Verzagt nicht.

 »Wir werden Sara, Jornir, Flink und das Mädchen nicht dem Tod überlassen. Wir werden ihren Spuren folgen. Wir werden sie finden.«

 »Danke, Tom.« Rebecca lächelte. »Vielen Dank. Das ist die richtige Entscheidung.«

 »Es ist die einzige Entscheidung, die mein Gewissen zulässt.« Er wandte sich Gaius zu. »Kannst du damit leben? Wirst du für uns die Spuren verfolgen, die sie hinterlassen haben?«

 Gaius zögerte nicht eine Sekunde. »Das werde ich.«

 »Fein. Dann werden wir uns an ihre Fersen hängen und nicht aufgeben, bis wir sie gefunden haben.«
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 Der Abend brach herein und die untergehende Sonne tauchte den Tann in glutrotes Feuer. Ein gewaltiges, finsteres Ungetüm mit Nadelbäumen, die Tom an Fichten und Tannen erinnerten, während sie sich von ihnen immer wieder unterschieden, sei es in der Farbe der Rinde, der Form der Zapfen und der Struktur der Nadeln und alles an ihnen rief: Du bist nicht länger auf deiner Erde. 

 Die Luft war kühl und sehr feucht, dazu mischte sich ein Geruch von Moder und Fäulnis, der wie ein Teppich aus Mehltau über dem Pfad lag, die sie entlangritten. Gaius an ihrer Spitze führte zwei Packpferde am Zügel mit sich, Rebecca ritt in der Mitte, während Tom auf Halvar mit einem Packpferd am langen Zügel den Schluss ihrer kleinen Gruppe bildete.

 Sie waren den Hufspuren gefolgt, die im schlammigen Grund auch nach Tagen noch immer sichtbar gewesen waren. Die Reiter hatten Sara und die anderen in ihre Mitte genommen. Nichts wies darauf hin, dass es zu einem Kampf gekommen war, doch wiederholte Gaius stets, dass das Fehlen von Spuren noch lange kein Beweis dafür sei, dass Sara, Jornir, Flink und Mädchen sich den Reitern aus freien Stücken angeschlossen hatten.

 »Jornir hat die Lage erkannt und sich ihr angemessen verhalten. Das heißt, waren die Reiter in ihrer Überzahl keine Soldaten des Königs, sondern Feinde, so haben sie sich ihnen ergeben«, sagte Gaius, als sie eine sanft abfallende, grasbewachsene Ebene hinabritten, wo die Spuren schwerer auszumachen waren als noch im schlammigen Matsch, der sie seit Lhorbingen begleitet hatte, das Spurenlesen für den Seher dennoch keine Herausforderung darstellte. Er begann, Rebecca und Tom in die Kunst der Fährtenlese einzuweihen, und überließ es von Zeit zu Zeit ihr oder ihm, den weiteren Verlauf des Rittes zu bestimmen. Sie beide schlugen sich nicht schlecht, was Gaius zu beeindrucken schien, Tom selbst jedoch nicht besonders überraschte. Er hatte in den Wäldern der Welt 573 c die Fährten der Hirsche verfolgt, er hatte an Mortaqs Seite gejagt. Der Bewahrer hatte schon damals begonnen, ihm, Sara und Flink die Kunst des Spurenlesens zu vermitteln; auf diese Lehren fußte Toms Wissen, das er später verfeinert hatte. Dennoch bemerkte er, dass Gaius zweifelsohne ein Meister seines Fachs war und sich dabei ähnlich geschickt wie der Bewahrer selbst anstellte.

 Rebecca beherrschte die Kunst der Spurensuche besser als Tom, doch fand Gaius mit Freude eine Vielzahl von Dingen, an denen er zu mäkeln hatte, sobald er ihr die Aufgabe stellte, die Spur weiterzuverfolgen.

 »Die Nachtbrigade bildet ihre Leute völlig dilettantisch aus«, sagte er, als sie die Spur der Reiter über die Ebenen von Lhorbingen bis an den Rand jenes hochaufragenden Waldes verfolgt hatten, in dem sie bald darauf verschwinden würden. Die Sonne schickte sich an, unterzugehen. Der Horizont jenseits des Waldes leuchtete glutrot.

 »Völlig dilettantisch«, wiederholte Gaius und erhob seine Stimme etwas lauter. Tom war sich für einige Augenblicke nicht sicher, ob Rebecca den Seher gehört hatte oder ihm schlicht ihre Aufmerksamkeit verweigerte. Dann drehte sie sich jedoch zu ihm um.

 »Die Kunst der Nachtbrigade hat uns immerhin bis hierher gebracht, nicht wahr? Weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob du die Spuren über das felsige Plateau hinweg gefunden hättest.«

 »Selbstverständlich hätte ich sie gefunden.«

 »Was meinst du, Tom? Hätte er oder hätte er nicht?«

 Tom spähte in die Dunkelheit, die sich zwischen den mächtigen Stämmen ausbreitete. »Ihr macht eure Sache wirklich gut, Kinder. Jetzt hört auf zu streiten.«

 »Wenn du mich noch mal eine Dilettantin nennst, werf ich dich vom Pferd.«

 »Nun, dann werde ich wohl meine freche Zunge hüten müssen.«

 »Wir sollten absitzen und einen Moment rasten.«

 Tom warf Rebecca ein kleines Lächeln zu, als sie ihre Beine vom Sattel schwang. »Gut. Wenn unsere Dilettantin das sagt …«

 Sie packte Toms Bein. »War nur ein Scherz«, rief er schnell, »nur ein Scherz!«

 Und so kam es, dass sie eine Rast einlegten, tranken, einen Teil ihres Proviantes verspeisten, ehe sie erneut aufsaßen und den Wald betraten. So kam es, dass sie den Waldrand bei Einbruch der Dämmerung überschritten, und – dessen war sich Tom später gewiss – genau im richtigen Augenblick, genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren.

 Gibt es Zufälle? Oder gibt es nur das Schicksal?

 Rebecca bemerkte es zuerst. Tom, der hinter ihr ritt und das Packpferd führte, sah, wie sie sich umblickte, mit einem Mal aufmerksam, alarmiert war.

 Dann roch auch er, was sie wahrgenommen hatte. Über den Moderhauch, der den Wald beherrschte, legte sich ein beißender Brandgeruch, der mit jedem Meter, den sie zurücklegten, an Stärke zunahm.

 »Irgendwas brennt hier«, sagte Gaius leise. Er hob die zur Faust geballte Hand, die Geste, die sie anhalten ließ.

 »Ich kann es sehen.« Rebecca deutete Richtung Nordosten, tief in den Wald hinein. Zwischen den hochaufragenden Tannen strahlte ein glut-rot-gelbes Flackern hindurch, das mit den Schatten über den nadelbedeckten Waldboden tanzte. Wie ein großes, gelbes Auge eines gewaltigen Untieres starrte ihnen der Brandherd durch das Unterholz entgegen. Beobachtete, musterte, schätzte sie ein.

 »Sehen wir nach«, sagte Tom. Etwas, das er nicht exakt benennen konnte, trieb ihn dazu, das lodernde Geheimnis aufzusuchen. »Sehen wir nach, was dort ist.«

 »Sehen wir nach?«, echote Gaius. »Das ist ein Brand, mehr nicht. Nein, wir sehen nicht nach.«

 »Nur ein Brand? Im Herbst in einem Wald, der vor Feuchtigkeit tropft? Das ist doch sehr ungewöhnlich.« Tom sah zu Gaius hinüber und entdeckte in den Augen des Sehers etwas, das er nicht dort erwartet hätte: einen Hauch von Furcht. Der gelbe Schein der Flammen spiegelte sich auch in Rebeccas Pupillen, als er sich ihr zuwandte. »Was hältst du davon?«

 »Das ist ein ziemlich großes Feuer. Kann es natürlichen Ursprungs sein? Denn wenn das nicht der Fall ist …«

 »Dann hat es jemand entzündet. Und dieser jemand könnte durchaus noch in der Nähe sein.«

 »Noch ein guter Grund, uns von dort fernzuhalten.« Gaius deutete auf den Pfad, der schnurstracks Richtung Norden führte. »Bleiben wir auf dem Pfad und lassen es links liegen. Lassen wir es unbeachtet hinter uns, und vergessen wir nicht, uns regelmäßig umzusehen.« Gaius strich sich über das Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Kein Zweifel, etwas war an diesem Feuer, das er fürchtete. »Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl bei der Sache.«

 Tom blickte wieder in Richtung des hypnotisch pulsierenden Lichtscheins. Komm her, schien es ihn zu rufen, komm her und sieh, wie ich brenne. Als sich der Wind legte, war sogar das Prasseln der Flammen hörbar. Und dahinter … er hielt den Atem an.

 In die Stille stieß ein Schrei. Es war der verängstigte, peinvolle Schrei eines Mädchens: Ein junges Mädchen, dem Klang nach zu urteilen. Würde Ryella schreien, hätte es sich nicht anders angehört, dessen war sich Tom gewiss.

 Die Drei tauschten einen Blick.

 »Wir müssen nachsehen«, drängte Tom. Komm her, komm her, rief das Feuer. Ohne auf die Reaktion von Gaius und Rebecca zu warten, wendete er Halvar. Er berührte seine Flanken mit den Stiefelabsätzen und trieb den Fuchs vom Pfad herab tiefer in das Dickicht des Waldes hinein.

 Das Feuer loderte in den Abendhimmel. Funken stoben hinauf, verglühten und vergingen, und Tom vermochte über das Prasseln des Brandes die Huftritte der Pferde seiner Gefährten auszumachen, während sie ihm folgten.

 Armdicke Äste versperrten den Weg, dünnere, biegsame schnellten in Richtung seines Gesichts. Tom duckte sich instinktiv und trieb Halvar weiter vorwärts. Nach einigen Minuten vermochte er neben über dem hellen Quell des Brandherdes einen Umriss auszumachen, der sich dunkel vor dem Nachthimmel abhob. Weitere Minuten später wurde aus dem Gemisch aus Feuer und Dunkelheit ein klares Bild. Endlich erkannte er, was dort brannte: eine Hütte. 

 Nein, korrigierte Tom, nicht bloß eine einfache Hütte. Vielmehr ein zweistöckiges Haus, mitten im Wald auf einer Lichtung, lichterloh in Flammen.

 Tom zügelte Halvar. Aus dem Dachstuhl leckten Flammen meterhoch hinauf, Funken schossen in dichten, glutroten Wolken in den tintenblauen Abendhimmel. Die Hitze, die der Brand abstrahlte, verdrängte die Kälte des Abends. Tom zupfte am Kragen seines Mantels herum. Als er sich über die Stirn wischte, blieben auf seinen Fingern Schweißperlen zurück.

 Schließlich hatten ihn Rebecca und Gaius eingeholt, zügelten ihre Pferde und stiegen ab, als sich der Schrei wiederholte; sie beide zuckten zusammen.

 »Hilfe!«, ging der Schrei, »helft mir!«

 »O Gott«, sagte Rebecca, und Tom sah, dass ihre Wangen bleich waren, und nur der brandhelle Schein des Feuers sie in ein wenig Farbe tauchte. »Sie muss noch irgendwo im Innern sein.«

 Das Haus besaß einige Fenster mit zersprungenen Scheiben, ein schräges Dach und seltsames, schwarzes Holz an den Wänden, das jeden Augenblick Feuer fangen wollte. Der Eingang war ein dunkles Loch, ein weit zum Gähnen aufgerissener Mund, der jeden Eindringling verschlucken würde. Eine Tür war dort nicht zu entdecken.

 »Wir müssen hinein und nachsehen«, sagte Rebecca. Ihr kupferrotes Haar schimmerte im Feuerschein. »Wir müssen ihr Leben retten.«

 »Warte«, sagte Gaius, als wollte er sie davon abhalten, augenblicklich in das brennende Haus zu stürmen, »lass uns zuerst in aller Ruhe nachdenken, was hier vor sich geht!«

 Wieder ein Schrei. 

 »Im oberen Stock«, sagte Tom, »sie ist dort oben.«

 Das Feuer brauste und tobte. Tom spürte, dass der Wind, der zuvor verstummt gewesen war, erneut auflebte, in das Feuer hineinstieß und die Flammen weiter aufheizte.

 »Hier stimmt etwas nicht. Irgendetwas an diesem Ort wirkt so … künstlich.« Gaius drehte sich einmal im Kreis und sah sich um. »Mir stehen die Haare zu Berge, und es ist nicht wegen der Hitze … Rebecca, wie kannst du dir sicher sein, dass es nicht über deinem Kopf zusammenbricht?«

 Das waren seine Worte, doch Tom spürte, dass unter ihnen eine andere, versteckte Bedeutung verborgen war: Rebecca, wie sicher kannst du dir sein, dass dort drinnen tatsächlich ein Mädchen eingeschlossen ist, das um sein Leben schreit?

 Und auch Rebecca hatte die versteckte Aussage erkannt, doch bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, drang erneut ein markerschütternder Schrei aus einem der oberen Stockwerke, ein Schrei von jener Sorte, die bis auf die Knochen unter die Haut drangen.

 »Scheiß drauf«, sagte Rebecca, »ich gehe rein.«

 »Nein.« Gaius packte sie bei der Schulter und hielt sie fest. »Ihr zwei bleibt hier. Ich werde hineingehen. Da gibt es keine Diskussion.«

 Er eilte davon und verschwand im Eingang, der ihn augenblicklich verschluckte. Tom hielt den Atem an. Er zählte die Sekunden – später würde er sich erinnern, dass er exakt in jenem Moment begonnen hatte, in dem Gaius im Inneren des brennenden Hauses verschwunden war – und lauschte dem Wind und dem Toben der Flammen.

 Der Schrei wiederholte sich – ein einziges Mal noch – dann blieb alles stumm.

 »Er kommt nicht wieder heraus«, sagte Rebecca, nachdem Minute um Minute verstrichen war. »Irgendetwas ist geschehen. Ich kann es spüren. Er hatte Recht, mit diesem Haus stimmt irgendetwas ganz und gar nicht.«

 »Panik hilft uns nicht weiter.« Tom starrte in das brennende Inferno. Gaius war fünf Minuten fort, als sich ein Dachbalken löste und mit einem gewaltigen Rumpeln und Funkenprasseln kaum mehr als ein paar Schritte von Rebecca und Tom entfernt auf dem Waldboden aufschlug.

 Dann erschien Gaius' Gesicht hinter einer Fensteröffnung im obersten Stock. Seine Wangen waren rußverschmiert – sein Haar stand in Flammen. »Flieht«, schrie er mit einer Stimme voller Schmerz, »lauft um euer Leben!«

 Und dann, als hätte er selbst nicht bemerkt, was er zuerst gerufen hatte, fügte er hinzu: »Kommt rein, o Gott, kommt und helft mir!«

 Tom wirbelte herum, als Rebecca einen Schrei ausstieß. Zugleich erklangen zwei Geräusche, die er wohl kannte – unverwechselbar waren sie: zwei Klingen, die aus ihren Schwertscheiden gezogen wurden.

 Ein Mann, sein Gesicht im Wechselspiel von Feuer und Schatten kaum auszumachen, warf sich auf Rebecca und drängte sie ab. Fort von Tom, fort vom Brand, näher zum Waldrand hin. Sie kämpften, Klinge traf auf Klinge, Stahl auf Stahl, und scharfe Schneiden sangen. Rebecca war unglaublich schnell, doch der Mann war schneller. Die Schwerter beschrieben Bögen, Paraden, Stiche und Riposten.

 »Rebecca!«, schrie Tom.

 »Lauf!«

 Gewiss nicht, dachte er. Er war mit wenigen Schritten an jenem Ort, wo er Halvar bei den anderen Pferden gelassen hatte … doch die Pferde waren fort.

 Tom stieß einen halblauten Fluch aus. Die Pferde waren fort, und sein Schwert, das ihm Gaius aus der Waffenkammer des Rings gegeben hatte, und welches nach wie vor am Sattel seines Fuchses hing, mit ihnen.

 Rebecca kämpfte mit dem Angreifer mitten auf der Lichtung, inmitten eines Gemischs aus feuergeborenem Licht und nachtdunklem Schatten. Sie kämpften wie zwei Wahnsinnige am Ende der Welt.

 Und dann schrie Gaius erneut um Hilfe, irgendwo im Innern des Hauses, und Tom traf einen Entschluss.

 Rebecca konnte er nicht helfen. Nicht ohne Schwert. Sie hielt dem Fremden stand, und er würde Gaius' Beherrschung der Erdkraft benötigen, um den Zweikampf zu beenden.

 Tom eilte ins Innere des brennenden Hauses.
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 Die Treppe hinauf, die Treppe hinauf.

 Tom hatte sein Messer gezogen. Er stürzte die Stiegen nach oben, während das Feuer über ihm brüllte wie eine wilde Bestie, und seine Tritte auf den Treppenstufen knallten wie Pistolenschüsse. Die Wände ächzten, das Gebälk rumorte tausend lebendigen Schlangen gleich. Irgendwo unter ihm traf noch immer Stahlklinge auf Stahlklinge, zwei tödliche Schwestern, in ein endloses Duell verstrickt.

 Sie wird ihn töten, dachte er. Sie wird bestehen, wird überleben.

 Als er das oberste Geschoss erreicht hatte, wo die Hitze und der Lärm des Feuers kaum mehr zu ertragen waren, blieb er stehen und sah sich um.

 Die Flammen wichen zurück, krochen näher, tanzten und zischten. Doch irgendetwas – Tom war sich in diesem Augenblick nicht sicher, was ihn dazu brachte, vielleicht war es bloß eine Ahnung, ein Instinkt, geboren in einem dunklen Ort seines Unterbewusstseins – schien falsch. Unnatürlich, unecht.

 Er machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand nach einem rotglühenden Balken aus.

 Das Holz war kühl. Das Holz war unverbrannt. Er konnte die Struktur unter seinen Fingern spüren, die Unebenheiten des natürlichgewachsenen Baumes, der noch immer zu leben schien. Kein Brand, keine Glut, nichts.

 Dieser Ort, dachte Tom, er ist nicht real.

 Er wirbelte herum, als eine Tür im Korridor hinter ihm aufschwang. Rauch quoll hervor und Flammen leckten am Fußboden.

 »Hallo?«

 Nichts. Er blinzelte. Die Flammen waren fort. Der Rauch war niemals dort gewesen. Er blinzelte erneut: Alles brannte.

 »Gaius!«, brüllte er. »Gaius!«

 Wie zur Antwort löste sich ein Teil der Decke und stürzte auf ihn herab. Tom machte einen Ausfallschritt, sodass ihn die Trümmer und Splitter nur streiften.

 Du bist nicht real, dachte er wieder. Er schloss die Augen und öffnete sie. Die Decke war unversehrt.

 »Was für ein Schauspiel ist das?« Er stieß eine Tür auf und entdeckte eine schmale, steile Stiege, die gleich unters Dach führte.

 Dort oben brennt alles lichterloh. Niemand kann dort oben noch leben. Gaius' Haare brannten, als er zu uns hinausgesehen hat. Er muss längst …

 Aber nichts davon war wirklich. Tom begann, die Stiege hinaufzugehen. Die Hitze wollte ihn erschlagen, sein Fleisch von den Knochen schälen. Er sah, wie Rauch aus seinem Mantel aufstieg, er roch brennendes Haar.

 In seinem Kopf hämmerten und dröhnten widersprüchliche Gedanken. Real und nicht real, ein loderndes, fressendes Feuer und kühles, altes unberührtes Holz, eine Illusion und Wahrheit.

 Bevor er begriff, was er tat, hatten seine Hände das Amulett von seinem Hals genommen – Saras Amulett. Das Schmuckstück glühte im Feuerschein, strahlte wie flüssiges, heißes Gold vor seinen Augen.

 Aus dem Rauch, der den Dachboden undurchdringbar eingeschlossen hatte, wankte eine brennende Gestalt. Es war ein Mann, doch besaß er kein Gesicht mehr, sein Fleisch zerfiel, lief wie heißes Wachs an seinem Körper herab. Er schrie, wimmerte und brannte. Mal war sein Gesicht das Gesicht Gaius', mal war es Toms eigenes, mal das des Fremden vom See, von der Lhorsfestung.

 Er streckte eine Hand aus. »Komm«, sagte er, und seine Stimme war voll glühender Kohlen, »komm und sieh, wie alles brennt.«

 Tom hob den Arm. Seine Finger zuckten, bereit, die Hand des anderen zu packen und ihm zu folgen. Komm, rief auch das Feuer, komm und sieh, wie ich dich verbrenne.

 Und dann spürte Tom die schwere Kühle des Amuletts in seiner anderen Faust. »Wenn du brennst«, stieß er hervor, »dann beweise es!«

 Er schleuderte das Amulett von sich, tief hinein in die heißeste Glut, wo das Gold schmelzen und in Flammen aufgehen würde …

 Doch nichts davon geschah. Das Amulett fiel zu Boden und blieb, wie es war, edel, golden und kühl.

 Tom starrte die brennende Gestalt an. Sie war nicht einmal ein Mann, begriff er nun, sie war …

 Sie war eine Frau?

 Irgendetwas an den verschwimmenden, sich stetig verändernden Gesichtszügen schien ihm entsetzlich vertraut.

 »Du bist nicht real«, sagte er ruhig, schloss die Augen und traf eine Entscheidung. Das Haus, dachte er, es brennt nicht. Es brannte nie. Es brennt nicht, wird nicht brennen.

 Irgendwo am Rande seines Bewusstseins spürte er einen Widerstand, elastisch wie eine Feder, die er nur stark genug biegen oder zusammendrücken musste, damit sie ihre Form behielt … oder änderte. Irgendwo am Rande seines Bewusstseins begriff er, dass er jenen Widerstand überwinden musste.

 Seine Finger, nun von Saras Amulett getrennt, suchten in den Tiefen seiner Manteltaschen nach etwas anderem. Schließlich fanden sie etwas: Ka’elas kleine, fein gearbeitete Phiole.

 Tom machte einen Schritt – jenen entscheidenden Schritt – und überwand den elastischen Widerstand, dehnte ihn, formte ihn neu. Haus, wiederholte er ein letztes Mal, du hast nie gebrannt.

 Als er schließlich die Augen öffnete, zog sich der Dachboden zusammen. Es war, als stauchten sich die Wände der Länge nach ineinander, schnurrten wie überdehnte Gummibänder und verkürzten sich. In demselben Augenblick dehnte sich der Raum erneut und wuchs zu einer gewaltigen, ballsaalartigen Länge, so riesig, dass er nicht einmal das gegenüberliegende Ende erkennen konnte. Tom blinzelte. Nicht wirklich. Erneut schlug er die Augen auf. Der Dachboden war nun nur mehr ein Dachboden, ein alter, feuchter Raum, der mit Unrat übersät war. Moos wuchs an den Längsbalken und Kälte kroch durch alle Ritzen.

 Kein Feuer. Keine Flammen, kein Brand.

 Und kein brennender Mann, dessen Gesicht sich veränderte. Stattdessen lag dort Gaius am Boden, der Länge nach ausgestreckt, und völlig regungslos.

 Tom kniete sich neben ihn. Seine Finger berührten die Halsschlagader. Der schwache Puls war da, doch die Haut war seltsam heiß – als hätte der Bewusstlose zu lange Zeit neben einer Feuerquelle verbracht.

 »Wach auf«, sagte Tom, »wach auf …«

 Gaius regte sich. Als er die Augen aufschlug, irrte sein Blick durch den Raum und fixierte schließlich einen Punkt im Schatten hinter Tom.

 »Sie«, sagte Gaius. »Abtrünnige.«

 Tom drehte sich um.

 Just in dem Moment, als er begriff, dass von draußen nicht länger Kampfesgeräusch zu ihnen nach oben drangen, rührte sich etwas im Schatten.

 »Was zur …?«

 Ein Rabe stieß mit einem hektischen Flattern aus dem Dunkel hervor, strich dicht über Toms Kopf hinweg und flog zum Fenster hinaus.

 »Mein armes Herz«, sagte Tom. Als Gaius und er einen Blick wechselten, entdeckte er in den Augen des Sehers noch immer jene Furcht, jene seltsame Angst, deren Ursprung er nicht begriff. Er streckte ihm eine Hand hin und half Gaius hoch. »Komm schon. Sehen wir nach, was Rebecca zugestoßen ist …«

 Der Abstieg über die Treppen war vergleichbar mit einem Abstieg mit einem Lahmen von einem steilen Berg. Tom stützte den Seher, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, während sich immer wieder die gleichen Gedanken in seinem Kopf drehten: Was war gerade geschehen? Wie kam es, dass ein brennendes Haus mit einem Mal dastand und aussah, als sei es niemals von Flammen berührt worden? Was war gerade geschehen? Was genau hatte er getan?

 Die Treppe knarrte, als sie die letzten Stufen hinter sich brachten und hinaus in die Kälte des Abends traten.

 Der Kampf war zu Ende. Er entdeckte Rebecca, die an einem Baumstamm am Rand der Lichtung lehnte. Sie hatte ein Lagerfeuer entzündet, das auf der Lichtung flackerte. Von dem Angreifer fehlte jede Spur.

 »Endlich«, sagte sie und half Tom, Gaius im Gras abzusetzen, wo der Seher regungslos sitzenblieb. Er starrte in die pechschwarze Dunkelheit, die im Unterholz zwischen den Tannen wie Nebel heraufzog. Die Sonne am Horizont war längst untergegangen.

 »Was ist geschehen? Wo ist der andere? Ist er …?«

 Rebecca schüttelte den Kopf. Sie trat vor Tom, der im Licht des Lagerfeuers einen tiefen Schnitt auf ihrer Wange entdeckte, aus dem noch immer Blut strömte.

 »Er ist geflohen. Er hatte mich, beinahe. Ich hätte nicht mehr lange gegen ihn standhalten können.« Schweiß stand auf ihrer Stirn, ihr Blick ging unruhig hin und her, zwischen ihm und Gaius am Boden und dem Waldrand. Sie fuhr sich durchs Haar, machte einen Schritt und stolperte. Sie taumelte, und Tom hielt sie bei den Schultern.

 »Rebecca«, sagte er sanft, »du lebst. Wir leben … und wir haben es überstanden.«

 »Ja … es war knapp.« Sie schob seine Arme sanft zur Seite und machte einen Schritt auf ihn zu. Nie hatte sie verlorener, nie hilfloser gewirkt. Sie war am Ende ihrer Kräfte, begriff Tom, und hatte dem Tod ins Auge gesehen. »Ich könnte dort liegen, im Gras, und ihr hättet mich tot … gefunden.«

 Das habe ich schon, dachte er. Einmal, und danach schwor ich, dass es nie wieder vorkommen würde.

 »Nicht«, sagte er leise. »Du wirst sehen, dass morgen die Sonne wieder aufgehen wird.«

 Der Feuerschein ließ ihre Augen groß und dunkel erscheinen. Sie trat noch einen Schritt vor und legte den Kopf auf seine Schulter, schlang die Arme um ihn und sagte leise: »Ich konnte ihn spüren. Meinen Tod.«

 Tom strich ihr übers Haar, hielt sie, während Blut auf seinen Mantel tropfte. »Das Feuer war nicht echt«, sagte er, »es war bloß eine Illusion.«

 »Aber wie …?«

 »Ich bin mir nicht sicher. Ich konnte die Illusion aufspüren und dann aufheben. Ich … ich habe das Haus in die Wirklichkeit zurückgeführt.«

 Rebecca trat einen Schritt zurück.

 »Das ist der einzige Weg, es zu beschreiben. Was dort oben wirklich geschehen ist … Jemand war dort, eine Gestalt, nicht Gaius, nicht der Fremde, jemand anders, ich bin mir sicher …« Eine Frau, die mir seltsam vertraut erschien, doch ist dies unmöglich …

 »Wo ist sie hin?«

 »Fort.« Doch als Tom einen Blick an Rebecca vorbeiwarf, bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass das Feuer auf der Lichtung nicht länger allein vor sich hin brannte. Gaius lag dort und rührte sich nicht, doch über ihm ragten die schattenhaften Umrisse zweier Menschen auf, Silhouetten vor einem hell lodernden Lagerfeuer, die Toms Blick erwiderten.

 Unmöglich. Sie hätten sich nicht einfach heranschleichen können. Ich hätte es bemerkt.

 »Tom?« Rebecca spürte augenblicklich die Veränderung, die ihn durchlief. Er drehte sie um und schob sie sanft hinter sich. In ihrem Zustand würde sie nicht mehr kämpfen können, dessen war er sich gewiss.

 »Sie war fortgegangen«, sagte eine unverkennbar weibliche Stimme vom Feuer her, »und nun wieder zurückgekehrt.«

 Großer Gott. Das war unmöglich. Und doch – der Schwertgriff, der an der Hüfte der zweiten, größeren Silhouette hervorragte, die zweifellos ein Mann war, ließ keine Zweifel übrig.

 Wer auch immer uns angegriffen hat, ist zurück.

 »Nun komm näher, Lhomondir«, sagte die Stimme, die ihm so vertraut vorkam, »und lass dich ansehen.«
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 »Wer seid ihr? Was wollt ihr? Bleibt, wo ihr seid!«

 »Wir sind nicht eure Feinde.«

 Die Frau am Feuer hob die Hand und drehte sie so, dass ihre Handfläche in Richtung des Nachthimmels zeigte. Eine kleine Lichtkugel erschien aus dem Nichts, schwebte knapp über ihren Fingern und tauchte sie und ihren Begleiter in kühles, nüchternes Licht. Tom blickte in altvertraute Gesichtszüge. Was er sah, ließ einen Schauder über seinen ganzen Körper laufen. 

 Unmöglich. 

 Ich habe sie sterben sehen. 

 Das ist ein Trugbild, eine Täuschung.

 »Nein«, brachte er heiser hervor, »das kann nicht sein.«

 Die Frau am Feuer war Victoria, seine Frau, die in der Lhorsfestung in seinen Armen gestorben war. Es war nicht möglich – und doch stand sie dort, in einen langen blauschwarzen Mantel gehüllt, die Haare mit einem Band im Nacken zusammengefasst, und sah ihn aus dunkelbraunen Augen an, die die gleiche Farbe wie ihr langes Haar hatten.

 Tom stieß heftig den Atem aus. »Nein, nein, nein …«

 Rebecca packte ihn am Arm. »Der Mann dort am Feuer ist derjenige, der gegen mich gekämpft hat.«

 Ihre Worte trafen ihn wie ein jäher, eiskalter Windstoß. Tom sammelte sich, zwang sein gelähmtes Bewusstsein und seine Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. »Was wollt ihr von uns?«, rief er laut. »Wieso habt ihr uns angegriffen?«

 »Wir mussten wissen, wer ihr seid«, kam die Antwort der Frau. Tom weigerte sich, sie Victoria zu nennen. Unmöglich, wiederholten sich mantraartig seine Gedanken, ich habe ihren leblosen Körper getragen, sie war tot und ich habe sie begraben.

 »Wir mussten sichergehen, dass ihr die seid, für die wir euch hielten. Wir mussten sichergehen, dass du derjenige bist, den wir suchten.«

 »Ihr sucht mich?«

 »Wir suchten dich, Lhomondir, doch nun haben wir dich endlich gefunden.« Die Frau sagte etwas zu ihrem Begleiter, der daraufhin nickte. Der Mann trat vor ins Licht. Groß war er, größer als Tom, eine harte, zähe Kämpferstatur mit kurzgeschorenem, silbergrauem Haar und ebensolchen hellgrauen Augen, die unablässig ihre Farbe zu verändern schienen, ganz wie das Licht fiel. Augen, die nie lange an einem Punkt in der Nähe verblieben, ständig schweiften als sähen sie Verborgenes und uralte Geheimnisse. Er war alt, doch gelang es Tom nicht, sein Alter zu schätzen. Etwas Fremdartiges lag in den Zügen dieses Mannes. Er trug ein leichtes Kettenhemd, dessen einzelne Glieder im Feuerschein schimmerten, und darüber hatte er einen dunkelgrünen Mantel gelegt, der sich sanft im Wind bewegte. Der Mann zog sein Schwert mit einer katzengleich schnellen Bewegung, drehte es um und hielt Tom das Heft hin, während die Spitze der Klinge auf ihn selbst zeigte. So ging er auf die Knie.

 »Ich biete dir meine Dienste«, sagte der Mann, »und mein Schwert.« An Rebecca gewandt fügte er hinzu: »Was geschehen ist, musste geschehen. Ich musste dich prüfen. Ich musste wissen, ob du würdig bist. Vergib mir, wenn du kannst.«

 Die Frau trat neben den Mann, der in seiner Haltung verharrte. »Wenn du willst, dass ich vor dir auf die Knie gehe, Lhomondir, dann werde ich sogar knien. Aber wenn es dir recht ist, dann lass mich dir so versichern, dass die Worte Larks auch die meinen sind: Ich biete dir meine Dienste, meine Kunst, Wissen und mein Leben.«

 Sie war einen Kopf kleiner als er, ganz wie es auch Victoria gewesen war. Aus der Nähe war die Ähnlichkeit so deutlich, so unwiderlegbar, dass er abermals erschrak. Sie sieht aus wie sie, aber sie ist es nicht. Ich habe sie begraben. Und doch die Ähnlichkeit … wie ist es möglich, dass sie sich bis ins Kleinste gleichen?

 »Ich nehme kein Schwert oder eure Dienste an, ehe mir nicht Antworten liefert. Wer seid ihr? Was macht ihr hier? Wieso all das?«

 »Mein Name ist Jolena. Und sein Name ist …«

 »Lark«, sagte der Mann. »Nennt mich Lark.«

 Die Frau lächelte. O Gott, dachte Tom, sogar das Lächeln ist genau wie ihres. In seinem Innere rührte sich jener Klumpen Eis, der sein Herz umgab, seit sie gestorben war. Doch dann schloss er die Augen und zwang sich, nachzudenken. Sie ist es nicht. Sie mag aussehen wie Victoria, doch sie ist nicht meine Frau.

 »Tom«, sagte er knapp.

 »Rebecca.«

 »Und Gaius«, sagte der Seher vom Boden her, worauf sich alle für einen kurzen Augenblick ihm zuwandten. Seine Stimme war schwach, kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

 »Sag ihnen die Wahrheit«, meinte Lark darauf. »Sag ihm, was er wissen will.« Der Mann musterte Tom mit hellgrauen Augen, die ihn an die eines Raubtieres erinnerten. »Ich sehe ihm an, dass er kein Mann ist, der sich mit Geheimnissen zufriedengibt.«

 Jolena nickte. »Wisse, dass wir Reisende sind. Ein reisender Krieger und eine reisende Abtrünnige.« Sie ließ einen müden Seufzer hören. »Lark und ich haben einen langen Weg hinter uns, der uns am Ende hierher geführt hat. Ohne ihn wäre ich längst tot. Du hast es vielleicht erkannt, er ist ein …«

 »Bewahrer«, sagte Tom. »Ja. Ich hatte es vermutet.«

 »Nicht mehr«, sagte Lark. »Nicht mehr in diesen Tagen.«

 »Was ist geschehen?«

 »Vieles ist geschehen, viele Winter und Sommer vergangen, und viele Lieder wurden gesungen. Du wirst es erfahren, wenn die Sonne hoch am Himmel steht, denn es ist keine Erzählung für die Dunkelheit der Nacht.«

 »Ich kannte einen Bewahrer. Mortaq war sein Name, jedenfalls nannte er sich so. Sagt dir das etwas?«

 »Nein.« In Larks Gesicht war keine Regung auszumachen. Es war unmöglich zu sagen, ob er log oder die Wahrheit sprach. 

 »Wieso nennst du dich selbst eine Abtrünnige?« Rebecca betrachtete Jolena mit großem Interesse.

 »Oh, das ist ebenfalls eine lange Geschichte.«

 »Abtrünnige«, wiederholte Gaius am Boden. Er blickte zu Jolena auf und spuckte auf den Boden. Sie schien nicht überrascht und noch nicht einmal empört, bloß traurig.

 »Du beherrschst sie, nicht wahr?«, fuhr Rebecca fort. »Die Erdkraft.«

 »Erdkraft ist ein Begriff, den ich nicht verwenden würde.« Sie blickte zum Waldrand, wo die Lichtung endete, und der Schein des Lagerfeuers wie auch der Lichtkugel, der über ihren Fingern schwebte, die Dunkelheit nicht mehr zu vertreiben vermochte. »Meine Schwestern und ich nennen sie die weiße Aura. Ich beherrsche sie.«

 Gaius stieß ein heiseres Lachen aus, doch Jolena würdigte ihn keines Blickes. »Ich beherrsche sie, ich bin eine Frau und dies genügt ihnen, mich eine Abtrünnige zu nennen. Bevor man mich foltert. Hängt. Und Schlimmeres mit mir anstellt.«

 Rebecca und Tom wechselten einen Blick. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Tom. »Ich habe mit einem Mann gesprochen, der sie beherrschte, aber er hat mit keinem Wort erwähnt, dass Frauen …«

 Jolena schloss die Finger und ballte die Hand zur Faust, und die Lichtkugel verschwand. »Ja? Was hat er noch gesagt? Dass die Aura schwindet? War es ein Thjenn? Es war ein Thjenn, kein Zweifel. Das sehe ich dir an.«

 »Es war einer. Und er sagte tatsächlich, dass die Erdkraft immer weiter verloren geht.«

 »Pah. Sie sind blind geworden. Blind für die Dinge, die um sie herum vorgehen. Blind für Dinge, die sie sähen, wenn sie einfach nur genau beobachteten, und blind für all die verborgenen Geheimnisse, die es zu entdecken gibt. Die weiße Aura schwindet nicht – sie wird mit jedem Tag stärker. Alte Prophezeiungen werden gehört, Kreaturen, die seit Zeitaltern nicht mehr gesehen wurden, treten aus den Schatten hervor und die Zeichen am Himmel mehren sich … doch die Thjenns bleiben blind.«

 »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

 Jolena lächelte. »Du musst im Augenblick noch überhaupt nichts davon halten. Eines Tages wirst du möglicherweise eine Entscheidung treffen müssen, aber noch ist dieser Tag fern.« Jolena räusperte sich. »Wo war ich?«

 »Du wolltest mir sagen, wie ihr uns gefunden habt, Lark und du.«

 »Ja. Doch sag mir zuvor, Tom, wann hast du diese Welt verlassen?«

 »Ich bin mir nicht sicher. Es muss Wochen her sein.«

 »Wochen?« Tom sah, wie Jolena und Lark einen Blick tauschten. »Das ist unmöglich. Die Barden singen von gewaltigen Dingen, die da kommen werden, sie singen von einem, der die Welt ins Chaos stürzen und zugleich retten würde, sie singen von einer Festung, in der er verschwunden und zugleich wieder erschienen ist … es gab Kunde, die in die Welt hinausdrang und Gerüchte, die Wahrheit wurden. Aber all das, all diese Gerüchte, die Lieder der Sänger und Barden, sind seit Jahren im Umlauf. Seit Jahren schon. Beinahe ebenso lange sind Lark und ich auf der Suche nach dem, der in der Prophezeiung genannt wird. Jahre, nicht Wochen.«

 Tom starrte sie an. Dann blickte er zu Rebecca hinüber, die seinen Blick entgeistert erwiderte. Jahre. Jahre, nicht Wochen. »Das kann nicht sein, ich kann nicht Jahre fort gewesen sein …«

 »Wir haben einen Brief gefunden«, warf Rebecca ein, »der eindeutig für Tom hinterlassen wurde. Der Brief ist mit Sicherheit nicht mal ein Monat alt.«

 Jolena fuhr sich durch Haar. »Ich begreife das nicht.«

 »Und wir ebenso wenig. Erzähl weiter.«

 »Am Ende kamen wir nach Lhorbingen und fanden das Dorf zerstört und die Bewohner hingerichtet. Die Spur war kalt. Doch wir waren gerade eine halbe Ahre weit fort, als ich spürte, wie sich das Gefüge der Aura um das Dorf herum veränderte, wie es durchdrungen wurde, durchdrungen von irgendwo außerhalb … ich sah mich entsetzt um, doch dann war die Empfindung wieder fort. Zweimal nur habe ich dergleichen erlebt und beide Male folgte äußerst Ungewöhnliches.

 Also kehrten wir um und fanden euch. Drei Reisende in einem zerstörten Dorf, die offenbar nach Spuren suchten, sie fanden und ihnen folgten. Wir wiederum folgten euch, hier in den Veltersforst.«

 »In den Veltersforst«, wiederholte Tom. »Und dann?«

 »Während wir euch folgten, konnte ich spüren, dass dich eine Aura umgibt, die sich von deinen Gefährten unterscheidet. Ich konnte spüren, wie sich das Kraftgefüge um dich herum spannt, ich spüre es auch jetzt: Du gleichst einem Magnet, der die Aura zu sich heranzieht und abstößt, sie beugt und dehnt. Das ist einzigartig.«

 Tom erwiderte nichts. Er verspürte, wie Rebecca an seiner Seite die Hand auf seinem Arm bewegte, sie jedoch nicht fortnahm. Die Berührung war tröstlich.

 »Wie ich schon sagte, gab es Gerüchte, dass die alte Prophezeiung, die man das Lied vom Winterschwert nennt – von den meisten vergessen, auch von denen, die sich für Gelehrte halten – endlich wahr werden würde. Nicht wenige begaben sich auf die Suche, nicht wenige scheiterten … auch ich wurde entsandt, den Spuren nachzugehen. Der Weg führte nach Lhorbingen, hinauf in die Festung und wieder hinab. Dann, als ich spürte, wer du bist, was du bist, begriff ich, dass ich am Ende meiner Suche angelangt war.«

 »Weil?«

 »Weil du derjenige bist, den das Lied angekündigt hat.«

 »Das habe ich nun schon ein paar Mal gehört. Was hat es mit dem brennenden Haus auf sich? Wieso hat Lark meine Gefährtin Rebecca angegriffen?«

 »Es gab für mich nur einen letzten, sicheren Weg, herauszufinden, ob du wirklich derjenige warst, für den ich dich hielt. Ich musste dich einer Prüfung unterziehen.«

 »Das brennende Haus war meine Prüfung?«

 »Eine Illusion, die ich schuf. Tom, oder Lhomondir, wenn dir das lieber ist …«

 »Tom. Einfach Tom.«

 »… du musst wissen, dass es nur wenige Frauen gibt, deren Verbindung zur weißen Aura Bestand hat. Viele werden wahnsinnig, wenn sie spüren, was mit ihnen geschieht, was ihnen innewohnt. Manche finden meine Schwestern zur rechten Zeit und bilden sie aus, damit sie lernen, die Aura zu kontrollieren und ihre Kraft zu bändigen. Andere werden von den Soldaten der Fürsten oder der Tempelgarde gejagt und eingekerkert, der Folter und dem Tod überlassen, ohne dass sie je richtig begreifen, was mit ihnen passiert.

 Das Erwachen, der erste Kontakt zur weißen Aura trifft bei den meisten Mädchen mit dem ersten Blut zusammen. Auch bei mir war es so, doch hatte ich das Glück, dass mich eine der Schwestern fand und mitnahm, mich ausbildete, lehrte, die Aura zu beherrschen und einzusetzen.«

 »Schwestern?«, fragte Rebecca. »Welche Schwestern?«

 »Die Schwestern vom Rabenfelsen«, sagte Gaius.

 »So nennt man uns nur in den Wirtshäusern unter schmutzigen Bauern. Die Schwestern der weißen Feder ist der Name, den wir uns selbst gegeben haben.«

 »Also seid ihr Magierinnen. Wie die Thjenns, die nur Männer sind, seid ihr ein Zirkel aus Frauen, die die Erdkraft anwenden.« Tom blickte zu Gaius hinab, der näher ans Feuer gerückt war. »Und dafür hassen und jagen sie euch.«

 »So ist es. Und begreife, Tom, dass wir nicht das sind, wofür uns die Thjenns, die Lords und das gemeine Volk halten – wir sind nicht die Hexen, die mit dem dunklen Wanderer im Bunde stehen, wir betreiben keine Blutmagie und Toten- oder Dämonenbeschwörung. All das sind Gerüchte, dunkle Gerüchte, die von schlechten Menschen in die Welt gesetzt wurden-«

 »Wirklich nicht?« Gaius blickte vom Boden zu Jolena hinauf und lächelte ein höhnisches Lächeln. »Ich hörte von Dingen, die mir noch heute das Blut in den Adern gefrieren lassen. Und all diese Dinge, all die Frevel und dunklen Rituale wurden ausschließlich von den Schwestern vom Rabenfelsen begangen. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

 »Hüte deine Zunge, Fremder«, sagte Lark. »Ich würde dir für die Worte, mit denen du Jolena vom Falkenstein beleidigt hast, den Kopf abschlagen, wärst du nicht ein Gefährte dieses Mannes.« Er deutete in Richtung Tom. »Danke ihm.«

 »Hier wird niemandem der Kopf abgeschlagen«, sagte Tom. »Gaius, ich bitte dich. Reiß dich zusammen.«

 »Weißt du, wieso ich all dies sage? Weißt du, woher ich sie und ihresgleichen kenne?«

 »Nein. Aber du wirst es mir gewiss gleich erzählen.«

 Gaius schüttelte den Kopf, dann senkte er ihn, als sei allein die Last der Erinnerung so schwer, dass er ihn nicht länger oben halten konnte. »Nein. Es ist eine schlimme Geschichte, von der ich nicht heute berichten werde. Nicht heute, vielleicht ein andermal, vielleicht nie.«

 »Ich hasse dich nicht, Gaius«, sagte Jolena mit einer Sanftheit in der Stimme, die Tom überraschte. »Ich verspüre nur Bedauern, weil dir offenbar etwas widerfahren ist, das dich mit großer Bitterkeit geschlagen hat. Aber was es auch ist, ich habe damit nichts zu schaffen. Meine Schwestern haben damit nichts zu schaffen.«

 »Der Totentanz vom Yrdenmoor«, sagte Gaius. »Schwarze Rabenfeder und altes Gebein.«

 Jolena erbleichte. »Damit habe ich nichts zu tun.«

 »Und deine Schwestern? Wenigstens einige von ihnen?«

 »Das ist so lange her. Die meisten sind längst tot und für alle Zeiten aus der weißen Feder verbannt.«

 »Wunderbar«, sagte Gaius. »Dann ist alles in Ordnung.«

 »War das Ironie?«, sagte Rebecca. »Erstaunlich.«

 »Moment. Klärt mich jemand auf? Was genau ist damals geschehen?«

 »Schwarze Magie. Der Aura wohnen zwei Seiten inne. Hell und dunkel, Tag und Nacht, weiß und schwarz. Die weiße Aura ist missbraucht und ins Dunkel geworfen worden, als ein Tor zu ihrem schwarzen Teil aufgestoßen wurde und man versucht hat, die beiden Teile miteinander zu vermischen. Es hat Jahre gedauert, bis sie sich davon erholt hat.«

 »Und es gab Tote. Tote, für die deine Schwestern die Verantwortung tragen.«

 »Sie sind verstoßen worden.«

 »Das glaube ich nicht. Deine Worte gegen die Worte des Ersten Thjenns. Ihr habt die Dunkelheit nie verbannt. Ihr habt euch mit ihr verheiratet.«

 Stille legte sich über die Lichtung. Es war eine Stille, die nur vom Wind in den Ästen und dem Knistern kleiner Zweige im Feuer durchbrochen wurde. 

 »Wir kommen hier nicht weiter«, sagte Tom. »Erzähl, was es mit der Illusion des brennenden Hauses auf sich hatte.«

 »Wie ich bereits sagte, hat die Verbindung zur weißen Aura nur bei wenigen Frauen Bestand. Selbst wenn sie ausgebildet werden, erlangen nur wenige wirkliche Fähigkeiten, die über einfache Dinge hinausgehen. Sie können vielleicht den Docht einer Kerze unter großer Konzentration zum Brennen bringen, sie schaffen es vielleicht, eine Tür mit Kraft ihrer Gedanken zu schließen, mehr jedoch nicht. Und dabei bleibt es … Sie können die Aura zwar berühren, doch verharren sie für ihr Leben am Rand des Lichts, ohne jemals größere Macht zu erlangen.

 Andere hingegen bringen ein natürliches Talent mit. Eine Gabe, die es ihnen nach ausreichender Anleitung ermöglicht, Dinge zu tun, die weit über das Gewöhnliche hinausgehen. Ich bin eine von ihnen. Eine Illusion ist schwer zu erschaffen und noch schwerer aufrechtzuerhalten. Was ich getan habe, hat mir alles abverlangt. Einige meiner Schwestern hätten das Trugbild erkennen und zerstören können, doch hätte es sie ebenso viel Kraft gekostet wie mich das Erschaffen.«

 »Sie hätte mich beinahe verbrannt.« Gaius erhob sich mit einem Ächzen. »Das war gefährlich. Es war bösartig.«

 »Ich hätte dich nicht sterben lassen, wenn es das ist, was du fürchtest.« Jolena legte eine Hand auf Gaius' Schulter, doch der Seher wischte sie zur Seite. 

 »Lass das.«

 »Ich kann dir helfen. Ich kann dafür sorgen, dass du dich ausgeruht und erholt fühlst, als hättest du einen langen, gemütlichen Schlaf hinter dir.«

 »Ich verzichte.«

 »Wie du willst.« Jolena wandte sich wieder an Tom. »Und dann kamst du. Die Leichtigkeit, mit der du meine Illusion durchschaut und anschließend zerstört hast, hat mich beeindruckt. Es muss dir nicht viel schwerer gefallen sein, als das Verscheuchen einer lästigen Fliege. Was du getan hast, beeindruckte mich, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, war ich auch nicht wenig bestürzt. Ich erkannte, wie limitiert meine Fähigkeiten trotz allem sind. Weißt du noch, was genau du getan hast?«

 »Nein. Nein, ich bin mir nicht sicher, was genau ich getan habe. Aber es war einfach, wie du sagtest. Es war nicht schwerer als eine Fliege verscheuchen.«

 »Nur ein Wesen, das mit der Erdkraft in einer Weise im Bunde steht, die von solcher Macht und unbändiger Kraft zeugt, würde die Illusion mit einer derartigen Leichtigkeit aufheben können. Mit einem Fingerschnippen.«

 »Aber ich stehe nicht mit ihr im Bunde.«

 »Nicht bewusst.« Jolena deutete auf sein Herz. »In deinem Innersten jedoch existiert eine Verbindung seit deiner Geburt. Sie wurde angelegt zu einem einzigen Zweck: alle Welten für alle Zeiten zu zerstören oder sie für immer zu retten. Die Frage ist nur, Tom: Für was wirst du dich entscheiden?«
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 Tom blickte von ihr zu Rebecca, Gaius und Lark, schließlich zum Lagerfeuer, das nun aus kaum mehr als Glut bestand, und dann wieder zurück zu Jolena. Der Wind heulte eine traurige Melodie in den Baumkronen. Als ein Windstoß mitten ins Feuer hineinfuhr, flammte die Glut auf.

 »Das ist also mein Schicksal? Das sind die Alternativen, die mir bleiben … die Wahl, die Welt vernichten? Oder sie zu retten?«

 »Wenn dir das eine nicht gelingt, wird zwangsläufig das andere eintreffen. Und eines Tages wird die Entscheidung für dich unausweichlich sein«, sagte Jolena, »doch wenn dieser Tag nahe ist, dann wirst du nicht länger eine Wahl haben. Die Entscheidung wird für dich getroffen worden sein, sodass du ihr nur noch folgen kannst. Du musst jenem Tag zuvor kommen.«

 »Das Lied sagt, dass er dem dunklen Wanderer gegenübertreten und uns alle retten wird, nicht, dass er Vernichtung sät …«

 »Das Lied? Das Lied vom Winterschwert? Wer bist du, Gaius? Wie kannst du es kennen, wenn du von außerhalb kommst?«

 »Wir alle kennen es«, sagte Tom. Das erlöschende Feuer erlaubte es der Dunkelheit der Nacht, auf die Lichtung zurückzukehren. Und so wie Düsternis zurückkehrte, kamen die Nebelschwaden über den feuchten Waldboden gekrochen und die Stimmen von Krähen, die in den Bäumen hockten. »Wir kommen von einem Land, das dieser Welt sehr weit entfernt liegt. Hinter dem Nebelschleier, ihr kennt es als …«, er erinnerte sich, wie Sara sich ausgedrückt hatte, »… Soljunvald. Doch auch dort gibt es Menschen, die vom Lied wissen. Gaius ist einer von ihnen, er hat mich hierher zurückgebracht. Er steht auf unserer Seite, auch wenn du daran zweifeln magst.«

 Jolena nickte. Wo Lord Islorn ungläubig, ja wütend reagiert hatte, schien sie Toms Worte ohne Zweifel Glauben zu schenken. »Dann ist es also wahr. Die Barden singen davon. Dem Weltenwanderer.«

 »Ich bin über Welten gewandert«, sagte Tom. »Doch mein Ziel liegt hier in Norvald. Noch immer ist mein Sohn irgendwo in diesen Landen, noch immer bin ich dem Winterschwert nicht nähergekommen. « 

 Jolena und Lark tauschten einen Blick, dann senkte Jolena den Kopf. Ihr blauschwarzer Umhang bauschte sich im Wind. »Meine Geschichte ist zu Ende, Tom. Lark und ich lauschten den Erzählungen der Barden, wir folgten den Spuren bis hierher und sind am Ende dir begegnet. Jetzt bleibt nichts, als dir abermals die Frage zu stellen: Wirst du uns erlauben, dass wir uns dir anschließen? Wirst du uns erlauben, dass wir unsere Kraft, unser Wissen und unsere Waffen in deinen Dienst stellen?«

 Tom sah zu, wie die Funken des erlöschenden Lagerfeuers sich in hypnotisch langsamen Spiralen in Richtung des Nachthimmels drehten. »Rebecca, Gaius. Auf ein Wort.«

 Sie folgten ihm zur anderen Seite der Lichtung. Tom warf einen Blick über die Schulter zurück, und sah, dass Lark noch immer kniete, das Schwert jedoch mit der Spitze auf den Boden gestellt hatte. Jolena stand neben ihm und wirkte allein und verloren.

 »Also«, sagte er, »was haltet ihr von dieser ganzen Sache?«

 »Sie lügt. Sie ist eine Rabenschwester und sie lügt. Ich gebe dir einen Rat, Tom, und ich warne dich, solltest du ihn nicht annehmen. Vertrau ihr, und du wirst früher oder später, nachdem sie dich für ihre Zwecke missbraucht hat, sterben. Schick sie fort. Lehn ab und sag ihnen, dass du nichts mit ihnen zu tun haben willst.«

 »Warnung und Ratschlag sind angekommen«, erwiderte Tom. »Was meinst du?«

 Rebecca zögerte. Sie fuhr sich durchs Haar, das im letzten Licht der erlöschenden Glut schimmerte wie frisch geschmolzenes Kupfer. »Ich würde sagen, dass wir ihnen erlauben sollten, uns zu begleiten. Nicht vertrauen, das verlange ich gar nicht. Aber Jolena scheint fähig, und Lark … er war ein Bewahrer. Ich weiß nicht viel über diese Krieger, aber …«

 »Sie sind die besten dieses Landes. Norvald kennt keine besseren Waffenexperten, Schwertkämpfer und Bogenschützen, keine besseren Spurenleser, Überlebensexperten und Einzelkämpfer als die Bewahrer von den Hochebenen von Klyrr.« Gaius verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie werden von jüngster Kindheit zu einem Zweck ausgebildet: dem Dasein als ultimative Kampfmaschinen.«

 »Ja. Einen solchen Kämpfer an unserer Seite zu wissen … ich bin mir sicher, dass wir uns diese Chance nicht entgehen lassen sollten.« Sie seufzte. »Das ist meine Meinung, das ist alles, was ich sagen wollte. Die Entscheidung …«

 »… liegt bei mir. Ja, ich weiß. Vielen Dank auch.«

 »Nein, Tom. So ist es nicht.«

 »Nein?« Rebecca wich einen Schritt zurück, als sie den Blick in seinen Augen bemerkte. »Es ist exakt so. All die Worte, all die guten Ratschläge, der unterschwellige Hinweis, dass ich bald sterben könnte, wenn ich nicht genau das mache, was …« Er schüttelte den Kopf. »Was soll’s? Ich werde eine Entscheidung treffen, und damit leben. Gehen wir zu den beiden zurück.«

 Jolena sah auf, als sie an den Rand des Lagerfeuers zurückkehrten. »Wenn wir gehen sollen, dann werden wir gehen. Es wird von uns keinen Widerspruch geben. Sag uns, dass wir gehen sollen … oder sag, dass wir bleiben und uns dir anschließen dürfen.«

 »Ihr bleibt.« Tom beachtete weder Rebecca noch Gaius. »Ihr bleibt und schließt euch uns an. Heute Nacht rasten wir hier, übernachten auf dieser Lichtung, in diesem Haus … morgen … morgen brechen wir auf. Unser Ziel liegt am Ende der Spuren, die uns von Lhorbingen in diesen Wald geführt haben … wir werden sie finden.« Tom streckte seine Linke und seine Rechte aus.

 »Ich will, dass wir einen Kreis bilden. Fasst euch an den Händen. Ich will, dass ihr von heute Nacht an eine Gemeinschaft werdet, Gefährten, die einander den Rücken frei halten, komme, was da wolle.«

 Rebecca trat neben ihn und nahm seine Linke. Jolena ergriff Rebeccas freie Hand und reichte ihre Linke Lark.

 »Ihr traut einander vielleicht nicht. Ich kann euch nicht zwingen, dies zu tun. Aber ich kann euch sagen, dass ihr versuchen müsst, all das hinter euch zu lassen. Wir haben ein Ziel, eine Spur.« Er deutete auf Gaius, mit seiner freien rechten Hand, deutete auf die Lücke, die zwischen ihm selbst und Lark verblieben war.

 »Nimm den Platz ein oder geh.«

 »Du bist wirklich davon überzeugt, nicht wahr? Du bist wirklich überzeugt, dass all das … all das zu einem guten Ende führen wird?«

 »Nein«, erwiderte Tom. »Aber ich bin überzeugt, dass wir alles tun sollten, damit ein gutes Ende so dicht wie möglich in unsere Nähe rückt. Ich bin überzeugt, dass wir kämpfen können. Solange wir uns erinnern, dass wir zusammenstehen und einander vertrauen, können wir weit kommen. Sehr weit. Davon bin ich überzeugt. Daran glaube ich.«

 Gaius trat in die Lücke. Er griff nach Toms und Larks Händen und schloss den Kreis.

 »Wir haben eine Spur«, sagte Tom, »und wir werden ihr folgen. Jetzt sind wir zu fünft. Jolena und Lark, willkommen.«
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 Tom erwachte mit schwerem Schädel nach einer kurzen Nacht. Er drehte sich um und streifte die Decke vom Körper, während unter ihm die Dielen des Fußbodens knarrten.

 Der Bewahrer beugte sich über ihn. »Wach auf. Die Sonne steht am Horizont. Wir müssen fort.«

 Lark hatte ihnen angeboten, die Wache zu übernehmen – die ganze Nacht lang – doch Tom hatte sein Angebot abgelehnt. Er und Gaius hielten die Wache selbst, während Rebecca und Jolena im Innern des Hauses schliefen. 

 »Die Sterne sind hell heute Nacht«, sagte Lark, der am Feuer saß, das er neu entfacht hatte. Mit einem Ast stocherte er in der Glut. »Der Stern des großen Tieres strahlt.«

 Tom erinnerte sich, dass auch Mortaq von diesem Stern gesprochen hatte. Er erinnerte sich, wie der Bewahrer die Zeichen erwähnt hatte, die den Wandel der Welt ankündigten, Schwefeldampf, der den Bergen entstieg, verlassene Dörfer an den Grenzen zu Klyrr, und davon, dass der Stern des großen Tieres von allen Zeichen das wichtigste war.

 »Wie lange habt ihr nach mir gesucht?«

 »Drei Jahre. Seit Jolena von der Schwesternschaft den Auftrag bekam, den Gerüchten nachzugehen.«

 »Das ist eine lange Zeit.« Drei Jahre, während sich Gerüchte über ihn ausgebreitet hatten, obwohl er nur Wochen fort gewesen war. Noch immer suchte er nach einer Erklärung, und noch immer fand er keine. »Wie kommt es, dass ihr gemeinsam reist?«

 »Sie hat mir das Leben gerettet.« Lark drehte den Ast in der Glut. Funken verschwanden in die tiefblaue Nacht. »Ich habe ihr mein Schwert angeboten. Sie hat es genommen.«

 Das waren Larks Worte gewesen, und als schließlich die Müdigkeit, die nach Toms Augenlidern griff, zu übermächtig geworden war, hatte sich im Inneren des Hauses einen Platz gesucht, sich in die Decke gehüllt und war im Handumdrehen in einen tiefen Schlaf gefallen.

 Ein Albtraum suchte ihn heim. Es war nicht jener Traum, der ihm seinen Sohn zeigte, der verfolgt vom Fremden vom See vor ihm davonlief – diesen hatte er seit seiner Rückkehr aus Norvald kein einziges Mal mehr durchlebt. Es war auch nicht jener, in dem Ka’ela am Ende des Steges auf ihn wartete, und es war glücklicherweise auch nicht jener schreckliche Albtraum, in dem der gewaltige Obelisk in einer ewigen Steppe hoch über ihm aufragte.

 Ein alter Traum war es, der ihn wieder heimsuchte, einer der frühen, aus den Tagen, als nur Michael verschwunden gewesen war, und doch erkannte er ihn augenblicklich wieder. 

 Ein alter Traum, und doch hatte er sich verändert.

 
 Tom stand an einem Abgrund über einem gewaltigen Fluss. Die Finsternis, die ihn umgab, wurde nur durchbrochen vom Schein einer Fackel, die Lark in der Faust hielt. Der Bewahrer spähte in den Abgrund hinab, während sich Sand und winzige Steine lösten und in die Tiefe rieselten.

 Lark? Das Licht?

 Tom sah sich um.

 Rebecca, Jolena, Jornir und Sara standen hinter ihm. Sie trugen norvalische Mäntel. Flink und ein Mädchen, kaum älter als der Junge selbst, warteten gleich daneben. Sie alle schienen auf eine Entscheidung zu warten, die er treffen musste – die nur er treffen konnte.

  Der Fluss unter ihnen stieß ein mächtiges, ununterbrochenes Brüllen aus. 

 Ich war bereits einmal hier, dachte Tom, doch damals war ich allein. Damals war Victoria noch nicht verschwunden. Damals dachten wir noch, Mickey würde bald gefunden werden.

 Er spähte in die Finsternis jenseits des Abgrunds. Gelbe Augen erwiderten seinen Blick. Ein heißer Wind wehte herüber, gefolgt von einem Schnauben, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Eine Kreatur wartete dort drüben, ein mächtiges Wesen, das er finden musste.

 Du suchst mich, sagte eine gewaltige, vorweltliche Stimme in seinem Kopf. Ich kann Deine Gegenwart spüren. Dein Verlangen, Deinen Wunsch. Und doch wirst Du mich nicht finden, ehe die Zeit gekommen ist.

 Du wirst weit gehen müssen. Weiter als deine Füße dich tragen.

 Du bist ein kalter Stern, Lhomondir. Kalt und einsam und ausgebrannt.

 Suche mich nah und fern.

 Suche mich in den Lichtern der Toten.

 Suche mich in Deiner Angst.

 
 Tom sah sich nach den anderen um. »Hat jemand das gehört?«

 »Nein«, sagten Lark und Rebecca.

 »Ja«, erwiderten Jolena, Jornir und Sara. Auch Flink und das Mädchen nickten zustimmend.

 »Es ist seltsam, nicht wahr? Als wüsste es genau, was wir vorhaben.«

 »Sprich es nicht aus«, flüsterte Tom. »Wir müssen hinüber. Jolena? Kannst du es tun? Kannst du uns helfen?«

 Sie nickte. »Natürlich.« 

 »Dann los.«

 »Tom?«

 »Rebecca?«

 »Was?«

 »Du hast meinen Namen genannt.«

 »Ich habe nichts gesagt.« Rebecca und Sara tauschten einen Blick. »Niemand von uns hat gerade deinen Namen erwähnt.« 

 »Tom? Wach auf«, wiederholte die Stimme. Er sah sich um und begriff, dass niemand, der gerade mit ihm in der Höhle stand, diese Worte ausgesprochen hatte. Er begriff … begriff … ich begreife … begreife …

 … dass ich gerade träume.

 Und während ich träume, dachte Tom, liege ich zugleich in jenem Haus inmitten des Veltersforsts und schlafe, während über mir der Tag anbricht.

 Und mit diesen Gedanken erwachte er.

 
 Als er die Augen aufschlug, sah er die schmutzigen Dielen des Fußbodens, auf dem er lag, und die karierte Decke, in die er eingehüllt geschlafen hatte.

 »Tom.« Er blickte auf. Der Bewahrer Lark – der einstige Bewahrer, korrigierte sich Tom – beugte sich über ihn. »Du solltest aufstehen. Die Sonne geht auf.«

 Tom fühlte sich, als hätte man ihn während der Nacht aufs Rad gespannt. Mit einem Ächzen rappelte er sich auf und trat hinaus in einen eisblauen Morgen, dessen kalte Luft durch seine Kleidung bis auf die Haut schnitt.

 Das Feuer brannte. Jemand hatte einen Kessel darauf gestellt, in dem Kaffee kochte. Der Duft zog über die Lichtung und ließ Tom das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Echter Kaffee? Gaius, hast du ihn mitgebracht?« Tom wusste, dass man in Norvald etwas trank, das Kaffee recht ähnlich war und Mojaccha genannt wurde, denn in Nirheim hatte man Sara und ihn damit bewirtet; doch dieser Duft, der ihm nun in die Nase stieg, war zweifellos Kaffee von der Erde.

 Seiner Version der Erde.

 »Er ist nicht hier.« Rebecca und Jolena saßen am Feuer und wärmten sich die Hände an ihren Tassen, Rebecca goss Tom ein und reichte ihm sein Getränk. Während er trank, suchten seine Augen die Lichtung ab. Der Seher war verschwunden.

 »Guten Morgen«, sagte Rebecca. »Wie war die Nacht?«

 Tom dachte an seinen Traum. »Schon mal besser. Wo ist Gaius?«

 »Er tränkt die Pferde.« Jolena deutete Richtung Norden. »Und sucht die Spur.«

 »Er ist am Morgen ohne ein Wort gegangen.« Lark schenkte Rebecca und Jolena nach und nahm dann den Kessel vom Feuer. »Aber er hat Holz gebracht und das Feuer entzündet.«

 »Lark und mich verbindet eine gemeinsame Geschichte«, sagte Jolena. »Euch verbindet eine gemeinsame Geschichte. Gaius hingegen … er steht außerhalb. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr beide ihn höchstens seit wenigen Tagen kennt.«

 »Dein Gefühl betrügt dich nicht«, sagte Tom und sah Richtung Norden, wo der Seher verschwunden war. »Aber er wird sich damit abfinden. Ich hoffe es sehr.«

 »Dieses Getränk, was ist es?« Lark hielt seine Tasse schräg gegen das Licht. »Es ist anders als alle, die ich kenne.«

 »Eine Variante eures Mojaccha. Wir nennen ihn Kaffee.«

 »Kaffee«, wiederholte Lark und bemühte sich, das fremdartige Wort präzise auszusprechen. »Er ist köstlich.«

 Tom leerte seine Tasse. Er spürte, wie das Koffein die Müdigkeit beiseiteschob. Lark löschte das Feuer und warf Erde und Sand auf die Feuerstelle, dann verwischte er ihre Spuren.

 »Brechen wir zusammen«, sagte Tom, was ihm ein mattes Lächeln von Rebecca einbrachte.

 Jolena strich ihren blauschwarzen Mantel glatt. Im hellen Licht des Morgens musterte Tom sie erneut. Die unheimliche Ähnlichkeit mit Victoria bestürzte ihn. Er stellte sich einen Moment lang vor, wie es wohl wäre, wenn er hinüberginge und ihr dunkelbraunes Haar berührte, er überlegte, wie es sich wohl anfühlen würde, ihre ebenmäßige Haut unter seinen Fingern zu spüren … 

 Dann verdrängte er den Gedanken, als Rebecca zu ihm herüberkam. »Ich habe heute Nacht etwas geträumt«, sagte sie leise, als sie Lark von der Lichtung in den Wald folgten. »Du kamst auch in meinem Traum vor.«

 War es möglich?

 »Erzähl ihn mir«, bat er. »Erzähl mir, an was du dich noch erinnern kannst.«

 »Du warst dort, zusammen mit Lark, Jolena und Sara – ich nahm an, dass sie es war – und mir. Ein Junge war auch dort und ein Mädchen, die ich beide nicht kenne. Wir standen in einer Höhle vor einem Abgrund. Unten ein Fluss, wir wollten die Schlucht überqueren, weil wir hinter etwas her waren, das auf der anderen Seite auf uns wartete. Wir jagten es, doch es wartete und wartete und war uns dennoch immer einen Schritt voraus. Ich glaube, da war noch ein Gedanke … hm, ich bin mir nicht sicher …«

 »Noch ein Gedanke?«

 »Etwas, das mir durch den Kopf ging. Es … lach mich nicht aus, es war, als würde es uns immer nur deshalb genau einen Schritt voraus sein, weil es uns erlaubte, dass wir es jagen. Während in Wirklichkeit … in Wirklichkeit jagte es uns.«

 Tom lief ein Schauer über den Rücken, als er an die gelben Augen dachte, die von jenseits der Schlucht inmitten der Dunkelheit herüberstarrten, und an das heiße, schnaufende Atmen.

 »Hältst du mich nun für verrückt?« Rebecca sah ihn von der Seite her neugierig an. »Wahrscheinlich war es bloß ein äußerst seltsamer, aber bedeutungsloser Albtraum.«

 »Das denke ich nicht.« Tom bemerkte, dass sich Jolena etwas zurückfallen ließ, um ihnen zuzuhören. »Ich hatte denselben Traum.«

 Nun blieb Jolena stehen, während Rebecca ihm einen höchst erstaunten Blick zuwarf. »Du machst Witze.«

 »Du weißt, dass ich in dieser Hinsicht keine Witze mache. Ich träumte diesen Traum, nachdem Michael hinter der Tür in den Berg verschwunden war. Angesichts all dessen, was in der Zwischenzeit geschehen war, hatte ich ihn schon fast vergessen. Da waren jede Menge anderer, seltsamer Träume, daher habe ich diesem nicht viel Bedeutung beigemessen. Und er hat sich auch nicht wiederholt, nicht wie jener von …« Tom unterbrach sich. Nicht wie jener Traum von einem Obelisken – doch kamen ihm die Worte nicht über die Lippen. Die Erinnerungen an diese Träume waren nach wie vor zu entsetzlich.

 »Er hat sich nicht wiederholt, nicht bis letzte Nacht. Dann stand ich mit einem Mal wieder in der Höhle, nur war ich im Gegensatz zum ersten Mal nicht länger allein dort. Ihr seid bei mir gewesen, ihr alle, und außerdem Sara, Jornir, Flink und das Mädchen, das bei ihnen ist. Nur einer hat gefehlt: Gaius.«

 »Überrascht es euch, dass auch ich dasselbe geträumt habe?«

 Rebecca und Tom wandten sich Jolena zu. In einiger Entfernung war Lark bei den Pferden stehen geblieben, die dort aus einem kleinen Bach tranken, der sich zwischen den Tannen hindurchschlängelte. Auch Gaius wartete dort; er kniete im Gras und untersuchte eine Fährte.

 »Mich überrascht gar nichts mehr.« Tom blickte zum Himmel, wo sich graue Regenwolken in Richtung der Sonne schoben, als wollten sie dem frühen Tag sein herbstliches Lichtgewand zurückgeben. »Konntest ihr etwas Ungewöhnliches hören? Eine Stimme?«

 »Sie sprach gleich in meinem Kopf, nicht zu meinen Ohren«, erwiderte Jolena. »Eine entsetzliche, alte Stimme einer alten Kreatur, voller Bosheit.«

 »Was?« Rebecca sah von ihr zu Tom. »Ich konnte nichts hören.«

 »Du und auch Lark nicht«, sagte Jolena. »So geschah es in meinem Traum.«

 »Und in meinem. Ich habe euch gefragt, ob …«

 »Ja, ja«, sagte Rebecca ungeduldig, »das habe ich auch erlebt. Und doch war es nur ein Traum?« Sie sah Tom beunruhigt in die Augen. »Oder?«

 »Ich weiß es nicht. Was ich gesehen und gehört habe, nichts davon lässt mich darauf schließen, dass es bloß ein unbedeutender Traum gewesen ist.«

 »Wieso konntet ihr diese Stimme hören und nicht ich? Ich und Lark ebenso wenig?«

 Jolena schüttelte den Kopf. »Eine gute Frage. Keine, die wir heute beantworten können. Doch ich kann mich nicht des Gefühls erwehren, dass beide, Traum und Stimme, noch von Bedeutung sein werden. Von großer Bedeutung.«

 Rebecca biss sich auf die Unterlippe, als sich Jolena abwandte und zu Lark und Gaius hinüberging. »Zu sagen, dass mir diese Sache kein Unbehagen bereitet, wäre gelogen.«

 »Mir bereitet sie größte Sorgen, Becks. Aber was es auch ist, wir stehen das durch.«

 »Becks?« Rebecca lächelte. »Seit wann nennst du mich so?«

 »Schon seit Ewigkeiten.« Tom sah zu, wie Jolena zu Gaius ging. Die Gesten des Sehers sprachen nach wie vor von größter Abneigung. »Sag ihm nichts davon. Verrate Gaius nicht, dass er in unserem Traum nicht bei uns war.«

 
 »Die Spur ist kaum mehr zu entdecken«, sagte Gaius, als Tom und Rebecca sich ihnen anschlossen. »Ich konnte sie dennoch finden. Sie führt aus dem Wald heraus und weiter Richtung Norden. Sie müssten uns etwa fünf Tage voraus sein.«

 »Du bist ein Meister der Fährtensuche«, sagte Lark. »Ich selbst hätte sie kaum schneller bemerken können.«

 »Du kannst die Aura ja auch nicht nutzen«, sagte Jolena. »Er hingegen … er kann es.«

 »Nicht gut genug offenbar«, sagte Gaius. »Deine Illusion war zu stark, Aura hin oder her. Und ich hätte bemerken müssen, dass sich eine Schwester in den Wäldern herumtreibt. Ich hätte euch ausweichen sollen.«

 »Wer hat dich unterwiesen?«, fragte Lark. »Ein Thjenn? Ungewöhnlich ist es, dass sie einen außerhalb ihres Ordens in ihre Geheimnisse einweihen.«

 »Es war kein Thjenn«, sagte Gaius. »Es ist aber auch nicht wichtig.«

 »Fünf Tage«, sagte Tom leise und doch wandten sich alle Köpfe in seine Richtung. »Also beeilen wir uns besser. Lark, weißt du, wo die Spur hinführt?«

 »Norden. Ziemlich geradeaus. Dort liegen ein paar Dörfer und … eine Festung.« Der Bewahrer strich sich über das Kinn. »Es scheint, als hätten sie ein Ziel.«

 »Eine Festung?«, wiederholte Rebecca. »Welche Festung?«

 »Die Klingenwacht«, sagte Lark. Er blickte von Tom zu Rebecca. »Und mir scheint, als hört ihr diesen Namen nicht zum ersten Mal.«

 »Das stimmt. Wir glauben zu wissen, welches Ziel sie haben.« Er berichtete Jolena und Lark, wem sie folgten und zu welchem Zweck sie dies taten. 

 »Also geht ihr davon aus, dass sie entweder Gefangene von Banditen oder den Truppen des abtrünnigen Lords Kronhal sind, oder dass sie die Soldaten des Königs davon überzeugt haben, dass die Suche in der Klingenwacht so wichtig ist, dass sie als Erstes nach dort aufgebrochen sind.«

 »Exakt.«

 Lark wechselte einen Blick mit Jolena. Tom war es, als fände zwischen den beiden ein unsichtbarer Gedankenaustausch statt.

 »Ihr seid gerade zurückgekehrt«, sagte Jolena dann, »und wisst daher nicht, was geschehen ist, seit ihr diese Welt verlassen habt.«

 Tom spürte, wie sich etwas in seinem Inneren zusammenzog. Ein dunkles Gefühl der Bedrohung machte sich breit, eine düstere Vorahnung. »Was«, sagte er sehr leise und mochte sich nicht vorstellen, wie ihre nächsten Worte lauten würden, »ist denn geschehen? Ich ging davon aus, bloß ein paar Wochen fortgewesen zu sein, Wochen, in denen gewiss nicht besonders viel passiert ist – du hingegen sagst, es seien Jahre gewesen. In drei oder vier Jahren kann alles Mögliche geschehen.«

 »Wenn deine Gefährten Truppen des Königs begegnet sind, dann ist es gut möglich, dass man sie zwar mitgenommen hat, sie aber nicht … nicht wirklich frei sind.«

 »Nicht frei? Sie wurden von den Truppen des Königs gefangen genommen? Aber Jornir ist ein Soldat, ein Hauptmann der Wache Nirheims …«

 »Vielleicht ist das Wort Gefangene ein wenig stark. Doch wir müssen uns mit der Möglichkeit abfinden, dass man deine Freunde mitgenommen hat, um sie vor den König zu führen.«

 »Vor den König? Oh Mann.« Rebecca spähte Richtung Norden, als könne besagter König gleich dort hinter einem Baum hervorspringen. »Aber wieso?«

 »Weil im Reich der Kriegszustand ausgerufen wurde. Ningaard im Süden steht vor dem Zerfall, der Kaiser ist tot und seine Generäle streiten sich um die Nachfolge. Einer von ihnen greift Norvald von Süden her an, während der Verräter Kronhal im Norden steht. Islorn ist in den Krieg gezogen und stellt sich ihm entgegen. Er ist nicht allein, während sich andere Lords auf die Seite des Verräters stellen. Wir stehen am Rand des Bürgerkriegs und Großkönig Ulrich wird links und rechts nach Schuldigen suchen.«

 »Unschön.«

 »Und dann finden seine Soldaten deine Freundin Sara«, fuhr Jolena fort, »eine Frau, die nicht beweisen kann, dass sie aus diesem Land stammt … und die einen Yrmur bei sich trägt, eines der Relikte, die im Eigentum des alten Großkönigs Lir standen. Ja, Tom, du hast richtig gehört, sie standen. All die Artefakte, die ihr Yrmuri nennt, wurden vor Jahrhunderten aus der Begräbnisstätte des Lir gestohlen.«
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 Vier Tage später erreichten sie die Ruinen der Klingenwacht.

 Als das ausgebrannte Skelett des höchsten Turms hinter einer Hügelkette in Sicht kam, kehrte Lark zurück und berichtete ihnen, dass kaum mehr als zwei Stunden Ritt vor ihnen lagen.

 »Die Spur führt hinein, da gibt es keine Zweifel. Die Spur führt in die Festung und auf der anderen Seite wieder hinaus, aber ich bin mir sicher, dass sie dort einige Zeit angehalten haben.«

 Rebecca und Jolena unterhielten sich, während sie ihre Pferde nebeneinander im Trab gehen ließen, und Gaius sich ans Ende ihrer kleinen Gruppe zurückfallen ließ, sodass Tom nicht anderes blieb, als sich Lark anzuschließen, der ihnen an der Spitze ihrer kleinen Gruppe die Richtung wies.

 »Wie sieht die Festung aus?«, fragte Tom.

 »Tod und Verfall beherrschen nun die Ländereien, die einst Lord Djormar regierte.«

 Tom erinnerte sich an den Brief, den der Thjenn der Klingenwacht dem Thjenn Lomarik von Nirheim gesandt hatte; eine eindringliche Nachricht, in den letzten Minuten seines Lebens geschrieben, kurz bevor die Feinde die Türen seines Turms eingetreten hatten …

 »Hast du jemanden gefunden?«

 Lark sah ihn von der Seite her mit einem neugierigen Blick an. »Sprichst du von einem deiner Gefährten?«

 »Ja. Und von dem Thjenn, der in der Festung lebte. Thjenn Vilkel von der Klingenwacht. Wenn wir alte Schriften und Bücher auftreiben wollen, werden wir sie am ehesten in seinem Turm finden, oder bei seiner Leiche.«

 »Ich habe viele Tote gesehen, Männer, Frauen, Junge und Alte. Viele wurden verbrannt, auf Haufen geschichtet und angezündet, anderen hat man die Köpfe abgeschlagen und auf Spieße gesteckt. Die Klingenwacht hat sich in einen üblen, verdorbenen Ort verwandelte. Ich habe es nicht gewagt, lange Zeit allein dort zu verweilen.«

 Tom sah sich nach Rebecca und Jolena um. Die Frauen hatten sich im Laufe der vergangenen Tage schnell angefreundet und steckten nun in jeder freien Minute die Köpfe zusammen. Er bemerkte wohl, dass sich Rebecca von ihm entfernte und Jolena zuwandte, mehr und mehr Zeit mit ihr als mit ihm verbrachte, doch war er nicht der Einzige, der davon Notiz genommen hatte.

 »Sie wird versuchen, sie auf ihre Seite zu ziehen«, sagte Gaius eines Abends zu Tom. »Sie wird versuchen, aus ihr eine Rabenschwester zu machen …«

 »Rebecca ist erwachsen. Sie weiß, was sie tut.«

 »Ich weiß das ebenfalls. Und deshalb sage ich dir noch einmal, nimm dich in acht vor dieser Frau.«

 »Vor welcher?«

 Gaius neigte den Kopf. »Wenn es so weitergeht, vor beiden.«

 Tom verdrängte die Erinnerung an Gaius' Worte, als die Ruinen der Klingenwacht in Sicht kamen. Eine Stunde Weg, vielleicht etwas weniger lag noch vor ihnen. Aus dieser Entfernung war die Festung bloß ein grauer Fleck in einer kalten Landschaft. Tom blinzelte: War dies Rauch, der aus dem höchsten Turm aufstieg? Oder bloß eine optische Täuschung? 

 Ein Pfad führte aus den Hügelketten in sanften Windungen nach unten, über den Fluss Lhor bis zum Tor der Festung. »Da ist sie«, sagte Lark, doch blickten seine grauen Augen in fernere Weiten, stets in Bewegung und auf der Hut, wie es auch Mortaqs Augen getan hatten. »Die Klingenwacht, eine der letzten erhaltenen Festungen der Eiskriege.«

 »Eiskriege?«

 »Großkönig Lir vereinte Norvald im Krieg gegen die Dämonen aus dem Norden. Zwölf Jahrhunderte sind vergangen und die Sänger singen immer noch davon.«

 Tom berührte Halvars Flanken mit den Absätzen und versetzte seinen Fuchs in einen gemächlichen Schritt. »Ich begreife nach wie vor nicht, wie ihr seit Jahren auf der Suche nach mir sein könnt, während ich mir sicher bin, dass ich gerade einmal ein paar Wochen fort war …«

 »Es ist ein Mysterium«, sagte Lark. »Jedes Mysterium kann enträtselt werden.«

 »Ja«, erwiderte Tom, »bloß wie?«

 
 Das Tor, das in die Festung führte, lag aus den Angeln gerissen am Boden. Gras wuchs zwischen den Trümmern und der behauene Fels, aus dem die Quader der Außenmauer aufgeschichtet worden waren, war moosbewachsen und verwittert. Als hätte eine gewaltige Faust die Holzbohlen getroffen, waren die Torflügel in mehrere Teile zerrissen worden.

 Vor dem Tor standen einige Tannen, die krumm und schief in den Herbsthimmel ragten, und von einem dichten Schwarm Krähen besetzt waren, die mit ihren schwarzen Knopfaugen auf sie hinabblickten und heiser krächzten.

 Wie auch schon in Lhorbingen beunruhigte Tom die Anwesenheit der Vögel beinahe mehr als die der Toten, deren Köpfe auf dem Tor hinter den Zinnen auf Spießen steckten. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Krähen ihnen aus dem Dorf hierher gefolgt waren – wenn auch er wusste, dass ein solcher Gedanke kaum mehr als blanker Unsinn war.

 »So viel Tod«, sagte Jolena, »so viel entsetzliches Leid.«

 »Sie sind vielleicht zwei Monate tot … und keine Bissspuren. Kein Wolf hat sich hierher gewagt, um die Körper anzufressen, nicht einmal in die Nähe dieses Ortes sind sie gekommen.« Gaius trat vor die Toröffnung und spähte ins Festungsinnere. »Wie lange warst du drin, Lark? Hast du nachgesehen, was sich im Inneren befindet? Dieser Geruch …«

 »Nur flüchtig. Etwas hat sich dieses Ortes bemächtigt. Ich kann es fühlen. Selbst bei hochstehender Sonne und hellem Tageslicht ist der Aufenthalt hier gefährlich.«

 »Etwas Dunkles«, sagte Jolena. Sie hatte die Augen geschlossen und eine Hand an die Schläfen gelegt. Sie stand da und ähnelte bis ins kleinste Detail Victoria, wenn sie von Kopfschmerzen geplagt versucht hatte, die Welt vor ihren Augen zu verbergen. »Etwas, das hier Spuren hinterlassen hat, die nicht mit bloßem Auge sichtbar sind.«

 »Unsichtbare Spuren?«, wiederholte Rebecca. »Wie sollen wir uns das vorstellen?«

 »Ein Abdruck der Präsenz. Ein Wesenszug, der so mächtig und tiefgreifend war, dass er sich sogar in das Gestein der Festungsmauer geprägt hat, dort eingedrungen ist wie Wasser in einen Schwamm. Was auch immer es war, nun ist es fort. Die Spuren aber bleiben.«

 »Bist du dir sicher, dass es fort ist?« Gaius hob eine Hand und ließ sie durch die Luft gleiten, als wollte er die Windrichtung prüfen. Tom bemerkte, dass er zum ersten Mal Jolena angesprochen hatte, und sie mit einem besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht musterte. »Die Aura ist dermaßen stark, dermaßen mächtig … du könntest dich täuschen. Wenn wir dort hineingehen und es ist noch immer dort …«

 »Die Möglichkeit besteht. Ich will nicht behaupten, dass ich mir absolut sicher bin.«

 »Die Leichen sind etwa zwei Monate alt«, wiederholt Gaius. »Dies stimmt weitestgehend mit der Zeit überein, die verstrichen ist, seit Tom in Nirheim von den Neuigkeiten erfahren hat, er zur Lhorsfestung kam, Norvald wieder verließ, danach zurückkehrte und hierher gelangte.«

 Tom nickte. »Dürfte ungefähr hinkommen.«

 »Das bedeutet, dass er tatsächlich nur wenige Wochen fort war. Was auch zum Alter von Saras Brief passt, denn der ist nur wenige Tage alt … wie auch die Spuren.« Rebecca wandte sich Jolena zu. »Und zugleich haben wir einen handfesten Beweis, dass die Geschichten, die ihr gehört, die Gerüchte, die Erzählungen, von denen ihr uns berichtet habt, entweder falsch sind, bloße Erfindung von Dichtern, oder …«

 Jolena schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht falsch, das kann einfach nicht sein. Die Barden singen von einem Mann, der in einer der Festungen des Lhor gekämpft hat. Sie singen von einem, den uns das Lied vom Winterschwert angekündigt hat … sie erzählen sogar von einem Dorf, das den Namen Lhorbingen trägt, durch das dieser Mann mit seinen Gefährten durchgezogen ist. Zu vieles davon stimmt mit deiner Geschichte überein, Tom.«

 »Die Barden haben das Dorf namentlich erwähnt?« Gaius strich sich durchs Haar. »Und dennoch habt ihr Jahre gebraucht, um hierher zu gelangen?«

 »Lhorbingen ist ein weit verbreiteter Name in diesen Landen. Auch tragen noch immer viele der alten Festungen den Namen Lhor, während andere ihn abgelegt haben.« Larks graue Augen musterten Gaius ausdruckslos. »Die Mythenkaiser Ningaards aus der Linie des Lhor beherrschten Norvald über Jahrhunderte bis zu jenen gewaltigen Befreiungskriegen vor fünfhundert Jahren. Sie herrschten bis zu den Grenzen Klyrrs, Uduns und der ewigen Steppe.«

 »Bis Ulrich der Dritte ihrer Linie ein Ende bereitete«, ergänzte Jolena. »Die Dörfer jedoch haben ihre Namen behalten und sind ihrer Zahl viele. Es gibt noch eine ganze Reihe von ihnen, die wir nicht bereist haben. Dass wir uns gerade hier begegnet sind, ist ein unglaublicher, glücklicher Zufall.«

 »Wirklich? Wirklich bloß ein Zufall?« Gaius zuckte die Achseln, doch in seinem Gesicht standen Misstrauen und Zweifel. »Mag sein. Aber es erklärt noch immer nicht, wieso die Geschichten so lange im Umlauf sind.«

 »Es sei denn, es gibt eine Antwort, die wir noch nicht bedacht haben.« Rebecca räusperte sich. »All diese Gerüchte, die euch zu Ohren gelangt sind, beziehen sich gar nicht auf Tom. Sie beziehen sich auf jemandem, der vor Jahren hier war … lange vor Tom. Er ist überhaupt nicht derjenige, den ihr sucht.«

 »Unsinn«, sagte Jolena. »Die Gerüchte stimmen mit Toms Geschichte überein.«

 »Tja, dann weiß ich auch nicht weiter. Belassen wir es fürs Erste dabei.« Rebecca warf Tom einen eindringlichen Blick zu. Ich muss später mit dir unter vier Augen sprechen, bedeutete dieser Blick, und er nickte knapp.

 »Was jetzt?«, fragte Gaius. »Folgen wir der Spur oder gehen wir ins Innere der Festung?«

 »Wir werden hineingehen«, sagte Tom sofort. »Die alten Schriften und Bücher des Thjenn – deswegen sind wir hier.«

 »Wir sind vor allem hier, weil wir der Spur gefolgt sind. Und wenn die Soldaten und Sara, Jornir und die anderen hier waren, dann haben sie vielleicht schon alles gefunden, was es zu finden gab.«

 »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wir werden es nie erfahren, wenn wir nicht nachsehen.« Tom führte Halvar am Zügel auf das Festungstor zu. Die Köpfe der Toten starrten ihn von den Zinnen darüber an. Als er bemerkte, dass ihm die anderen nicht folgten, drehte er sich noch einmal um. »Was ist denn?«

 »Nichts«, erwiderte Jolena. Sie hatte die Augen wieder geöffnet, wie Tom bemerkte, doch war der Blick, den sie ihm nun zuwarf, verändert.

 Sie lügt, dachte er. Sie lügt, daran besteht kein Zweifel.

 Tom führte Halvar durchs Tor hindurch und wenige Meter in den Innenhof der Festung.

 Dort wartete ein Haufen verkohlter menschlicher Reste, der Leichenberg, den man angesteckt hatte, wie Lark ihm berichtet hatte: ein grauenvoller Anblick. Soldaten lagen gegen die Festungswände gelehnt, noch immer so, wie sie gestorben waren; dahinter ragte der höchste Turm der Festung in den herbstlich gefärbten Himmel.

 »Kronhals Männer«, sagte Lark, »und Djormars Verteidiger. Sie haben ihnen lange standgehalten …«

 »Vilkel schrieb, ein Verräter im Innern hätte die Angreifer hineingelassen.«

 »Das überrascht mich nicht.«

 Tom blickte zum Turm hinauf, der den Hof überragte. Täuschte er sich oder flog dort ein schwarzer Schatten mit mächtigen, breiten Schwingen herum? Der Anblick ließ Gänsehaut über seine Arme kriechen.

 »Der Verräterturm«, sagte Lark. »Unten das Verlies, in dem Djormar Gefangene krepieren ließ, oben die Studienzimmer des Thjenns.«

 »Woher weißt du das?«

 Larks graue Augen schwenkten zu ihm herüber und wollten ihn durchdringen. »Ich war dort. Ich war ein Gefangener.«

 »Wenn der Thjenn dort oben wohnte, wenn Vilkel dort oben belagert wurde, dann könnten die Schriften dort oben sein.«

 »Dort oben ist alles ausgebrannt. Der Dachstuhl ist eingestürzt.« Jolena war neben sie getreten. Sie hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich. »Lark, würdest du uns für einen Augenblick allein lassen?«

 »Natürlich. Bleibt dich beisammen.«

 Lark ging über den Innenhof der Festung davon, eine Hand am Heft seines Schwertes. Rebecca und Gaius hatten die Pferde zum anderen Tor geführt und blickten von dort zu ihnen herüber.

 »Wie kannst du wissen, dass dort oben alles verbrannt ist?«

 »Das kann ich nicht.« Sie zögerte. »Aber es gibt etwas, das wir tun könnten. Etwas, für das ich deine Hilfe benötige.«

 »Und was ist das?«

 Jolena deutete in alle Richtungen. »Sieh dich doch um. Alles ist verbrannt, zertrampelt und heruntergekommen. Wir haben die Spur, aber nichts davon, wonach du suchst. Keine Bücher und keine alten Schriften. Was ich tun könnte, ist anstrengend und wohl auch etwas gefährlich. Aber wenn es gelingt, dann werden wir sehen, was hier geschehen ist … das hoffe ich jedenfalls.«

 Tom holte Luft. Selbst der Geruch im Inneren dieser Mauern war eine Verbindung aus Moder, altem Fisch und Verwesung, und jeder Atemzug war kraftraubend. »Was schlägst du vor?«

 »Die Aura ermöglicht mir, auf das Abbild der Vergangenheit zuzugreifen … ein Bild des Vergangenen, in das wir eintreten und darin umhergehen können … wir könnten sehen, was sich hier zugetragen hat. Wir könnten vielleicht bemerken, was dem bloßen Auge entgeht. Vielleicht auch den Ort, an dem Vilkel die Schriften verborgen hat.«

 »Nun«, meinte Tom, »ich weiß nicht. Ich verlasse mich gerne auf meine Augen und meine Hände im Hier und Jetzt. Diese Sache klingt, als könnte jede Menge schiefgehen. Was ist mit dieser Präsenz, die du hier wahrgenommen hast? Wird sie uns nicht stören?«

 »Ja. Das wird sie jedenfalls versuchen. Ich sagte schon, dass es gefährlich wird … mehr als das, es könnte tödlich werden.«

 »Und wieso hast du Lark weggeschickt?«

 »Er würde nicht wollen, dass ich mich auf diese Weise mit der Aura verbinde. Einmal ist es gelungen, das andere Mal jedoch …«

 Er schüttelte den Kopf. »Dann werden wir es nicht tun.«

 »Aber …«

 »Nein. Gehen wir zu den anderen zurück. Folgen wir den Spuren, und lassen wir diesen Ort hinter uns.«

 Als sie bei Lark, Gaius und Rebecca angelangt waren, wandte sich Tom an den grauäugigen Bewahrer: »Irgendetwas gefunden? Oder nur verbrannte, leerstehende Ruinen?«

 »Keine Bücher, keine Spuren. Nichts.«

 »Was für ein Mist.«

 »Nun, nicht ganz«, erwiderte Lark. »Gaius hat ihn gefunden. Er gehört nicht zu den übrigen Toten.«

 Der Bewahrer trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf Gaius frei, der vor einer Leiche in der Hocke saß. Ein toter Soldat, doch glich die Rüstung, die der Mann trug, weder den Rüstungen der toten Angreifer Kronhals noch denen der Verteidiger der Festung. Tom entdeckte die Abzeichen, Wappen und Insignien: eine Krone, die von sieben Türmen umgeben war, darunter eine Ähre und eine Sense.

 »Die sieben Fürstentümer der Krone. Ein König weiß, wann er säen und wann er ernten muss. Dies ist ein Soldat des Großkönigs Ulrichs des Elften.« Gaius deutete auf die Wunde, die den Hals des Mannes aufgeschlitzt hatte. »Tod durch Schwerthieb.«

 »Also sind die Reiter, die Sara und die anderen begleiten, tatsächlich Soldaten des Königs?«

 Lark nickte.

 »Aber wie ist das möglich? Als sie hier ankamen, war bereits alles vorüber. Die Schlacht war längst geschlagen und die Festung gefallen. Wer hat dann den Mann getötet?«

 »Der Boden am Tor ist aufgewühlt«, sagte Gaius und deutete in Richtung der entsprechenden Stellen, »als wären die Reiter vor etwas geflohen.«

 »Vor dem Ding, das seine Präsenz hier zurückgelassen hat. Es war hier, sie sind ihm begegnet und dann … dann ist etwas geschehen …«

 »Es gibt keine anderen Spuren als die von Pferden und Menschen. Also muss es … ein Mensch sein?«

 »Ja. Wenn wir das Unmögliche ausschließen, dann ist das, was übrig bleibt, die einzige mögliche Lösung.«

 »Ein Mensch.«

 »Oder etwas, das sich als ein Mensch ausgibt.«

 »Die Spur der Reiter ist von hier an wieder deutlich zu erkennen. Sie sind galoppiert, als sei der dunkle Wanderer persönlich hinter ihnen gewesen.« 

 »Sag das nicht«, fuhr Jolena den Bewahrer an. »Nicht hier, nicht an diesem bösen Ort.«

 Ein böser Ort. Ja, das war die Klingenwacht. Ein übler, verlassener Ort.

 »Die Tochter Lord Islorns hat sich hier aufgehalten.«

 »Vielleicht liegt sie bei den übrigen Toten. Vielleicht haben Kronhals Männer sie als Geisel genommen. Ich hoffe, dass sie das leichtere von beiden Schicksalen getroffen hat.«

 »Ziehen wir weiter.« Rebecca stand gleich neben dem Tor. Tom sah ihr an, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers diesen Innenhof, diese Festung verlassen wollte. »Jetzt, einverstanden? Mir bereitet dieser Platz Kopfschmerzen.«

 Allmählich spürte auch er, wovon sie sprach und was Jolena wahrgenommen hatte. Ein Schatten, der sich in einer Ecke seines Bewusstseins breitmachen wollte, eine dunkle Präsenz, die am Rande seines Verstandes wie eine übelriechende Giftwolke schwebte. 

 »Sie hat recht.« Tom nahm Halvars Zügel und saß auf. »Hier ist nichts mehr für uns zu entdecken. Machen wir uns wieder auf den Weg. Folgen wir den Reitern. Folgen wir der Spur.«

 Und während es die anderen ihm gleichtaten, aufsaßen und ihre Pferde in Richtung der glutroten, tiefstehenden Abendsonne lenkten, ging ihm ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf: Was würden sie tun, wenn die Kreatur, die sich in der Festung aufgehalten hatte und nun verschwunden war, die Reiter nicht nur von diesem Ort vertrieben hatte, sondern sie verfolgt und womöglich sogar eingeholt hatte?

 Er wollte sich die Folgen für Jornir, Flink und Sara nicht ausmalen.
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 Du suchst mich. Ich kann Deine Anwesenheit, Deine wachsende Nähe spüren. Dein Verlangen, Deinen Wunsch. Und doch wirst Du mich nicht finden, ehe die Zeit gekommen ist.

 Du wirst weit gehen müssen. Weiter als deine Füße dich tragen.

 Du bist ein kalter Stern, Lhomondir. Kalt und einsam und ausgebrannt.

 Suche mich nah und fern.

 Suche mich in den Lichtern der Toten.

 Suche mich in Deiner Angst.

 
 Tom erwachte.

 Die Nacht war kalt und von einer dunkelblauen Schwärze wie das Innere eines Tintenfasses. Er strich sich den Schweiß von der Stirn und legte die dicke Felldecke zur Seite, unter der er sich, in einen unruhigen Schlaf versunken, von einer Seite zur anderen gewälzt hatte.

 Wieder der Traum. Wieder die machtvolle, bösartige Stimme in seinem Kopf, die ihn verhöhnt und aufgefordert hatte, ihr zu folgen.

 »Wo bist du?«, sagte Tom leise, während seine Worte in kleinen Nebelwolken davontrieben. Er hielt einen Moment lang seine Hände über das Lagerfeuer, das in ihrer Mitte brannte, und rieb sie aneinander, um sich etwas Wärme in seine eiskalten Fingerkuppen zurückzuholen und den Blutfluss in Gang zu setzen.

 Larks hochgewachsene Gestalt auf der anderen Seite des Feuers rührte sich nicht, doch Tom spürte, wie ihm die eisgrauen Augen des Bewahrers folgten, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Der Mann hielt erneut Stunde um Stunde Wache und schien niemals zu ermüden.

 Irgendwo in seinem Rücken knackte ein Ast. Tom drehte sich um und spähte in die Finsternis jenseits des gelben Feuerscheins. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Dort war jemand. Jemand, der einen Ast unter den Stiefelabsätzen zerbrochen hatte.

 Erst jetzt bemerkte Tom, dass die Schlafplätze von Jolena und Rebecca verlassen waren. Der Bewahrer am Feuer machte eine knappe Bewegung, die ihm die Richtung wies: Ein Stück Richtung Osten, wenn du dich traust.

 »Ich bin mir sicher, dass sie mit dir sprechen wollen«, sagte Lark sehr leise. Gaius rührte sich unter seinen Decken nicht, der Seher vom Ring der Wahrheit schlief tief und fest. Lark hob einen Ast aus dem Feuer, der an der Spitze wie eine Fackel brannte, und reichte ihn Tom. Er wusste, dass der Bewahrer diese Fackeln in den letzten Tagen selbst angefertigt hatte – er selbst hatte ihn dabei imitiert, was ihm nach einigen Versuchen recht gut gelungen war.

 Mit einem wachsenden Gefühl der Beunruhigung ging Tom in die Richtung, die ihm Lark gezeigt hatte. Zwischen den Tannen schien die Nacht noch undurchdringlicher, doch die Fackel in seiner Hand drängte die Finsternis ein Stück weit zurück, sodass er sehen konnte.

 Rebecca und Jolena saßen an einem kleinen Bachlauf nebeneinander auf niedrigen Findlingen und ließen Lichtkugel in der Größe von Johanniswürmchen über die Wasseroberfläche fliegen.

 Tom kamen Gaius' Worte in den Sinn: Sie wird aus ihr eine Rabenschwester machen. Sie wird versuchen, sie auf ihre Seite zu ziehen. Nimm dich in acht vor dieser Frau. Und wenn es so weitergeht, nimm dich in acht vor beiden.

 Was würde er wohl sagen, wenn er diesen Anblick sehen könnte? Tom wollte es sich nicht ausmalen. Doch auch er empfand ein gewisses Unbehagen, während die beiden Frauen beobachtete. Ein Unbehagen und ein leises Geräusch, das seinen Ursprung irgendwo in der Nähe des Bachs, zwischen den Frauen hatte, ein Geräusch, das ihn an elektrischen Strom erinnerte, an Hochspannungsmasten, die zu dicht über seinem Kopf aufragten.

 Das Geräusch, das er auch bei der Tür in den Berg und beim Brecherstein im Tempel des Rings der Wahrheit vernommen hatte.

 Das Geräusch der Erdkraft? Der Aura?

 »Mist«, sagte Rebecca, als eine ihrer Kugeln wie ein verlöschender Stern in den Bach stürzte. »Ich kann sie nicht über längere Zeit kontrollieren.«

 »Das wird schon. Du brauchst Zeit.« Jolena wandte sich zu ihm um, als hätte sie seine Präsenz gespürt. »Tom. Setz dich zu uns.«

 Vermutlich, dachte Tom und trat näher, hat sie das auch tatsächlich.

 Rebecca seufzte. Sie warf ihm einen Blick aus müden, tiefliegenden Augen zu. Er hatte diese Blicke auch schon bei Tage gesehen, und fragte sich insgeheim, wie lange sie des Nachts sich schon davonstahl und übte, fragte sich, wie lange sie ihre wenigen Stunden der Nachtruhe schon für die Kunst des Umgangs mit der Erdkraft – oder mit der Aura, wie es Jolena nannte – opferte. Er legte die Fackel auf den Boden, wo sie lange tanzende Schatten über den feuchten Grund warf.

 »Wie lange geht das schon so?«

 »Sie ist begabt. Sie besitzt großes Talent.« Jolena zupfte ihren Mantel zurecht und schob ihre dunkle Mähne über die Schulter. »Wir dürfen diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.«

 »Wir? Oder bloß du?«

 »Ich bin auch hier, Tom«, sagte Rebecca leise. »Du musst nicht so tun, als wäre ich abwesend. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sprich mit mir.«

 »Ist es das, was du willst? Die Kunst, die Aura zu verwenden? Ist es das, was du lernen möchtest?«

 »Ich weiß es nicht. Und wenn ich dies sage, dann bin ich völlig ehrlich mit dir. Noch bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich das ist, was ich will.«

 »Sie wird ihren Fähigkeiten nicht länger aus dem Weg gehen können, nun, da sie ihre alte Welt verlassen und Norvald betreten hat. Wenn sie nicht ausgebildet wird …«

 Rebecca sah Tom nicht an. Ihr Blick ging über den Bach in die tiefen, dunklen Wälder. Er konnte den Schein der Fackel sehen, der sich in ihren Pupillen spiegelte. Sie war blass. Zum ersten Mal fragte sich Tom, ob ihr der Umgang mit Jolena guttat.

 »Was dann?«

 »Sie erzählte mir von ihren heftigen Kopfschmerzen, die sie begleitet haben, seit sie dir begegnet ist. Das Leiden wird hier in Norvald, wo sie sich um so vieles dichter an der Quelle befindet, weiter zunehmen, wenn sie nicht ausgebildet wird und lernt, ihre Fähigkeiten im Umgang mit der Aura unter Kontrolle zu bringen.«

 »Das ist doch Unsinn«, sagte Tom heftig. »Ihre Kopfschmerzen hatten eine völlig andere Ursache …«

 »Nein, Tom. Jolena hat recht. Sie sind stärker geworden, seit ich hier bin. Nicht die heftigen Schübe, die mich nach einem Wechsel von einer Parallelwelt in die nächste heimgesucht haben, mehr ein beständiger Schmerz, der irgendwo im Hintergrund lauert. Aber ich bemerke ihn, jeden Tag bemerke ich ihn, und ich spüre, dass er schlimmer wird.«

 »War es das, worüber du mit mir sprechen wolltest? Ich hatte den Eindruck, dass du unter vier Augen mit mir reden willst.«

 »Ich wollte mit dir hierüber sprechen. Deine Meinung erfahren, weil sie mir wichtig ist. Aber nun … nun weiß ich sie: Du hältst nichts davon. Das kann ich dir ansehen. Es ist so, nicht wahr?«

 »Das habe ich nicht gesagt. Wenn dir das hier hilft, dann gibt es keinen Grund, wieso ich etwas dagegen unternehmen sollte. Du bist eine erwachsene Frau.«

 »Schön, dass du es bemerkt hast.« Sie erhob sich. »Ich bin müde. Es wird Zeit, dass ich noch ein paar Stunden Schlaf mitnehme, ehe wir uns wieder auf den Weg machen. Nacht.«

 Sie packte Toms Fackel und ging davon. Der Wind raschelte in den Baumkronen. Tom rührte sich nicht, doch dann hob Jolena die Hand und ließ eine größere Lichtkugel erscheinen, die sie in kühles Licht tauchte.

 »Ich will ihr nur helfen«, sagte Jolena leise. »Ich werde ihr nicht schaden oder sie in eine Richtung lenken, in die sie nicht freiwillig gehen will.«

 Tom sah sie von der Seite her an. Wäre die seltsame herbeibeschworene Kugel in ihrer Handfläche nicht gewesen, es hätte Victoria sein können, die dort neben ihm auf einem niedrigen Felsen saß. Ihr dunkles Haar flatterte im Wind. »Wenn du willst, dass ich dir traue, dann muss ich mehr über dich erfahren. Wer bist du? Erzähl mir von dir.«

 »Man kennt mich als Jolena vom Falkenstein.« Sie drehte sich zu ihm herüber und Toms Herz machte einen Sprung. Victoria, dachte er. Sie hat ihre Augen, das gleiche Lächeln, die Grübchen ihrer Wangen.

 »Vom Falkenstein?«

 »Der Falkenstein ist eine Burg im Nordosten Norvalds. Dort bin ich aufgewachsen. Ich bin eine Baronesse, mein Vater schwor dem Fürsten Jalmar die Gefolgschaft.«

 Eine Baronesse, dachte Tom, eine Adelige, eine Tochter eines Barons. »Muss ich mich nun verbeugen?«

 Jolena lächelte nicht. »Ich bin von zu Hause fortgelaufen, als ich vierzehn war und mein Vater mich verheiraten wollte.«

 »Das wusste ich nicht.«

 »Das macht nichts. Mein zukünftiger Ehemann war mehr an Männern interessiert. Es wäre eine reine Zweckheirat geworden. Aber ich bin fort … in meiner Angst und meinem Zorn tötete ich einen der Soldaten, die mein Vater mir nachsandte … es war das erste Mal, das ich die Aura benutzte, um mir einen Vorteil zu verschaffen. Ich wusste nicht, wie mir geschah, wusste nicht, was mit mir geschah. Ich wollte den Mann nicht töten. Es ist einfach geschehen. Ein paar Tage später bin ich dann einer Schwester der weißen Feder in die Arme gelaufen. Sie erkannte, was ich getan hatte … wir haben gewisse Möglichkeiten, die letzten Taten einer jungen Frau zu spüren, deren Kontakt mit der Aura gerade hergestellt wurde …«

 »Und dann?«

 »Sie war voller Verständnis. Sie nahm mich mit nach Firngaard, wo ich ausgebildet wurde.«

 »Firngaard«, wiederholte Tom. »Der Name sagt mir etwas, aber ich kann mich nicht erinnern, was genau es war.«

 »Die Quellen von Firngaard. Sie liegen weit im Osten, im Lande Klyrr. Du hast sicher von ihnen gehört. Sie sind der einzige bekannte Ort dieser Welt, wo die Erdkraft, die Aura, in physischer Form zutage tritt.«

 Der Ort, zu dem der Fremde vom See Victoria bringen wollte, erinnerte sich Tom … Der Ort, zu dem der Fremde seine Frau bringen wollte, der Ort, wo sie von ihren Verletzungen hätte geheilt werden sollen …

 »In physischer Form?«

 »Eine Quelle, aus der die Aura hervorströmt wie Wasser.«

 »Unglaublich.« 

 »Zweifelsohne ein Wunder. Die Quelle entspringt dem höchsten Berg Firngaards. In der Nähe des Berggipfels liegt ein Kloster. Die Mönche pflegen die Quelle und geben Acht, dass sie niemals versiegt.«

 »Und dies ist der Ort, wo du …?«

 »Ja. Die Mönche leben völlig zurückgezogen. In den frühen Tagen, noch vor dem großen Sturz, haben sie den Schwestern einen Platz gegeben, wo sie sich vor ihren Verfolgern verstecken konnten. Seitdem leben die Schwestern und die Mönche in einer Symbiose, denn auch die Mönche von Firngaard beherrschen den Umgang mit der Aura, und sind doch keine Thjenns.«

 »Und danach? Was ist dann geschehen?«

 »Ich blieb viele Jahre bei den Schwestern. Später, als die weisen Frauen mich für bereit hielten, sandte man mich auf Reisen, um die Lehren der weißen Feder weiterzuverbreiten und andere junge Frauen zu retten.«

 »Wie bist du Lark begegnet?«

 »Auf der Straße. Die Bewahrer werden, ähnlich wie wir Schwester der weißen Feder, in einem zurückgezogenen Ort hoch oben in den Bergen aufgezogen und ausgebildet. Vor Jahrhunderten kamen sie aus dem Süden über das Meer, aus einem Land im Westen von Ningaard, doch später haben sie sich in den Hochebenen von Klyrr ein Refugium geschaffen, ein kalter, harter Ort, der den neuen Jungen alles abverlangt. Viele von ihnen sterben. Nur wenige Jungen schaffen die Lehrzeit, doch diejenigen, die sie hinter sich bringen, werden zu den besten und ausdauerndsten Kriegern ihrer Zunft. Viele verdingen sind an den Höfen, werden Leibwächter, Hauptmänner oder auch Generäle. Andere verlassen Norvald und kehren in den Süden zurück. Andere widmen ihr Leben dem Kampf gegen den großen Feind … sie werden geschickte Fährtenleser, umherziehende Monsterjäger, die sich der Verderbtheit entgegenstellen, die im Dunklen und der Tiefe an vielen Stellen in diesen Landen nagt.«

 »Ich dachte, er wäre längst vergessen. Nur eine Legende.«

 »Vielleicht bei den Lords, den Fürsten, dem König und ihren Thjenns. Nicht jedoch bei den Schwestern. Und auch nicht bei den Bewahrern.« 

 Tom nickte. Irgendwo in den Tiefen der Wälder heulte ein Wolf. Der Wind strich über das niedrige, harte Gras, das im fahlen Licht der Leuchtkugel in Jolenas Hand scharfkantig schimmerte.

 »Lark war auf der Spur eines Nachtschrats, als ich ihn traf.« Jolena blickte in die Ferne. Ihre Gedanken schweiften zu alten, fast vergessenen Erinnerungen. »Ein Baron im Süden gab ihm den Auftrag. Der Schrat suchte damals ein ganzes Dorf und das Herrenhaus des Barons heim, stahl Kinder aus ihren Betten. Die Frauen waren verängstigt, und die Männer zogen mit Fackeln zum Herrenhaus, weil der Baron sie nicht beschützen wollte … aber natürlich war es so, dass er sie in Wirklichkeit nicht beschützen konnte. Seine Soldaten hätten ein Wolfsrudel vertreiben können, nicht aber ein Wesen, das direkt aus den finstersten Tiefen eines Abgrunds gekrochen kam. Er brauchte einen Bewahrer.«

 Sie seufzte leise.

 »Lark fand den Nachtschrat und tötete ihn. Es war ein langer, zehrender Kampf … und am Ende war er so verletzt, dass er es gerade noch zurück zum Herrenhaus schaffte, wo sich das halbe Dorf und der Baron versammelt hatten und auf seine Rückkehr warteten.«

 Die wenigsten dieser Geschichten haben ein gutes Ende, dachte Tom. »Ich kann mir denken, was jetzt kommt.«

 Jolena sah ihn mit erhobenen Brauen an. »Ja? Nun, es ist vermutlich überall ähnlich. Sie wollten ihn natürlich nicht bezahlen. Halb tot stand er da, und ich stand unter den Dorfbewohnern, war gerade einen Abend zuvor angekommen, und musste mir vom Baron anhören, dass er ein dreckiger Herumtreiber sei, der sich mit Dämonen einließe, und es für einen normalen Menschen überhaupt keinen Weg gäbe, einen Nachtschrat loszuwerden.«

 »Bingo«, sagte Tom. »Was ich erwartet habe.«

 »Lark war … er glaubte damals noch an das Gute in den Menschen. Das hast du ihm offenbar voraus.«

 »Weiter.«

 »Sie wollten ihn aus dem Dorf jagen. Ein paar der Bauern wollten ihn aufhängen, weil sie nun ihm das Verschwinden der Säuglinge anhängten. Der Baron ließ Lark einsperren.« Jolena strich sich durchs Haar. »Ich konnte nicht glauben, was geschah. Ich konnte es nicht mit ansehen. Denn im Gegensatz zu den anderen konnte ich spüren, was Lark getan hatte … ich konnte den Schatten des Nachtschrats spüren, der auf ihm zurückgeblieben war. Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte, dass er nur die Arbeit erledigt hatte, für die man ihn beauftragt hatte.«

 »Und wie hast du ihn befreit?«

 »Nun …« Ein gefährliches Lächeln schlich sich auf Jolenas Lippen. »Nichts ist einfacher, als an ein paar betrunkenen Soldaten vorbeizugelangen. Die Aura kann eine mächtige Verbündete sein. Ich befreite Lark, dann sind wir gemeinsam auf meinem Pferd geflohen. Ich habe ihn gesund gepflegt, er legte mir seine Klinge zu Füßen und ich nahm seinen Schwur an. Das Ende der Erzählung.«

 »Tolle Geschichte«, sagte Tom.

 »Und das ist es, was dich wirklich interessiert hat? Wie ich Lark begegnet bin?«

 »Mich interessieren viele Dinge.«

 »Was denn?«

 »Wir sollten es vielleicht Rebecca gleichtun und die letzten Stunden der Nacht zum Schlaf nutzen.«

 Jolena lachte leise. Sie sah ihn an und er sie. »Ich bemerke immer wieder, welche Blicke du mir zuwirfst.« Ihre dunklen Augen wichen nicht von seinen. »Und ich bin mir nicht sicher, wieso du mich auf diese Weise ansiehst. Wieso du mich ansiehst, als würden wir uns schon seit langer Zeit kennen. Aber … aber irgendetwas ist da. Etwas, an das ich mich nicht mehr erinnern kann. Etwas, das ich vergessen habe.«

 In Toms Innerem trugen sein Herz und sein Magen einen Überschlag-Wettbewerb aus. »Bist du dir sicher? Was könnte das gewesen sein?«

 »Das Problem mit vergessenen Dingen ist das, dass man sich nicht mehr erinnern kann, was man denn nun vergessen hat. Es tut mir leid, ich kann es dir nicht sagen.«

 »Ich weiß es.«

 »Wirklich?«

 »Doch wenn ich dir verraten würde, woher wir uns kennen, würdest du mich wohl für wahnsinnig halten, für völlig übergeschnappt … es ist schlicht unmöglich. Es kann nicht sein.«

 »Ich halte dich nicht für übergeschnappt. Gewiss nicht. Du bist der Prophezeite, der Lhomondir, das Schicksal spinnt sich um dich herum anders als um uns gewöhnliche Sterbliche … Alles Erdenkliche kann so geschehen.«

 »Meine Frau ist tot. Sie ist hier in Norvald gestorben, oben in der Lhorsfestung. Ich nahm sie mit und begrub sie in einer Welt fern von hier.«

 »Es bedauert mich, dies zu hören.«

 »Ja, aber das ist noch nicht das Verrückte … Jolena, du siehst ihr so unglaublich ähnlich, dass ihr Zwillingsschwestern sein könntet. Als ich dich gestern Nacht zum ersten Mal sah, dir gegenüberstand, war ich mir zunächst sicher, dass Victoria zurück war … auch wenn ich wusste, dass es unmöglich war, da ich sie selbst begraben habe.«

 Jolena erwiderte nichts, sie sah ihn nur aus dunklen Augen an, die Victorias so ähnlich waren. Sogar der Ausdruck ihres Gesichtes war ähnlich: Verblüffung, aber auch ein Hauch Verunsicherung und Angst.

 »Ja. Da hast du es. Du nimmst an, ich sei verrückt. Aber ich versichere dir, ich begreife es selbst nicht.«

 Jolena schüttelte den Kopf. »Ich kann dich beruhigen, ich halte dich nicht für verrückt.«

 »Hast du eine … Erklärung?«

 »Nein.« Abermals stieß sie einen leisen Seufzer aus. »Und ich muss gestehen, dass deine Geschichte abenteuerlich klingt. Doch wenn ich ihr ähnlich sehe, ist dies eine Tatsache, an der sich nichts ändern lässt. Doch vergiss nicht, ich mag ihr wie eine Zwillingsschwester gleichen, doch bin ich nicht sie. Ich bin nicht deine Frau.«

 »Klar. Das ist … selbstverständlich.«

 »Gut.« Sie lachte erleichtert auf. Victorias Lachen, dachte Tom, ich fasse es nicht. »Denn die Blicke, die du mir zugeworfen hast, sprachen eine andere Sprache.«

 »Ja. Verzeih mir. Ich war verwirrt.«

 »Du verstehst, dass ich das sagen muss, oder? Lark und ich …«

 »Ja. Ja ich verstehe.«

 »Gut.« Jolena sah ihn mitfühlend an. »Du vermisst sie sehr.«

 »Das tue ich.«

 »Du spielst mit dem Gedanken, sie wiederzusehen. Sie wiederzufinden, irgendwo in einer anderen Welt hinter dem Schleier.«

 Tom erstarrte. Ihr Blick, der auf ihm ruhte, war nun nicht länger mitfühlend. Er war prüfend, unnachgiebig.

 »Ich kann spüren, dass du denkst, es könnte alles wieder werden, wie es einmal gewesen war. Bitte leugne nicht, dass es so ist.« 

 »Ich … ich habe einmal mit dem Gedanken gespielt, ja. Aber das bedeutet noch lange nicht …«

 »Lass von all diesen Gedanken ab.« Jolenas Stimme glich Victorias, wenn sie mit ihm gestritten hatte. »Ich rate dir, lass ab. Es sind keine guten Gedanken. Es ist nichts, womit du dich beschäftigen solltest, kein einziges Mal. Du wirst kein Glück finden, selbst wenn du sie in einer anderen Welt wiedersehen würfest … sie wird dich nicht erkennen, sie wird nicht die sein, die du verloren hast. Es ist ein Gedanke, der dich von der Wirklichkeit zum Selbstbetrug lockt, ein Gedanke, der zu nichts führt als zu entsetzlichem Leid. Denk an deinen Sohn, er braucht dich im Hier und Jetzt.«

 »Ja. Du hast ja recht.« Tom senkte den Kopf. »Ich werde keinen Gedanken mehr daran verschwenden.«

 »Versprichst du mir, dass es so sein wird?«

 Er holte tief Luft. »Ich verspreche es, Vic… Jolena.«

 Ihre Miene wurde wieder mild. »Du musst mit der Vergangenheit abschließen. Du kannst sie auf ewig in bester Erinnerung behalten, und zugleich weitergehen. Gibt es niemand, der dich …?«

 »Was? Mich liebt, wie es Vic getan hat? Nein. Die einzige, mit der ich mich nach ihrem Verschwinden wirklich verbunden fühlte, ist verschwunden … Wir folgen ihrer Spur, aber wenn ich nachts wachliege und nachdenke, bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob sie überhaupt noch am Leben ist.« Er holte abermals tief Luft und ließ die kalte, klare Nacht in seine Lungen strömen. »Sag mir, Jolena, woher weißt du all dies? Woher weißt du von all den parallelen Welten hinter dem Schleier?«

 Jolena schwieg eine ganze Zeit lang. Über den Baumwipfeln begann sich die Nacht allmählich zu verfärben, und Schwarz verwandelte sich in dunkles Blau. Bald würde der Morgen anbrechen.

 »Ich wollte es nicht sagen, solange er zuhört.«

 »Er? Von wem sprichst du?«

 »Gaius. Hast du dich einmal gefragt, wieso er nicht dabei war, in unserem Traum, den wir alle träumten?«

 »Ja. Aber eine Antwort habe ich keine.«

 »Er zählt zum Ring, nicht wahr? Zum Ring der Wahrheit, vom Ring aus einer anderen Welt auf der anderen Seite. Und er hat dich hierher geschickt, um den Ring hier auf dieser Welt zu suchen, um diejenigen zu finden, die dir auf der Suche nach dem Winterschwert zur Seite stehen können.«

 »Woher weißt du vom Ring?«

 Jolena lächelte nachdenklich. »Weil ich ihm angehöre. Die Schwestern von der weißen Feder sind das, was in Norvald aus dem Ring hervorgegangen. Wir sind alles, was von ihm übrig blieb. Nicht die Thjenns, wir sind es.«
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 Zwei Tage danach erreichten sie ein Dorf, das den Namen Jolsheim trug, wie ihnen Lark und Jolena erklärten. Tom schätzte die Zahl seiner Einwohner auf etwa ein- bis zweitausend. Er sah windschiefe, reetgedeckte Dächer, Schweinepferche vor den Hütten, schiefe moosbewachsene Schornsteine, aus dem sich in Spirale Rauch gen Himmel wand. In der Luft hing eine Mischung aus feuchtem Unrat und Moder, der vom Erdboden aufstieg, und zu großen Teilen dem offenliegenden Kanal zu verdanken war, der sich durch die größeren Straßen wand; doch je weiter sie sich von den ärmlichen äußeren Bezirken ins Dorfinnere vordrangen, desto weniger drangen jene Gerüche an ihre Nasen. Nun waren es der Duft frisch gebackenen Brotes und die Laute von Kindern, die Hunde durch die Gassen jagten. 

 Lark ließ sie vor einem Wirtshaus halten und absitzen, über dessen Tür ein Schild quietschend im Wind hin und her schwang. Ein großer Vogel war dort zu sehen, vielleicht ein norvalischer Verwandter eines Uhus, ein Abbild, das Tom seltsamerweise an den mechanischen Vogel erinnerte, den Flink gebaut hatte. »Wartet hier. Ich werde nur etwas zu Essen besorgen.«

 »Aber bitte etwas Leckeres. Und bring Oltjon mit.« Oltjon war das norvalische Starkbier, das man in allen vier Windrichtungen dieses Landes trank. Jolena warf Tom ein Lächeln zu. Seit ihrer Unterhaltung spät in der Nacht bemühte sie sich, ihn aufzumuntern und bei Laune zu halten, mal mit einem Scherz, einem Lächeln oder einigen aufmunternden Worten, wenn der beharrliche norvalische Regen, der auf ihre Köpfe niederging, von ihren Kapuzen und Mäntel kaum mehr abgehalten werden konnte. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie.

 Rebecca trat neben ihn. »Wir sollten die Einwohner fragen, ob sie etwas bemerkt haben.« Seit jenem Abend vor zwei Tagen hatten sie kaum mehr als drei Worte gewechselt, doch nun kam sie direkt auf ihn zu. »Wir sollten herausfinden, was sie wissen.«

 »Das ist keine gute Idee«, sagte Gaius. »So wenige Ohren wie möglich dürfen erfahren, nach wem wir suchen. Wir haben die Spur und der folgen wir. Sie hat uns nach Jolsheim geführt und wird uns auch weiterhin die Richtung weisen.«

 »Aber sie geht nicht in das Dorf hinein«, sagte Tom. »Sie führt – wie hast du gesagt? – einige hundert Meter östlich daran vorüber.«

 »Ja«, nickte Gaius, »und schon allein deshalb ist es höchst unwahrscheinlich, dass jemand sie bemerkt hat.«

 »Das sehe ich nicht so. Fünfzig Reiter, vielleicht sogar mehr? Fünfzig Reiter, die in großer Eile unterwegs waren – das geht eindeutig aus ihren Spuren hervor – und womöglich vor etwas fliehen, und du behauptest, niemand könnte etwas gesehen haben? Das ist doch Unsinn.« Rebecca schüttelte den Kopf und ihr kupferrotes Haar, das sie an diesem Tag offen trug, flog hin und her.

 »Wir könnten den Wirt fragen. Oder einen der Dorfbewohner, der draußen viel herumkommt. Vielleicht einen Jäger.«

 »Und den Jäger findest du wo?«

 Tom sah sich um. »Keine Ahnung.«

 »Na also. Bleiben wir auf der Spur und sehen zu …« Gaius verstummte. Tom bemerkte ebenso schnell wie der Seher, weshalb: Ein Dorfbewohner, ein wuchtiger Mann mit kurzgeschorenem blondem Haar, der sich auf einen langen Stock stützte, war dicht hinter ihnen stehen geblieben.

 Tom sah aus den Augenwinkeln, wie sich ihnen andere Männer näherten, wie ein Rudel hungriger Wölfe strömten sie von allen Seiten heran. Er bemerkte, wie Jolena eine Hand in ihrer Manteltasche verschwinden ließ, so unauffällig, dass es die anderen wohl nicht bemerkt hatten.

 »Hexe«, sagte der Blonde. »Unglücksbringerin!«

 Tom ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Unglück? Welches Unglück meint ihr?«

 »Die Kinder werden krank. Meine Frau ist von der Treppe gestürzt und hat sich den Arm gebrochen. Die Milch wird sauer und die Kälber rennen mit den Köpfen gegen die Stallwand, weil sie fort wollen, weil sie durchdrehen … und alles wegen ihr!«

 Zu Toms Erstaunen deutete die wie ein fetter Schinken nach vorn schwingende Hand nicht auf Jolena. Sein Finger wies in Rebeccas Richtung. Tom sah sich nach dem Wirtshaus um, doch Lark blieb im Inneren verschwunden. Seine Hand wanderte langsam zum Heft seines Schwertes hinab.

 »Sie ist keine Hexe«, sagte er laut. »Sie trägt für nichts von dem, was du ihr vorwirfst, die Verantwortung.«

 »Ich erkenne eine Hexe, wenn ich sie sehe! Und ich sage euch, die dort ist eine Rabenschwester! Ihre Haare sind so rot wie der Blutmond, unter dem sie und die anderen Weiber gerne tanzen …« Der Blonde schien seinen Mut zu sammeln und packte seinen Stock, den er vermutlich für diesen Zweck eigens mitgebracht hatte. »Verschwindet! Oder wir schlagen sie tot!«

 Tom begriff. Ihre roten Haare mussten die Dorfbewohner in Aufregung versetzt haben. Es war ganz so, wie Gaius sie gewarnt hatte: Man kennt rotes Haar in Norvald nur bei einer gewissen Sorte Frauen, waren seine Worte gewesen, worauf Rebecca erwidert hatte: Wenn du Huren meinst, sag es.

 Doch der Seher hatte den Kopf geschüttelt. Nein, keine Huren.

 Keine Huren, dachte Tom, aber Schwestern von der weißen Feder. Schwestern vom Rabenfelsen. Für einen Augenblick fragte er sich, ob Jolena sie deshalb unterrichtete.

 »Tritt zurück«, sagte Tom mit Nachdruck. »Tritt zurück und verschwinde.«

 Er trat vor Rebecca und Gaius stellte sich ohne ein Zögern neben ihn. Sie schirmten sie ab, während Jolena eine Hand hob. Sie hielt einen kleinen Gegenstand, eine Art klarer Edelstein, den Tom nicht genau ausmachen konnte. Seine eigene Hand wanderte in seine Manteltasche und berührte instinktiv die Phiole des Alten Wissens, die er von Ka’ela erhalten hatte.

 Sie standen auf der Schwelle zum Kampf, dies konnte Tom spüren, wie er auch den kalten Nordwind spüren konnte, der ihm Regen ins Gesicht blies.

 »Wir tragen Schwerter und ihr nur Holzprügel«, fügte Gaius hinzu. »Wollt ihr diesen Tanz wirklich wagen?«

 Ein zweiter Mann mischte sich ein. Dunkles Haar, eine dürre, hochaufgeschossene Gestalt mit einem habichtsartigen Gesicht. »Du sprichst ungewöhnlich, Fremder. Deine Worte klingen fremd und sonderbar. Sag mir, wo kommst du her? Bist du einer, der übers Meer gesegelt kam, um Sklaven zu kaufen? Bist du einer, der gekommen ist, um Unheil zu stiften? Unheil mit der Hexe, die dich dort begleitet?«

 Die übrigen Männer, die um sie herumstanden, schickten sich an, den Kreis zu schließen. Doch bevor es ihnen gelang, trat Jolena vor. In ihrer Hand loderte ein Feuerball auf. Tom zog sein Schwert einen Augenblick später und Gaius und Rebecca taten es ihm gleich.

 »Die Hexe«, sagte Jolena und auf ihrem Gesicht stand ein gefährlicher, kalter Ausdruck voller Abscheu, »bin ich.«

 »Verfluchtes Miststück!« Der Blonde ließ den Prügel durch die Luft sausen, doch ehe er Tom, Rebecca oder Jolena berühren konnte, fing das Ende seines Stocks Feuer. Mit einem Schrei ließ er ihn fallen.

 »Drängt sie zusammen«, zischte der Habichtsgesichtige, »schlagt die Hexen tot!«

 Die Blicke Toms und des Mannes begegneten sich – einen kurzen Atemzug nur. Doch in dieser Sekunde vermochte Tom etwas hinter den Pupillen des Habichtsgesichtigen auszumachen. Ein lauernder, böser Schatten, der hinter den Augen wartete, ein zehrender, lebendiger Schatten, der sich im Kopf des Mannes eingenistet hatte.

 Und nachdem er den Schatten in den Augen des Habichtsgesichtigen entdeckt hatte, bemerkte er ihn auch bei den anderen Männern. Bei allen.

 »Lark!«, schrie Jolena, »wo bist du?«

 Tom wirbelte zum Wirtshaus herum. Die Öffnung glich dem weit aufgerissenen Maul einer gierigen Kreatur. Lark war irgendwo dort drinnen und nun schon viel zu lange fort …

 Jolena sprach ein fremdartiges Wort, das in Toms Ohren wie ein Knistern und Fauchen zugleich klang. Er sah aus den Augenwinkeln, wie einer der Männer in Flammen aufging, ein Brüllen ausstieß und mit wild umherschlagenden Händen zur Seite taumelte. »Sitzt auf«, rief er. Tom drängte sich durch die nun freigewordene Lücke im Kreis der Männer hindurch und ins Wirtshaus hinein.

 Lark lag am Boden und rührte sich nicht … Tom kniete sich neben ihn. Die Haut des Bewahrers war seltsam kalt. Er war ohnmächtig, vielleicht sogar tot.

 »Er mag keine Hexen«, sagte eine schleppende Stimme aus der Richtung des Tresens. Tom fuhr hoch und sah den Wirt, der mit glasigen Augen dort stand, die zur Faust geschlossene Hand nach vorn ausgestreckt. »Und wir mögen es nicht, wenn seine Ruhe gestört wird.«

 Der Wirt sprang mit einem gellenden Schrei vor und stieß die Hand nach vorn, während Tom das Schwert in einem Bogen nach oben schwang. Die Hand des Wirts flog durch die Luft, Blut spritzte, der Wirt schrie und aus den Fingern der abgetrennten Hand rollte ein schwarzer Stein und blieb auf dem schmutzigen Fußboden des Wirtshauses liegen.

 Tom spähte hinab, während sich seine Brust hob und senkte und der Wirt irgendwo im schmutzigen Dunkel durch eine Tür neben dem Tresen verschwand. Ein dünner Nebelstreif löste sich aus dem Stein und trieb auf Toms Gesicht zu. Der Nebel war schwarz wie der Stein selbst, und im Inneren des dichten, wie eine windende Schlange kriechenden Nebels wartete etwas Verdrehtes, Bösartiges, urzeitlich Altes.

 Instinktiv steckte er eine Hand ins Innere seines Mantels und holte die Phiole des alten Wissens hervor.

 Thomas, sagte eine Stimme in seinem Kopf, du kommst zu spät. 

 Was bist du?

 Ich bin ein schlechter Traum.

 Bist du das Ding aus der Höhle?

 Ich bin viele. Und nun gib mir alles, was du bist.

 »Tom! Weg da!« Der Schrei riss ihn aus seiner Starre. Der Nebel war kaum mehr als wenige Ellen von seinem Gesicht entfernt, dunkle Tentakel krochen auf seinen Mund, seine Nase, Ohren und Augen zu: Tentakel, wie er sie im Inneren des Maschinenzwischenraums im Portalgenerator gesehen hatte. 

 Er sprang zurück und bemerkte, dass Jolena neben ihm stand. Der Stein in ihrer Hand strahlte hell wie eine weiß glühende Sonne. Lark hatte sich aufgerichtet und sein Schwert gezogen.

 »Folge Lark und flieh!«

 Er tat, was sie sagte. Mit einem letzten Blick zu Jolena, die nun dem Nebel gegenüberstand, den hell leuchtenden Stein vor sich ausgestreckt, packte er Lark am Arm, stützte ihn und stürmte mit ihm nach draußen.

 »Tom! Schnell!« Rebecca hielt Halvar und Larks Pferd am Zügel, während sie selbst schon im Sattel saß. Tom sah, dass Gaius die Männer des Dorfes auf Distanz hielt, eine Barriere aus Flammen loderte zwischen ihnen und ihren Feinden.

 Und sie alle, dachte Tom entsetzt, alle Männer dieses Dorfes sind …

 Lark schwang sich hinauf in den Sattel und Tom tat es ihm gleich. Halvar stieß ein ängstliches Wiehern aus.

 »Folgt mir«, rief Lark, ließ seinen Hengst die Fersen spüren und preschte die schlammige Straße hinab, die von der Dorfmitte Richtung Nordosten führte.

 »Was ist mit ihr? Was ist mit Jolena?« Tom drehte sich im Sattel um, als Gaius und Rebecca dem Bewahrer folgten und die Feuerbarriere zusammenbrach. Ein brennender Mann rannte mit lautem Geschrei auf ihn zu und brach zusammen. Toms Klinge fuhr herab und säte Blut und Tod.

 »Jolena«, rief Tom. »Schnell!«

 Ein anderer Mann packte sein Bein und wollte ihn aus dem Sattel ziehen, doch Tom ließ die Klinge hinabfahren und schlug eine klaffende Wunde am Hals seines Angreifers.

 Und endlich stürmte Jolena aus dem Wirtshaus, hievte sich mühsam in den Sattel und warf Tom einen dankbaren, wenn auch erschöpften Blick zu. »Lass uns hier verschwinden.«

 Sie galoppierten die Straße hinab. Schlamm und Dreck spritzten in alle Richtungen. Irgendwo schrie ein Mann, irgendwo bellte ein Hund. Tom blickte sich um und erwartete Verfolger, doch niemand kam ihnen nach.

 »Wo sind die anderen?«

 »Dort vorn!«

 Lark, Rebecca und Gaius waren als kleine Punkte in der Ferne zu sehen. Lark hatte den Galopp verlangsamt, winkte ihnen, richtete sich im Sattel auf und blickte zu ihnen zurück.

 »Wir kommen euch nach, bleibt nicht stehen«, sagte Jolena mit ermatteter Stimme. Als Tom sie von der Seite her ansah, begriff er, dass ihre Worte nicht an ihn gerichtet waren: Sie sprach mit Lark über die Entfernung hinweg, die zwischen ihnen lag. Doch erst als das Dorf und die Toten hinter ihnen zurückblieben und kaum mehr in der Ferne auszumachen waren, gönnte sich Tom einen Moment der Ruhe und holte tief Luft.

 »Wir leben«, sagte er, »wir leben.«

 Und dann kippte Jolena, die ihre Stute dicht neben ihm hielt, aus dem Sattel und blieb im hohen Gras liegen.
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 Auf einer Lichtung in einem kleinen, hellen Birkenwäldchen an einem Bachlauf, dessen Wasser klar und kalt aus den nahegelegenen Bergen herabfloss, trafen Tom und Jolena wieder mit den anderen zusammen.

 Er hatte die bewusstlose Jolena vor sich in den Sattel gesetzt und sie festgehalten, bis er Rebecca, Gaius und Lark, deren Spur im hohen Gras deutlich zu erkennen gewesen war, eingeholt hatte. 

 »Was ist mit ihr?« Rebecca half ihm und Lark, Jolena aus dem Sattel zu heben und sie vorsichtig im Gras abzulegen.

 »Ich bin mir nicht sicher.«

 »Wo ist es?« Tom hatte Lark noch nie mit erhobener Stimme gehört – nun glich der Klang seiner Stimme sprödem, unnachgiebigem Eisen. »Wo ist es?«

 »In ihrem Mantel. Sie hat etwas in ihren Mantel gesteckt.«

 Lark suchte in Jolenas Manteltaschen, bis er einen dunklen Kristall hervorzog und ihn, kaum dass er ihn berührt hatte, auch schon in einiger Entfernung ins hohe Gras legte und die Stelle mit Steinen markierte.

 »Dieser leuchtende Stein, den sie getragen hat … was ist das?«

 »Ein Fängerstein.« Lark berührte Jolenas Wange, seine Berührung war liebevoll und zärtlich. Als sie seufzte und ein sanftes Lächeln auf ihre Lippen zurückkehrte, ließ er sich neben sie ins Gras sinken. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er erschöpft. »Er hat mich überrascht. Dieser Wirt …«

 »Nicht nur der Wirt, das ganze Dorf«, sagte Tom, »ich konnte es sehen, da war etwas in ihren Augen. In den Augen der Männer. In den Augen aller Männer.«

 Lark warf ihm einen überraschten Blick zu. »Du konntest es sehen? Ka’ela, das ist fürchterlich.«

 »Aber was war denn überhaupt los?« Rebecca setzte sich zwischen sie, während Gaius das Lager abschritt und leise Worte sprach, die wie Beschwörungen klangen.

 »Ein Dämon«, erwiderte Lark voller Abscheu, »hat einen Teil seines Selbst im Dorf hinterlassen. Männer sind besonders anfällig. Der Wirt besaß einen Fängerstein und hat einen Teil der Kreatur eingesperrt … Vielleicht dachte er, ihn beherrschen zu können … einfältiger Bauer.«

 »Ich verstehe nicht ganz.« Tom warf einen Blick zu jenem schwarzen Stein hinüber, den Lark im Gras zurückgelassen hatte.

 »Ein Dämon hat die Reiter von der Klingenwacht verfolgt. Es muss ein Tagdämon sein, denn ein Nachtdämon würde sich im Licht nicht so dreist hinauswagen. Ich bin mir sicher, dass wir nun wissen, mit was wir es zu tun haben.

 Er hat die Präsenz in der zerstörten Festung hinterlassen. Die Reiter flohen vor ihm und umgingen das Dorf, doch der Dämon kam mitten hinein und griff nach den Bewohnern, nahm Besitz von ihnen und zog danach weiter, während er einen Teil seines Selbst zurückließ … dasselbe hätte er auch mit uns gemacht, wenn Jolena diesen zurückgelassenen Teil nicht in ihrem Fängerstein eingesperrt hätte.«

 »Große Güte«, sagte Tom. »Und ist sie …?«

 »Es hat sie erschöpft, aber sie ist nicht verletzt. Nicht psychisch jedenfalls, und dies ist der schwerste Schaden, den das Abbild des Dämons ihr hätte zufügen können.«

 »Bist du dir sicher?«

 »Jolena weiß, wozu sie fähig ist. Sie kennt ihre Grenzen.«

 »Aber wenn schon ein Abbild des Dämons sie so herausfordert, und wenn er den Soldaten und Sara, Jornir und Flink gefolgt ist …« Tom ließ den Satz unvollendet.

 »Willst du sie im Stich lassen? Willst du dich von ihrer Spur abwenden?«

 Ein Tagdämon. Das Wort allein ließ Gänsehaut über seine Arme kriechen, und dies, obwohl die Herbstsonne am Himmel stand. »Nein. Das will ich keineswegs.«

 »Der Dämon kann in irgendeine uns unbekannte Richtung verschwunden sein, er kann von deinen Gefährten abgelassen haben.« Larks graue Augen spähten in die Ferne. »Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich.«

 »In der Klingenwacht fanden wir nur die Spur eines Menschen … Willst du also sagen, dass sich dieses Ding, dieser Tagdämon, als ein Mensch tarnen kann?«

 Lark nickte langsam und nachdenklich, der Blick seiner Augen voll von Düsternis. »Davon müssen wir ausgehen.«

 »Wasser«, sagte Jolena. Ihre Augen öffneten sich leicht und sie hob eine Hand, die Toms Arm streifte. Lark warf ihm einen Blick zu. »Ich hole dir welches, Jela.«

 Er löste einen Wasserschlauch von einem der Packpferde und füllte etwas Wasser in einen der Becher, aus denen sie stets ihren Kaffee tranken. Jolena trank mit kleinen Schlucken, dann unternahm sie einen Versuch, sich aufzusetzen.

 »Vorsichtig«, sagte Rebecca, »langsam.«

 »Es geht schon.« Jolena seufzte. »Er hat mich nicht verletzt, nur meinen Stolz.« Sie warf Lark einen Blick zu. »Und du? Was hat er mit dir angestellt?«

 »Ich bin zäh, das weißt du doch.«

 »Tom? Rebecca?« Sie sah sich nach Gaius um, der noch immer die Umgebung ihrer kleinen Lagerstätte abschritt. »Und ohne ihn wärt ihr wohl nicht davongekommen. Ich konnte spüren, was er tat. Die Flammen, die euch abschirmten … sie waren sein Werk.« Ein Schatten legte sich auf ihre hübschen Züge, als hätte sich die Sonne über ihnen verdunkelt.

 »Lark, es war ein Dämon. Ein Dämon des Tages, wenn ich mich nicht täusche.«

 »Ja. Ich konnte ihn spüren, doch da war es bereits zu spät. Der Wirt hatte die konzentrierte Essenz der Kreatur aus seinem Fängerstein befreit und in meine Richtung gejagt.«

 »Das ganze Dorf war besessen«, sagte Tom. »Ich konnte es in ihren Augen sehen.«

 Jolena warf ihm einen überraschten Blick zu. »Das konntest du? Unmöglich.«

 »Wieso sollte ich lügen?«

 Jolena musterte ihn prüfend. »Ich bin mir nicht sicher, was dies zu bedeuten hat. Was genau ist geschehen, als du im Inneren des Wirtshauses nach Lark gesehen hast?«

 »Weißt du es denn nicht mehr? Du hast mich doch gesehen.«

 »Nun …« Jolena stieß einen Seufzer aus. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«

 »Aus dem Fängerstein stieg eine Art schwarzer Nebel … Er ist mit irgendeiner komischen Bewegung auf mich zugeschwebt und verharrte dort … dann bist du gekommen.« 

 »Du hast nichts gespürt? Keine Benommenheit? Keine Stimmen in deinem Kopf? Vielleicht die Stimmen deiner Frau, deiner Söhne? Ein Dämon weiß für gewöhnlich, was er tun muss, um sein Gegenüber zu schwächen, sodass er von ihm Besitz ergreifen kann.«

 »Nein. Nichts dergleichen.« Tom dachte an den Schatten, die seltsame Kreatur, der er in jenem norvalischen Dorf, wo Jornir, Sara und er den Sklavenhändlern begegnet waren, entgegengetreten war … und er dachte an etwas, das Rebecca ihm gegenüber erwähnt hatte, drüben auf der anderen Seite, in jener Welt namens 573 c, die von einem schwarzen Nebel nach und nach zerstört worden war. »Mir kommt es vor, als hinge dies alles zusammen. Der Schatten, der schwarze Nebel, der ganze Welten verschluckt … und der Dämon.«

 »All diese Dinge dienen dem großen Feind. Ein Dämon ist weitaus mächtiger als ein Schatten und der schwarze Nebel wiederum ist grausamer und gewaltiger als jeder Dämon …« Jolena wandte sich Rebecca zu. »Bitte erzähl ihnen, was du mir berichtet hast.« 

 Rebecca räusperte sich. »Von mir aus.« Sie erzählte von den klaffenden Rissen, die das Gebirge im Osten in der Welt 573 c durchzogen hatten, aus denen der schwarze Nebel hervorströmte und die Welt nach und nach zerstörte. Sie schloss mit Worten, die Tom bereits einmal in ähnlicher Form von ihr vernommen hatte: »Was der schwarze Nebel genau ist, weiß freilich niemand. Niemand wagt es, ihn zu berühren, denn wen der Nebel berührt, den tötet er – und wenn nicht, dann kehrt derjenige als etwas Verdorbenes zurück. Nicht wenige unserer Wissenschaftler haben ihr Leben beim Versuch seiner Erforschung riskiert. Die Nachtbrigade ist jedenfalls überzeugt, dass sich die Verderbtheit des großen Feindes in einer Naturgewalt manifestiert, die einem alles verschluckenden, undurchdringlichen Nebel gleicht.«

 Stille legte sich über ihr kleines Lager. Gaius war zu ihnen zurückgekehrt und lauschte Rebeccas Bericht wortlos.

 »Du bist diejenige unter uns Fünfen, die dem wohl schrecklichsten Werkzeug gegenüberstand, das dem großen Feind zur Verfügung steht – beinah so schrecklich wie er selbst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Mut hätte aufbringen können.« Jolena berührte Rebeccas Wange. »Und mach dir keine Vorwürfe. Dein Haar besitzt eine wunderschöne Farbe. Selbst unter denen von der weißen Feder findet man sie höchstens drei, viermal. Du trägst nicht einmal eine entfernte Schuld an diesem Angriff.«

 »Hätten die Männer sich auch daran gestört, wenn sie nicht besessen gewesen wären?«, fragte Gaius.

 Jolena zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wahrscheinlich, aber sie hätten uns nicht angegriffen. Es war der Dämon, oder vielmehr das, was er von sich zurückgelassen hatte, was sie dazu trieb.«

 »Unser Lager ist für gewisse Zeit geschützt«, sagte Gaius zu Jolena, »doch musst du diesen Stein loswerden.«

 »Ich habe die Überreste des abgespalteten Dämons so sicher eingesperrt, wie ich nur konnte. Ich werde ihn nicht wegwerfen, sodass er von einem unwissenden Wanderer gefunden werden könnte.«

 »Aber …«

 »Er könnte uns noch nützlich werden.«

 »Nützlich? Wie?«

 Jolena wandte sich an Tom. »Du willst ihrer Spur weiter nachgehen?«

 »Ja.«

 »Der Dämon wird mittlerweile wissen, dass du existierst. Was auch immer im Wirtshaus geschehen ist – warum er von dir abgelassen hat, warum er dir nichts anhaben konnte – es wird ihn anspornen, dir und denen, die dir wichtig sind, großen Schaden zuzufügen. Er wird deine Gefährten verfolgen, und wenn er sie vor uns erreicht, dann weiß ich nicht, wie wir sie retten können.«

 Ihre düsteren Worte legten sich wie ein schlechtes Omen über ihren Lagerplatz. Der Nordwind stieß in die fast laublosen Baumkronen der Birken, bog und schüttelte sie.

 »Und nun?«

 »Nun atmen wir durch. Schlaft, wenn ihr könnt«, sagte Tom, »denn in zwei Stunden machen wir uns wieder auf den Weg.« Er blickte zum Himmel hinauf. »Solange die Sonne dort oben steht und wir die Spur erkennen können, will ich weiterziehen.«

 »Gut«, erwiderte Lark.

 Jolena warf ihrem Bewahrer einen neugierigen Blick zu, nachdem sie einige Zeit das Land Richtung Nordosten betrachtet hatte. »Lark, weißt du, was dort oben liegt? Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, sind wir der Küste nicht mehr allzu fern. Vielleicht zwei Tage, höchstens drei.«

 »Des toten Mannes Wacht«, erwiderte Lark. »Lord Hindursfalls Festung am Meer.«

 Gaius blickte bei der Erwähnung des Namens auf. Tom war sich sicher, dass er einen Ausdruck des Wiedererkennens im Gesicht des Sehers entdeckt hatte.

 »Was ist das?«, fragte er. »Wieso trägt sie diesen Namen?«

 »Hindursfall ist ein Krieger, der nur wenig neben der See, seinen Langschiffen und den Frauen liebt. Er war Pirat, bis Ulrich der Zehnte ihm androhte, seinen Kopf rollen zu lassen … Hindursfall hat getobt und gezetert, und doch hat er am Ende seine Schiffe in den Dienst des Königs gestellt.« Jolena strich sich durch das Haar. »Ein raubeiniger Mann, dem nicht wenige nachsagen, er würde salziges Meerwasser statt Wein oder Bier trinken … aber er ist auch ein loyaler Freund. Unnachgiebig wie Eisen und doch seinen Freunden gegenüber warmherzig wie ein Kaminfeuer. Und ich weiß, dass er die alte Prophezeiung nicht vergessen hat.«

 »Das klingt nach einem Verbündeten«, sagte Rebecca.

 »Ich bin im Auftrag der weißen Feder viele Male in des Toten Mannes Wacht ein- und ausgegangen. Wenn uns die Spur dorthin führt, werden wir zumindest einen Abend lang an einer guten Tafel essen und in weichen Betten schlafen können.«

 »Wenn«, wiederholte Tom. »Wenn nicht, dann müssen wir Hindursfall an einem anderen Tag Hallo sagen.«

 »Ja«, sagte Jolena mit verdrossener Miene, »du würdest ihn mögen. Er ist ebenso unnachgiebig wie du.«
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 Zwei Tage und Nächte, viele norvalische Meilen im Sattel, Stunden voll von Regen, Sonne, Wind und Kälte später machten sie Halt in einem ausgedehnten Wald zu Füßen der Festung des toten Mannes, die wie ein Drache auf einer Anhöhe im Norden thronte. Die Lichtung wurde von niedrig hängenden Ästen knorriger Fichten überragt. Am Himmel stand ein runder Vollmond, der die Bäume wie silbrig gefärbte Skelette leuchten ließ. Ein Nachtvogel mit weit ausgebreiteten Schwingen strich dicht über ihre Köpfe hinweg und stieß einen gedehnten Ruf aus.

 Kalt war die Nacht, die kälteste, die Tom in Norvald verbracht hatte, und der Wind wehte mit einer unnachgiebigen Kraft aus Norden. Sie drängten sich dicht um das Feuer, das Lark und Tom entzündet hatten, und froren trotz der Decken, in die sie sich gehüllt hatten.

 »Wir haben noch etwa einen halben Tagesritt bis zur Festung vor uns«, sagte Jolena, während sie Tom, Rebecca und Lark Becher mit dampfend heißem Kaffee reichte, »und stehen vor der Entscheidung, ob wir Holder Hindursfall am morgigen Tag einen Besuch abstatten, uns in anständigen Betten eine Nacht aufwärmen und gut essen, oder ob wir die Festung links liegen lassen und den Soldatenspuren bis in die kommende Nacht folgen.«

 »Die Spur führt weiter Richtung Osten. Sie führt nicht zur Toten Mannes Wacht.« Tom nippte an seinem Kaffee und genoss das Gefühl, das die heiße, dunkle Flüssigkeit in seinem Inneren auslöste. »Sie führt nicht in ihre Nähe.«

 »Ich weiß, in welche Richtung die Spur führt«, sagte Jolena. »Ich weiß, was Gaius gesagt hat.« Sie sah sich um. »Wo ist er überhaupt?«

 »Er wollte sich noch einmal im Wald umsehen. Die Spuren prüfen. Irgendetwas, sagte er, kam ihm seltsam vor.«

 »Er wird nichts finden«, sagte Lark. »Ich habe sie ebenfalls gesehen.«

 Jolena nickte. »Ich weiß, was du willst, Tom. Ich weiß, dass du mit aller Kraft dein Ziel verfolgen wirst. Aber Rebecca und ich könnten ein Bad vertragen. Wärme, einen Moment der Ruhe. Und ihr«, sie warf Tom und Lark ein müdes Lächeln zu, »ebenso.«

 »Stimmen wir ab, wenn du damit einverstanden bist«, schlug Rebecca vor, »doch ich will, dass du weißt, dass ich dich auch verstehen kann, wenn du keinen halben Tag lang eine Pause einlegen möchtest …« Sie blickte zum Ende der Lichtung hinüber. Auch Tom hatte es bemerkt. »Jemand kommt. Es ist Gaius«, sagte Lark mit gedämpfter Stimme.

 Am Rand der Lichtung schoben sich tiefhängende Äste zur Seite. Gaius trat mit schwerem, stampfendem Schritt hervor. Er ließ etwas vor sie fallen, ein großes, dunkles Ding, das Tom im ersten Augenblick für den Kadaver eines Hirsches hielt. Hatte er gejagt? Dann entdeckte er die Arme und Beine des Dings und das bärtige Gesicht: ein Mensch. Die Rüstung des Toten zeigte die Krone, sieben Türme, eine Ähre Korn und eine Sense.

 »Ein Soldat von König Ulrich. Der zweite Tote.«

 »Wo hast du ihn gefunden?«

 Gaius strich sich über die Stirn, wo Schweißtropfen standen. Seine Worte dampften in weißen Wolken in der kalten Luft. »Er war versteckt. Bedeckt mit Zweigen, Ästen und Blättern in einer Erdmulde. Begreift ihr? Jemand hat ihn versteckt. Oder sollte ich besser sagen, etwas?«

 »Ein Tagdämon ist listenreich«, sagte Jolena und bot Gaius Kaffee an. Der Seher griff nach dem Becher, trank ihn jedoch noch nicht. Er spähte in die Dunkelheit am Rande der Lichtung, wo die Schatten tanzten und der schwache Schein ihres Lagerfeuers kaum mehr Kraft besaß.

 »Auch sein Pferd konnte ich entdecken. Ich fand an ihm Spuren, die auf ein menschliches Gebiss hindeuten. Bissspuren eines Menschen, der vom Kadaver des Tieres gefressen hat.«

 »War das Pferd lahm?« Lark hatte seine Hand an den Schwertgriff gelegt, doch als Jolena den Kopf schüttelte, ließ er sie wieder sinken. »Er ist nicht in der Nähe. Ich kann ihn nicht spüren«, sagte sie.

 »Ja«, erwiderte Gaius. »Er war wahrscheinlich der letzte der Fliehenden, der etwas hinter den anderen zurückgeblieben ist. So hat ihn sich der Dämon geholt. Und jetzt … jetzt müssen wir ihn verbrennen.«

 Jolena hob die Hand. »Wir wissen, dass sie noch immer verfolgt werden. Wir wissen, dass der Dämon ihnen dichter als je zuvor auf den Fersen ist. Trotz allem möchte ich darauf bestehen, dass wir nach wie vor Lord Hindursfall aufsuchen. Wir sollten ihn um Unterstützung bitten.«

 »Keinesfalls. Wir bleiben auf der Spur«, sagte Gaius. »Wir sehen, dass die Reiter in größerer Eile sind als je zuvor. Wir sehen, dass sie erneut vor etwas fliehen, das sie nun beinahe wieder eingeholt hat. Dieses Mal wissen wir, wovor sie flüchten. Der Dämon wird keine Rast machen.«

 »Dort draußen sind Menschen in Gefahr. Mein Instinkt sagt mir, wir sollten weiterreiten. Doch weiß ich auch, dass wir ausgeruht sein müssen, wenn wir uns dem Dämon stellen … und es wird am Ende genau dazu kommen. Lord Hindursfall könnte uns Unterstützung gewähren, doch bin ich überzeugt, dass diese Tat eher auf Heimlichkeit denn Kampfeskraft setzen sollte.« Lark hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Daher möchte ich mich enthalten.«

 »Schön.« Tom warf einen Blick in die Runde. Sein Magen wollte gegen den heißen Kaffee revoltieren, er schlingerte wie ein Dampfer bei schwerem Seegang. »Dann steht es zwei gegen eine. Gaius und ich gegen Jolena. Deine Stimme fehlt noch, Becks.«

 »Was? Ich muss die Entscheidung treffen?« Sie war ehrlich entsetzt. »Das kann ich nicht.«

 »So geht’s mir andauernd. Nun entscheide schon.«

 Sie seufzte. »Nimm’s mir nicht übel. Ich wähle eine Nacht Ruhe. Ich kann keinen Sinn darin erkennen, wenn wir unser Ziel halbtot erreichen. Und was den Lord angeht … ein Verbündeter in diesen Zeiten …«

 Tom nickte, doch er fühlte sich, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Er wich ihren Blicken aus. »Dann ist es entschieden.«

 »Es ist entschieden«, wiederholte der Bewahrer. »Bleiben wir hier, bis der Morgen anbricht. Der Pfad zu des toten Mannes Wacht durch den Wald ist tückisch und nichts für eine finstere Nacht wie diese.« Lark lehnte sich mit kerzengeradem Rücken gegen den Stamm einer Tanne. »Schlaft. Ich wache und halte das Feuer am Leben.«

 Tom erhob sich. In seinem Innern kämpften zwei widerstrebende Empfindungen gegeneinander: Der Drang, sofort aufzusitzen, die anderen hinter sich zu lassen und die Spur weiter zu verfolgen, haderte mit der Aussicht auf Wärme und Ruhe, Schlaf in einem richtigen Bett und warmes Essen. Auch die Temperatur setzte ihm zu, das beständige Gefühl der bis auf die Knochen hindurchdringenden Kälte, die kein Lagerfeuer und keine wollene Decke mehr zu verdrängen vermochte. 

 Und Verbündete? Gott, er würde wahrhaftig welche gebrauchen können in dieser Welt.

 Er ist ihnen näher auf den Fersen als jemals zuvor.

 Er ließ die Lichtung hinter sich und folgte dem Pfad, der im Schein des Vollmonds hell wie ein weißes Band vor ihm lag, er folgte ihm bis zu einer mächtigen Eiche, die sich wie ein Fremdling inmitten der Tannen und Fichten erhob.

 Die Rinde war unter seinen Fingern hart und unnachgiebig wie Stahl, als er sie berührte. Dickes, wulstartiges Wurzelwerk überzog den Boden.

 »Haltet aus«, sagte er leise. »Haltet aus. Ihr alle.« Er hob den Blick zum Himmel, wo kalt und klar die eiskalt scheinenden Sterne schimmerten. »Und wenn jemand dort oben ist … oder du, Ka’ela, wenn du mich hörst … lass es nicht zu spät sein. Nicht für meinen Sohn und nicht für Sara, Jornir und Flink.«

 »Tom?«

 Eine sanfte Berührung auf seinem Arm ließ ihn aufblicken. Rebecca stand neben ihm. Ihr kupferrotes Haar fiel ihr in die Stirn, verdeckte ihr Gesicht wie ein dicht gewebter Vorhang.

 »Was willst du?« Er hätte sie küssen können, für eine Entscheidung, die er selbst niemals zu treffen gewagt hatte – und er hätte sie an den Schultern packen und schütteln können, weil sie ihre Zeit verplemperte, mit einem halben Tag in einer Festung, die niemand von ihnen kannte außer Jolena.

 »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut. Ich hätte diese Entscheidung nicht treffen dürfen.«

 »Was soll das bedeuten? Du wolltest diese Entscheidung nicht treffen? Oder wolltest du sie anders treffen?« Seine Stimme war schneidend wie das frisch geschärfte Blatt einer Axt. »Wenn das so ist, wieso gehst du dann nicht zurück zu den anderen und erklärst ihnen …« Er holte tief Luft. »Vergiss es. Gesagt ist gesagt.«

 »Mir wird klar, dass aus dem halben Tag schnell mehr werden könnte … was ist, wenn uns der Lord nicht wieder ziehen lässt?«

 Tom sah sie nur an.

 »Es tut mir leid«, sagte sie abermals, dann ging sie in die Dunkelheit davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Doch Tom war sich ziemlich sicher, dass er gesehen hatte, wie sie über ihre Wangen wischte.

 »Ich hoffe, du hast kein Todesurteil gefällt«, sagte er leise in die Richtung, in die sie verschwunden war, »nur weil du baden und im Warmen schlafen willst.«

 Eine ganze Zeit lang war er mit sich selbst allein in der Finsternis, mit seinen Gedanken und dem Nordwind, der von eisigen Höhen und lange vergessenen Gräbern erzählte. Der Vollmond wanderte am Himmel. Die Nacht nahm ihren Lauf.

 
 Ein Zweig brach irgendwo im Dunkel hinter seinem Rücken. Abermals näherten sich Schritte. Die leichten, federnden Tritte auf dem weichen Erdboden ließen keine Zweifel daran, dass es eine der Frauen war. War Rebecca zurückgekehrt? Sollte sie nicht schon längst schlafen?

 »O Gott, kann man hier nicht einmal ein paar Stunden für sich haben?«, sagte er. »Lasst mich einfach allein.«

 Er wandte sich um und sah sich Jolena gegenüber. Sie trug eine Fackel in ihrer Hand, die ungewöhnlich hell leuchtete und einen würzigen Geruch verströmte. Ihr dunkelblauer Mantel legte sich geschmeidig um ihre schlanke Figur und die hohen Stiefel, die sie trug. Irritiert sah er, dass sie nun einen goldenen, fein gearbeiteten Reif in ihr Haar gesetzt hatte, an dem ein heller Edelstein angebracht war, der auf ihrer Stirn lag. Sie ähnelte noch immer Victoria auf eine atemraubende Weise – doch nun war zudem etwas anderes an ihr, das er nicht kannte. Sie wirkte majestätischer, gefährlicher. »Ich muss mit dir sprechen. Bitte weise mich nicht ab. Es ist wichtig, wahrscheinlich wichtiger als alles andere.«

 Etwas an ihrem Tonfall überzeugte ihn, dass es ihr ernst war, sehr ernst sogar. »Was ist?«

 »Hast du darüber nachgedacht, was geschehen wird, wenn wir unser Ziel erreichen?« Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, drückte für den Bruchteil eines Augenblicks das aus, was Tom fühlte. Auch Jolena war nach den Tagen des kräftezehrenden Ritts am Ende ihrer Kräfte. Vielleicht war Rebeccas Entscheidung die Richtige, weil sie alle eine Pause bitter nötig hatten – und doch wurde er das Gefühl nicht los, das sie sich nicht einmal einen halben Tag lang ausruhen durften, während dort draußen ihre Freunde in tödlicher Gefahr waren.

 Und dann trat ein dritter Gedanke hinzu. Jolena plant etwas. Misstrauen wuchs in ihm, ein Verdacht, den er noch nicht ausreichend begründen konnte, aber irgendetwas geschah, etwas, das ihn schon den ganzen Abend irritiert hatte. Doch er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, nicht in Worte fassen – noch nicht.

 »Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte er, »aber alle Überlegungen führen zum selben Ende. Ich weiß nicht, wie wir meine Gefährten befreien sollen, wenn der Dämon sich uns entgegenstellt. Und wenn wir zu spät kommen … dann war der Weg ohnehin umsonst.«

 »Ein Weg ist niemals umsonst, solange wir Abdrücke hinterlassen, während wir ihn gehen, und solange wir den Menschen, denen wir auf unserem Weg begegnen, mit Größe und Güte gegenübertreten.«

 »Ich kann gerade keine Aphorismen gebrauchen.«

 »Erinnerst du dich noch, was ich dir vorschlug, vor Tagen in der Klingenwacht?«

 Tom nickte vorsichtig. »Ja. Eine Art Rückreise in eine projizierte Vergangenheit. Gefährliche Sache. Und ich erinnere mich, dass ich abgelehnt habe.«

 »Was hast du in deinem Mantel?«

 »Bitte?«

 »Du trägst etwas in deiner Manteltasche unter dem Umhang. Ich spüre es. Ein Gegenstand voller Macht. Ein Ding, das mit der Aura auf eine Weise im Bunde steht, wie ich es noch niemals erlebt habe.« Sie lächelte. »Abgesehen von dir selbst, natürlich.«

 Die Phiole, dachte Tom. Ka’elas Gabe, das Alte Wissen.

 »Kann ich dir trauen?«

 »Du kannst mir trauen. Tom, ich glaube, wir haben nur einen Weg, den Dämon zu besiegen, und dieser Weg steckt dort in deiner Tasche.« 

 In Norvald lebt ein Mann, den sie den Weisen vom Berge nennen, dachte er. Ka’elas Worte. Er weiß, was du zu lernen hast, um deine Aufgabe zu erfüllen.

 Wo finde ich ihn?

 Vertrau mir. Du wirst ihn finden.

 Aber sag mir –

 Streck deine Hand aus.

 »Tom?«

 »Ja.« Er holte tief Luft. »Der Weise vom Berge. Klingelt da was?«

 Jolenas Antwort kam ohne Zögern. »Ein Mönch. Einer von jenen, die oben im Kloster leben, das die Quellen von Firngaard beschützt.«

 »Ich muss ihn aufsuchen.« Er zog die Phiole aus seinem Mantel und sah zu, wie Jolenas Augen groß wurden und die Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Das hier ist für ihn.«

 »Altes Wissen«, sagte Jolena. Ihre Stimme war leise und voll Ehrfurcht. »Längst verschollen geglaubte Artefakte kehren ans Tageslicht und in Menschenhand zurück.« Sie streckte eine Hand aus, berührte die Phiole jedoch nicht. »Dieses unscheinbare Gefäß birgt den Schlüssel, deine Freunde und Gefährten wiederzufinden … und schließlich auch am Ende deinen Sohn.«

 »Wie?«

 Jolena legte die Fackel auf den Boden und schlug ihren Mantel zurück. Im anderen Arm, den sie bisher unter dem Stoff verborgen gehalten hatte, trug sie ein Bündel aus einer ihrer Schlafdecken, das sie neben der Fackel platzierte. Sie schlug die Decke zurück und gab zwei Gegenstände frei. Tom machte einen Schritt nach hinten, als er sah, was dort lag.

 Woher hat sie …? War sie an meiner Satteltasche?

 Jolena hob auf, was sie vor ihm abgelegt hatte.

 In der einen Hand hielt sie den Fängerstein mit dem gefangenen Teil des Dämons, schwarz und alles Licht schluckend, das in seine Nähe kam. 

 In der anderen jedoch hielt sie seinen golden glänzenden Yrmur.
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 »Woher wusstest du, was in meiner Satteltasche versteckt war?«

 »Ich bitte dich. Du solltest mich mittlerweile etwas besser kennen. Ich konnte die Anwesenheit des Yrmurs spüren, kaum dass ich dir zum ersten Mal gegenüberstand. Außerdem habe ich Lark gebeten, euer Gepäck zu durchsuchen. Weißt du noch, dass eure Pferde verschwunden waren, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«

 »Ja. Das Haus brannte und ich dachte, wir hätten unsere Tiere und die Packpferde verloren. Ich dachte, das Feuer hätte sie vertrieben. Ich lag falsch.«

 »Ich musste sichergehen, dass ihr wirklich die seid, für die ich euch hielt. Und was gibt mehr Aufschluss über einen Reisenden als sein Gepäck?«

 »Was hast du jetzt vor?«

 »Ich sagte schon, der Weg, den Dämon zu besiegen, steckte dort in deiner Tasche. Uns bleiben zwei Möglichkeiten. Du wirst eine von ihnen wählen müssen, sonst wirst du weder gegen den Dämon bestehen können noch deine Gefährten oder deinen Sohn wiederfinden. Und gleich, für welche Herangehensweise du dich entscheidest, das Alte Wissen bleibt der einzige Weg über den wir zu unserem Ziel kommen.« Jolena betrachtete die Phiole, doch wagte sie noch immer nicht, sie zu berühren. »Die erste Möglichkeit besteht darin, das Alte Wissen zum Weisen vom Berge zu bringen. Man wird im Kloster das Gefäß öffnen und dich ausbilden. Das ist es doch, was du von ihr verlangt hast, nicht wahr? Wissen und Anleitung.«

 Tom warf Jolena einen durchdringenden Blick zu. Was wusste diese Frau noch alles? »Ja.«

 »Dass die Phiole von Ka’ela stammt, war mir klar. Diese Artefakte sind seit Jahrtausenden verschollen. Niemand sonst hätte dir dergleichen geben können.«

 »Sie ist von ihr. Auch wenn ich mir nicht erklären kann, was sie angestellt hat, um das Artefakt in meine Hände gelangen zu lassen …«

 »Ka’ela ist eins mit der Aura. Sie kann wohl alles tun, was ihr beliebt.«

 »Alles? Und wieso vertreibt sie den großen Feind dann nicht aus dieser Welt?«

 »Weil er ihr, was die Beherrschung der Erdkraft anbelangt, in nichts nachsteht.«

 »Mist. Und die zweite Möglichkeit?«

 »Bringst du die Phiole zum Kloster von Firngaard, so wird alles seinen über Jahrhunderte gefestigten Gang nehmen. Die Mönche werden dich prüfen, die Siegel der Phiole brechen und dich lehren, das Alte Wissen in seiner Gänze zu begreifen und anzuwenden, und am Ende werden sie dich für würdig befinden, weil du nun einmal der bist, der du bist. Doch werden Monate vergehen, wenn nicht sogar Jahre. 

 Was ich vorschlage, ist ein zweiter, dunkler und gefährlicher Weg.« Sie deutete auf den Yrmur und den Fängerstein. Täuschten ihn seine Augen oder bewegte sich im Inneren des schwarzen Kristalls eine winzige Silhouette?

 »Ich kann die Phiole selbst öffnen, das alte Wissen befreien und es auf dich übertragen. Dein Geist wird es bereitwillig empfangen, denn du bist der Lhomondir, für dich ist es bestimmt. Sobald das alte Wissen dein ist, wird der Dämon nicht länger ein Problem darstellen.«

 »Und worin besteht der Unterschied zur ersten Variante?«

 »Zeit. Wir können diese Prozedur bis zum Anbruch des Tages hinter uns bringen.«

 »Das verstehe ich nicht. Man benötigt im Kloster Monate oder Jahre für etwas, das du in ein paar Stunden erledigen kannst?«

 »Nein. Ich kann nicht tun, was die Mönche tun. Ich kann dir nicht das Alte Wissen in all seiner Tiefe vermitteln, nicht innerhalb weniger Stunden. Doch ich kann so viel tun, dass du dem Dämon gegenübertreten kannst und ihn besiegen wirst.«

 »Du verheimlichst mir etwas.«

 »Wenn ich die Siegel der Phiole breche, und das Alte Wissen befreie, wirst du auf einen Schlag mit all dem konfrontiert, das dort im Inneren eingeschlossen war. Du wirst vielleicht bewusstlos. Was immer geschieht, ist jedoch nur vorübergehend.« Sie legte eine Hand auf seine. Tom erschauderte angesichts der Berührung. Victoria stand vor ihm, eine Victoria, die eine Kraft ausstrahlte, eine majestätische Aura, die ihn atemlos zurückließ. 

 »Ich passe auf dich auf. Ich bin überzeugt, dass du damit umgehen kannst, weil es deine Bestimmung ist, all das zu erfahren.«

 »Und wenn nicht?«

 Sie ließ ihn los. »Es gibt kein 'wenn nicht'. Dir bleiben nur diese Möglichkeiten. Zieh dich für Jahre ins Kloster zurück und lerne … oder bleib auf der Spur und stell dich dem Dämon. Ohne das alte Wissen wirst du gegen ihn jedoch nicht bestehen können, und ich biete dir die einzige Möglichkeit, es in kurzer Zeit zu erlangen.«

 Tom deutete auf den Fängerstein und den Yrmur. »Wozu sind die?«

 »Das Brechen der Siegel erfordert große Mengen an Energie. Ich kann sie nicht selbst aufbringen, und daher benötigen wir den Yrmur. Der im Fängerstein gefangene Dämon wird den Yrmur zerstören und seine Energie freisetzen, wenn ich ihn darum bitte.«

 »Warte. Du … bittest ihn darum, den Yrmur zu zerstören? Du bittest ihn?«

 »Deshalb habe ich ihn gefangen. Einmal im Inneren meines Fängersteins eingeschlossen, wird er mir gehorchen. Der Dämon wird umkommen, wenn er seine Aufgabe erfüllt hat. Die Energie des Yrmurs wird frei und die Siegel brechen, und ich lenke das alte Wissen zu dir, in deinen Geist, dein Unterbewusstes und in dein Bewusstsein.«

 »Das klingt fürchterlich.« Tom sah sich um. Aus Richtung ihrer Lichtung drang kein einziger Laut. Das Gefühl, das hier etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zuging, wuchs mit jeder Minute, die verstrich.

 »Wir werden es nicht tun«, sagte er. »Es klingt völlig abenteuerlich und … gefährlich.« Tom wollte sich abwenden, doch Jolena bewegte sich nicht von der Stelle. »Was?«

 »Wenn du es nicht tust, werde ich das Alte Wissen dennoch befreien. Wenn du jetzt gehst und dich schlafen legst, werde ich es selbst aufnehmen.«

 »Du?«

 »Ich werde höchstwahrscheinlich nicht überleben. Aber eine Gelegenheit wie diese kann ich mir nicht entgehen lassen.«

 Tom seufzte. »Du willst mich erpressen.«

 »Ich will, dass du das Richtige tust!«, fuhr sie ihn an.

 »Wir wissen nicht, ob dies das Richtige ist. Selbst hast du dies noch nie getan, weil du noch nie altem Wissen begegnet bist. Ich frage mich, was Lark dazu sagen wird.«

 »Lark schläft.«

 »Er hält Wache.«

 »Lark hat wie Rebecca, Gaius und du von meinem Kaffee getrunken. Kaffee, den ich mit Nachtschlaf versetzt habe. Er schlummert nun friedlich und wird erst wieder erwachen, wenn die Sonne hoch am Horizont steht. Ich weiß es, denn ich kann seinen Herzschlag spüren.«

 Das war es also. Sein Instinkt hatte ihn nicht betrogen. »Du hast wirklich … Jolena, du hast uns Schlafmittel gegeben? Hier, in einem Wald, in dem ein Dämon einen Toten versteckt hat?«

 »Der Dämon ist fort. Ich versuche, unser aller Leben zu retten. Rebeccas Leben, Gaius', Larks und deines und das der Männer und Frauen, denen wir folgen.« 

 »Du hast uns belogen …«

 »Oh, spar dir das! Du kannst nichts ändern.« Sie zog ein kleines Fläschchen, in dem eine klare Flüssigkeit hin- und herschwappte aus ihrem Mantel. »Trink dies und die Wirkung des Nachtschlafs wird vergehen. Trink dies und hilf mir, das Alte Wissen zu befreien.«

 »Das werde ich nicht. Sag mir, wieso du Lark und die anderen betäuben musstest.«

 »Weil Lark nicht einverstanden sein wird. Er ist trotz allem noch immer ein Bewahrer, er ist mit ihren sehr eigenen Ansichten aufgewachsen und würde nicht mit ansehen können, was ich gleich tun muss.«

 Jolena hob eine Hand. Etwas strahlte von ihren Fingern aus, mehr als ein Lufthauch, weniger als ein fester Körper, etwas Körperloses, das an Tom vorüberstrich und seine Stirn mit kühlen Fingern berührte. Seltsamerweise empfand er die Berührung als angenehm. »Du trägst einen Fluch, weißt du das? Einen … hmm …«

 »Lass das.«

 »Ich kann ihn aufheben.« Sie öffnete die Augen. Die Fackel strahlte von unten in ihr Gesicht und ließ den Edelstein auf ihrer Stirn leuchten. »Vertrau mir. Alles, was ich tue, dient einem einzigen Zweck: Unserem Feind einen Schlag zu versetzen. Eine seiner gefährlichsten Kreaturen zur Strecke zu bringen. Es gibt nicht viele Dämonen, denen es gelungen ist, dem Ruf des dunklen Wanderers zu folgen und den Schleier zu durchbrechen. Einer weniger verschafft unsere Sache einen großen Vorteil.«

 »Du kannst den Fluch aufheben?«

 »Ja. Aber ich werde es nur tun, wenn du mir hilfst.«

 Der Fluch des Alten vom Dämonenstein. Der Fluch, der ihm bereits die Erinnerung an seine eigene Kindheit genommen hatte. Der Fluch, der sich weiter ausbreiten und irgendwann jede seiner Erinnerungen auslöschen würde.

 Es gibt kein richtig oder falsch, dachte er. Wichtig sind allein unsere Taten.

 »Ich werde dir helfen«, sagte Tom. »Ich werde dir helfen, das alte Wissen zu befreien, wenn du den Fluch aufhebst.«

 »Danke.« Sie streckte eine Hand aus und rief den Fängerstein zu sich. Der schwarze Kristall flog durch die Luft, sie fing ihn auf. Dann reichte sie Tom das kleine Fläschchen mit kristallklarem Inhalt. »Trink. Und dann nimm den Yrmur in deine Hände.«

 Er trank. Es schmeckte bitter. »Jolena, warte.«

 »Was?«

 »Wenn wir das tun …« Er holte tief Luft. Als er auf seine Finger hinabblickte, sah er sie zittern. »Wenn wir das hier wirklich tun, was geschieht dann mit mir?«

 »Wie ich schon erwähnte: Du könntest ohnmächtig werden.«

 »Ich weiß, aber davon spreche ich nicht. Ich versuche zu verstehen, was danach mit mir selbst passieren wird? Was geschieht mit meiner Gedächtnis, meinem Ich?«

 »Das weiß ich nicht. Das Alte Wissen wird dich verändern. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass Ka’ela dir etwas überlassen hätte, das dich zum Schlechten verwandelt.«

 »Wie kannst du dir sicher sein, dass es wirklich funktioniert?«

 »Ich kenne meine Fähigkeiten. Ich kann kontrollieren, was gleich geschehen wird. Vertrau mir. Ich bin an deiner Seite.«

 Tom hob den Yrmur vom Boden. Augenblicklich begann die goldene Kugel, Wärme abzustrahlen.

 »Und jetzt?«

 »Schließ deine Augen. Fokussiere dich auf meine Stimme. Blende alles andere aus.«

 »Okay.«

 Jolena sagte ein Wort, das Tom die Haare zu Berge stehen ließ. Er hörte ein reißendes Geräusch, dann ein scharfes Knacken wie von brechenden Knochen.

 Er konnte nicht anders, er musste die Augen wieder aufschlagen. Er sah Jolena, die den Fängerstein auf den Boden gelegt hatte. Wieder drang der tintenschwarze Nebel daraus hervor, doch statt sich seinem Gesicht zu nähern, kroch er mit ekelerregend gewundenen Bewegungen auf den Yrmur zu.

 Der Yrmur strahlte in hellstem Licht. Seine Oberfläche war nun so heiß, dass er ihn kaum mehr festzuhalten vermochte, doch seltsamerweise wollten sich seine Finger nicht mehr von ihm lösen.

 Eine Stimme vom Rand der Lichtung schrie: »Nein! Rabenschwester, wag es ja nicht!«

 Tom sah aus den Augenwinkeln, dass Gaius dort stand. Hatte er nichts von Jolenas Kaffee getrunken? Tom erinnerte sich nicht mehr. 

 Der Nebel berührte den Yrmur.

 Irgendwo erklang ein lauter, ängstlicher Schrei.

 Michael? Sara? Victoria?

 Zugleich war es Tom, als entflammte tief in seinem Schädel ein glühend heißes Feuer. Ihm war es, als presse sich ein Brandeisen, das in der Glut weißglühend erhitzt worden war, gegen seine Stirn.

 Das letzte Bild, das sich in seine Netzhaut einbrannte, war Jolena, die eine Hand hob, als wollte sie sich vor Gaius schützen, der auf sie zustürmte. Dann brach das gleißend helle Glühen aus dem Inneren des Yrmurs und hüllte ihn ein, hüllte ihn in einen Rausch aus Farben und Licht.

 



 Kapitel VIII
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 Tom fand sich in einem Raum wieder, der weder einen Eingang noch einen Ausgang besaß. Eine Bibliothek mit gewaltigen Ausmaßen erstreckte sich vor ihm, eine Bibliothek, wie er sie noch niemals erblickt hatte, mit hohen Sprossenfenstern, vor denen die Nacht lag, und einem mit dunklem Marmor bedeckten Fußboden, der wie ein Ozean in alle Richtungen floss. Weder konnte er das Ende des Ganges noch seinen Anfang auf der gegenüberliegenden Seite ausmachen. Mächtige Bücherregale ragten zu beiden Seiten hoch hinauf unter ein gewölbtes Dach, das auf einer Konstruktion aus dunklem edlem Holz ruhte. Von massiven Balken, die sich quer durch den Raum oberhalb der Regalreihen zogen, hingen Feuerschalen an schweren Eisenketten herab, deren prasselnde Feuer die Gänge in helles, buttergelbes Licht hüllten. Zwischen den Regalen steckten Fackeln in geschmiedeten Halterungen. Die Luft war angenehm warm und trocken, der Geruch erinnerte an alte, staubige Folianten und Bucheinbände aus gediegenem Leder.

 Auf den wuchtigen Lesetischen, die er zwischen den Regalreihen hie und da entdeckte, standen goldglänzende Lampen mit grünen Schirmen, wie man sie in einem alten englischen Club oder einem privaten Bankhaus finden würde.

 Tom streckte eine Hand aus. Die Maserung des Regals war kühl und glatt unter seinen Fingern. Das Holz erinnerte ihn an Mahagoni und war doch anders, eine Baumart, die er nicht kannte. Er erspähte ein Kupferschild mit tiefer Prägung, das ein Stück über seinem Kopf angebracht war, und das Thema der Regalreihe als »Norvalische Großstädte des Südens im elften Jahrhundert« auswies. Daneben wartete »Norvalische Geschichte der Frühzeit«, »Das Altertum im Wandel der Forschung«, »Mythen und Legenden der alten Mythenkaiser« und »Die Dynastie von Ulrich des Ersten«.

 »Geschichtsbücher«, sagte Tom leise. »Nicht das, was ich gerade benötige.« Er sah sich um, weil er Schritte vernommen hatte. Schritte von jemandem, der neben ihm durch die Gänge und Hallen der gewaltigen Bibliothek ging.

 »Hallo? Ist jemand da?«

 Für einen Augenblick kam ihm die Geschichte vom Labyrinth des Minotaurus in den Sinn, die Geschichte jener fürchterlichen Kreatur, die ihre Opfer durch hohe und endlose, verschlungene Gänge jagte, aus denen es keinen Ausweg gab. Ein Schauer lief über seinen Rücken.

 »Hallo?«

 »Du solltest es nicht auf dich aufmerksam machen«, sagte eine Stimme hinter ihm. Toms Herz machte einen Sprung, als er herumfuhr. Ihm gegenüber stand Jolena.

 »Du?«

 »Hallo, Tom.«

 Doch sie sah gar nicht aus wie Jolena. Sie trug ein weißes Kleid, der alten griechischen Toga gar nicht unähnlich und doch ein erheblich ausgeschnittenerer Stoff, der ihren Körper kaum verhüllte und ihre sonst unter einem Mantel verborgenen und äußerst wohl geformten Rundungen umschmiegte wie eine zweite Haut. Ihr langes, dunkles Haar fiel glatt, offen und geschmeidig über ihren Rücken. Sie war barfuß, und ihre langen, geraden Beine waren ein Bild, das Göttern würdig war.

 Tom spürte, wie ihm Hitze in die Wangen und die Lenden schoss. Er konnte nicht umhin als ihre Ähnlichkeit mit Victoria zu bemerken und sich dennoch zu wundern, was er entdecken würde, wenn er den dünnen Stoff von ihrem Körper streifen und die kühle, weiße Haut darunter frei legen würde.

 »Du bist hier«, sagte sie und ließ jenes glückliche Lachen hören, das er von Vic in den letzten Tagen vor ihrem Verschwinden kein einziges Mal vernommen hatte, »es hat funktioniert.«

 »Dieser Ort, was ist das?«

 »Das Alte Wissen. Das Alte Wissen, wie es sich dir präsentiert. Oder sollte ich sagen, wie du dir es vorstellst? Vielleicht ist es auch das Gleiche. Es hat keine Bedeutung.«

 »Diese Bibliothek existiert nur in meinem Kopf? Sie ist also überhaupt nicht real?«

 »Sie existiert in deinem Kopf. Aber wie kommst du darauf, dass sie deshalb nicht real sei?«

 Jolena lächelte voller Zuneigung. Ihr Lächeln glich jenem, das Victoria ihm einst immer dann schenkte, wenn sie ihm in Momenten der vertrauten Zweisamkeit erklärte, dass er sie in jenem Augenblick, als er um ihre Hand angehalten hatte, zur glücklichsten Frau der Welt gemacht hatte. Tom erinnerte sich mit einem Mal, dass er sich später in seinen einsamsten, dunkelsten Stunden gefragt hatte, ob sie damals wirklich die Wahrheit gesprochen hatte.

 Dann verdrängte er jeden Gedanken an sie. »Wieso bist du hier? Wieso trägst du …?«

 »Wir befinden uns in deinem Unterbewusstsein«, sagte Jolena. »Was wir um uns herum sehen und wahrnehmen, was wir riechen, fühlen, schmecken und hören, sind Projektionen deines Unterbewusstseins.«

 »Und du? Bist du auch eine Projektion meines Unterbewusstseins?«

 »Nein. Ich bin hier, weil ich diejenige war, die das alte Wissen befreit hat. Ich bin hier, weil dein Unterbewusstsein mich hier haben will.«

 Tom errötete ein wenig. »Das bedeutet …«

 »Nichts, was dir peinlich sein muss.« Sie kam näher. Er sah, wie sich ihre schlanken, doch an den richtigen Stellen muskulösen Beine auf dem Marmorfußboden bewegten, und roch den Duft ihres Haars.

 »All die Bücher hier«, sagte Tom, »wie um alles in der Welt soll ich all diese Bücher lesen? Wie um alles in der Welt soll ich das Wissen aufnehmen, das sich hier befindet?«

 »Ich glaube, das musst du nicht. Du wirst jederzeit hierher zurückkehren können und fehlendes Wissen in einer der Abteilungen nachschlagen können. Es wird deine geheime Gedächtnisbibliothek sein.«

 Sie strich über den Träger ihres Kleides, der auf ihrer linken Schulter lag, während ihre rechte Schulter unbedeckt war, und warf ihm einen Blick aus halb geschlossenen Schlafzimmeraugen zu. »Ein geheimer Rückzugsort.«

 Tom sah an sich selbst herab und bemerkte, dass er ebenfalls nur eine leichte Hose aus dünnem Stoff trug und seine Füße nackt auf dem Marmorboden standen. Er bemerkte, dass die seltsamen Linien, die sich über seinen Arm zogen, verschwunden waren. Jolena berührte seinen Fuß mit ihrem, strich sanft über seine Fesseln, seinen Unterschenkel.

 Deine geheime Gedächtnisbibliothek.

 »Wir sollten uns umsehen …«, sagte er ohne Überzeugung. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«

 »Welche Aufgabe war das?«

 »Ich weiß es nicht mehr.«

 Irgendwo in einer weit entfernten, unbedeutenden Ecke seines Bewusstseins wusste Tom, was geschehen würde. Er sagte sich, dass er Victoria nicht betrog, weil es nur in seinem Unterbewusstsein geschah, und weil Jolena seiner Frau ähnelte … und Victoria war tot …

 »Es gibt nur eine Sache, die wir tun sollten.« Jolena legte eine Hand auf seine Brust. Ihre Berührung ließ Tom erschaudern.

 »Jolena?«

 »Ja?«

 »Komm zu mir.«

 Sie kam zu ihm wie eine hellenische Göttin, die gerade vom Olymp gestiegen war. Er streckte die Arme aus und strich über ihren Körper und die wenigen Stellen, die vom Kleid verdeckt wurden. Was er unter dem Stoff fühlte, war himmlisch. Was er fühlte, war vertraut und doch an vielen Stellen anders, war üppiger, straffer, fester und muskulöser, zugleich an anderen Stellen weicher, geschmeidiger …

 Jolena ließ ihre Finger wie sanfte Federn über seine Brust gleiten und nach unten tasten. Er spürte ihren warmen Atem auf seiner Wange, seiner Brust und seinem Bauch, als ihre Lippen ihn küssten und nach unten wanderten …

 »O«, sagte Tom und schloss die Augen.

 Dann kam sie wieder hoch. Ihr Haar fiel ihr wie ein dunkler Seidenschleier ins Gesicht. Tom strich es zurück, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Ihre Lippen waren fest und warm. Als sie seine drängende Zunge spürte, öffnete sie ihren Mund. Ihr Atem wurde eins mit seinem.

 Seine Finger suchten den Träger ihres Kleides und schoben ihn sanft nach unten. Als der Stoff zu Boden fiel, stand seine hellenische Göttin nackt vor ihm.

 »Wer hätte gedacht, dass ein Besuch in einer verstaubten Bibliothek so enden kann«, sagte er. 

 Jolena lachte ein helles Lachen, das ihn kaum mehr an Victoria erinnerte. Jolena war Jolena – und Victoria blieb Victoria.

 »Mach mich glücklich«, hauchte sie, küsste ihn abermals und nahm ihn an der Hand. Sie führte ihn zu einem der Tische und sah ihn fragend an.

 »Hier?« 

 Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt ein Schlafzimmer, ganz in der Nähe.«

 Ein neckendes Lächeln schlich sich auf Jolenas Gesicht. »Du willst mich? Dann fang mich.«

 Und mit einem neckenden Lachen lief sie davon.

 Tom fluchte. Er eilte den marmorbedeckten Boden entlang, folgte ihrem Duft, der wie ein sichtbarer Nebelstreif zwischen den Regelreihen in der Luft schwebte … er hörte, wie sie nach ihm rief und ihn neckte …

 »Jolena?«

 »Komm schon!«

 Vor einer Doppelflügeltür endete ihre Spur. Er stieß sie auf und trat in ein in Kerzenlicht gehülltes Schlafzimmer. Ein Bett wartete auf ihn, kühle, dunkle Decken und ein schneeweißes Laken …

 Jolena lag dort. Ihr Blick glitt an ihm von oben bis unten, dann suchten ihre dunklen Augen seine.

 Du hast mich gefunden, sagten ihre Augen, und nun hol dir deinen Preis.

 Tom ging zu ihr hinüber und ließ sich am Bettrand auf die Matratze nieder. Seine Hände umschlossen ihre Brüste, strichen über ihren flachen Bauch hinab zu jener süßen Feuchte zwischen ihren Schenkeln …

 »Ich wusste nicht«, sagte er, »dass meine Gedächtnisbibliothek über ein Schlafzimmer verfügt.«

 Jolena lächelte nicht. Sie sah ihn nur an, mit einem Blick voll Verlangen und drängender Lust. »Es ist dein Unterbewusstsein, schon vergessen?« Sie legte einen Finger an seine Lippen. »Kein Wort mehr. Ich will dich jetzt.«

 Tom öffnete ihre Schenkel wie eine Blüte. Als er in sie eindrang, stieß Jolena einen halblauten Schrei aus. Sie bewegten sich rhythmisch, doch nicht im Einklang. Tom überkam eine Lust, ein lange nicht mehr befriedigter, süßer Drang, der ihn schier um den Verstand bringen wollte.

 »Genau da«, sagte Jolena, »oh ja.«

 Dann drang irgendwo aus den Tiefen der gewaltigen Bibliothek ein heiserer Schrei, der Tom zusammenfahren und innehalten ließ. Jedes Haar auf seinem Körper sträubte sich vor Entsetzen. Für einen Augenblick hatte er Jolena unter sich völlig vergessen. Was in aller Welt war dort drinnen mit ihnen eingesperrt? 

 »Hör nicht auf«, sagte Jolena und drückte ihn mit beiden Händen näher zu sich heran. »Hör jetzt ja nicht auf.«

 Er kam ihrem Willen nach. Ihre Fingernägel zerkratzten seinen Rücken. Schneller bewegten sie sich, immer schneller, doch in einem seltsamen, gegenläufigen Rhythmus. Als Tom in ihr kam, küsste ihn Jolena und hielt ihn in einer engen Umarmung … Ihre Augen, dachte er zugleich, was war gerade mit ihren Augen geschehen?

 Schließlich rollte er zur Seite. Sie legte den Kopf in seine Armbeuge. Ihr Busen hob und senkte sich. Schweiß stand auf ihrer Stirn, im Tal zwischen ihren Brüsten. Sie warf ihm einen Blick aus dunkelbraunen Augen zu, die nun wieder Victorias glichen, und lächelte.

 »Lass uns schlafen«, sagte sie. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

 Er zog das nachtschwarze Laken über sie beide. »Ich bin mir nicht sicher, was gerade geschehen ist.«

 »Nicht?« Ihre Lider waren nun fast schon geschlossen. Sie seufzte müde und küsste seine Wange. »Schlaf nun. Schlaf gut, Tom.«

 »Gute Nacht, Victoria.«
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 Und dann war die Bibliothek fort, das Schlafzimmer fort, die Wärme fort … ein süßer Traum verflogen, zerplatzt wie eine Seifenblase, die nach langem Flug unweigerlich den Boden berühren musste.

 »Tom! Jolena! Was ist denn …? Was ist hier geschehen?«

 Das war Rebeccas Stimme. Sie war entsetzt, begriff er, entsetzt angesichts … was?

 Er öffnete die Augen und holte tief Luft. Was er roch, waren nicht länger dieselben Eindrücke wie zuvor. Nun war die Luft würziger, vielschichtiger, voller verborgener Gerüche und Geheimnisse, die ihm zuvor verborgen geblieben waren. Über ihm stand die Herbstsonne, ein kühler, blaugelber Ball hinter einem diesigen Nebelschleier. Niedrig stand sie im Osten, früh war der Morgen. Er spürte die schwache Wärme, die von ihr ausging, und spürte die feuchte Kühle des Grasbodens, auf dem er lag.

 Er hob den Kopf und blickte in Rebeccas besorgtes Gesicht, das sich über ihn beugte. Er entdeckte Lark hinter ihr, der sein Schwert gezogen hatte – ihm gegenüber stand Gaius, der seinerseits blankgezogen hatte und die Klinge auf den Bewahrer richtete. Sein Blick wanderte an Lark vorbei; wie er erwartet hatte, lag hinter Lark im feuchten Gras Jolena am Boden.

 Ihre Blicke begegneten sich, doch nur einen Augenblick lang, dann zerschnitten Gaius' Worte die Stille.

 »Rabenschwester«, sagte er und spie das Wort aus wie einen Fluch. »Ich wusste von Anfang an, dass du uns nur Zerstörung und Verderben bringen wirst.«

 »Was ist denn geschehen?« Tom ließ sich von Rebecca auf die Beine helfen. »Was ist hier los?«

 Rebecca trat einen Schritt von ihm weg, als wollte sie sagen: Was hast du denn getan? Und was hat sie getan? »Ich bin mir nicht sicher.« 

 Nicht unweit der Stelle, in deren Nähe er und Jolena erwacht waren, war der Erdboden schwarz, das Gras verbrannt und der Sand in feine winzige Glaskörnchen verwandelt. Tom sah sich um: Von dem Yrmur war nichts zu entdecken, ebenso wenig vom Fängerstein, der den Dämon eingeschlossen gehalten hatte – doch inmitten der verbrannten Erde lag die Phiole des Alten Wissens. Das fein ziselierte Goldband, das sich um das Glas wand, war nun rußverschmiert und dunkel. Im Inneren der Phiole entdeckte er kein umherwirbelndes silbriges Gas mehr, nur noch Leere. 

 »Halt dich fern. Steck das Schwert weg.« Larks Stimme war beherrscht und eisern wie eh und je. »Fort mit der Klinge!«

 »Sie wird sterben, Bewahrer.« Gaius hob den Einhänder. Der Stahl schimmerte im Licht der Herbstsonne wie eine Verheißung von Tod und Verderben. »Tritt beiseite.«

 Tom hielt es nicht länger aus. Die Welt stürzte von allen Seiten in einem Rausch aus Gerüchen, Geräuschen und Farben auf ihn ein. Was geschah hier? Was war geschehen? Wieso stürmten all diese Eindrücke mit der Wucht von anbrandenden Wellen gegen sein Bewusstsein?

 »Gaius!«, rief Tom mit aller Kraft. Alle drehten sich zu ihm.

 »Was willst du? Zu dir komme ich später.«

 »Nein.« Seine Stimme hatte einen autoritären Ton gefunden, der ihn selbst überraschte, denn in ihr lag das Charisma eines geborenen Anführers. »Du wirst mir jetzt zuhören.« Irgendwo in seinem Inneren wartete eine majestätische, ruhige Kraft, die er dort zuvor nicht verspürt hatte. »Leg dein Schwert weg, mein Freund. Du wirst Jolena nicht anrühren.«

 Gaius schwang herum. In seinen Augen stand blanker Hass, blank wie die freigelegte Wurzel eines Zahnes. »Sag du mir, Freund, was habt ihr getan?«

 »Wir haben das einzig Mögliche getan.«

 Tom hob den Blick zum Himmel. Er sah große Raben dort ihre Kreise drehen und hörte ihre krächzenden Stimmen. Er sah ihr blauschwarzes Gefieder, ihre dunklen Knopfaugen, ihre braun gefärbten Schnäbel. Seine Augen blickten weiter, sein Gehör lauschte schärfer als je zuvor. Er hörte den Wind in den Baumkronen säuseln, im scharfkantigen Gras am Boden, hörte, wie er über die runzelige, eisenharte Rinde strich. Er wusste mit einem Mal, dass die Norvalen den beißenden Nordwind Northirindir nannten, er wusste, dass die Bäume, die er für Fichten und Tannen gehalten hatte, Blaubarden und Grüne Valder genannt wurden.

 Sein innerer Blick ging Richtung Nordosten. Irgendwo dort nicht allzu weit entfernt spürte er eine Präsenz, die er zuvor nicht wahrgenommen hatte: Eine Finsternis wartete auf ihn im Osten. Ein beißender übler Geruch ging von ihr aus, der wie ein dünner Nebelstreif in der Luft hing und ihm den Weg wies: die Spur des Dämons, sichtbar wie ein Leuchtturm in der Nacht. Tom schloss die Augen. Er konnte die Präsenz der Kreatur fühlen, ein fetter, träger Schatten, den er nicht durchdringen konnte, und daneben etwas anderes, kleine Leuchtfeuer, die gegen eine gewaltige Finsternis anbrannten, kleine Lebensfäden, die immer schwächer wurden.

 Die Lebensfeuer von Menschen.

 Einige schienen ihm bekannt, wie altvertraute, entfernte Gesichter von Freunden im Nebel. Er fokussierte all seine Kraft auf jenen Punkt im Osten.

 Sara? Wo bist du? Bist du dort?

 Er erhielt keine Antwort.

 Streng dich an, verdammt!

 Er spürte, wie Schweiß auf seine Stirn trat. Doch dies war unwichtig, dies war nicht wichtiger als ein winziger Tropfen in einem endlosen Ozean. 

 Streng … dich … an.

 Schließlich sah er eine Festung, deren einziger Turm in den verhüllten Nebelhimmel ragte. Er sah große Verliese weit unter ihr im Felsen, er sah sterbende Pferde und Reiter, die sich gegenseitig erschlugen. Er sah Wahnsinn und Tod.

 Tom fühlte eine Kälte, die über die Verbindung hinweg in sein Bewusstsein sickerte und ihn frieren ließ.

 Und er nahm eine Stimme wahr, grausam wie der klirrende Frost in einer Winternacht.

 Ich spüre dich, Lhomondir. Du bist gewachsen, doch beherrschst du die Erdkraft noch immer nicht, gleich, was sie dir erzählt haben mag – selbst wenn du sie für den Moment kontrollieren kannst. Du wirst mich nicht aufhalten. Ich werde das Leben aus deinem Sohn heraussaugen wie eine Spinne das Blut aus einer zappelnden Fliege.

 Mein Sohn? Du hast ihn?

 Michael. Michael, der Lhomondir-Volar. Er ist hier, zusammen mit deiner blonden Veldevla Sara, dem Krieger Jornir, dem Mythenschmied Flink und der Heilerin Egwyla.

 Wenn du den Mut hast, sandte Tom zurück, ehe er die Kälte in seinem Geist nicht mehr ertragen konnte, dann stell dich mir.

 Stell dich mir allein. Lauf nicht weiter. Ich werde zu dir kommen. Stell dich mir. Lass die anderen in Ruhe.

 Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen – seinen echten beiden und dem inneren. Dann war die Verbindung wieder da.

 So komm. Ich werde dich erwarten.

 Mit Mühe riss Tom sein inneres Auge fort von der Ferne und der Dunkelheit, riss es zurück zum Hier und Jetzt ihrer Waldlichtung und zu seinen Gefährten, die dort warteten. Für einen Augenblick sah er Rebeccas hell strahlenden Lebensfaden umgeben von einem hellen blauen Schein. Er sah zu Lark und seinem matten, stahlgrauen Faden, er sah Gaius, dessen Lebensfaden ein schwaches Grün mit einer grünen, flackernden Aura war, und schließlich hinab zu Jolena. Ihr Lebensfaden strahlte nicht gleißend wie Rebeccas, nicht einmal so hell wie Larks und Gaius'. Die Aura, die sie umschloss, schimmerte in einem dunklen, pulsierenden Rot.

 »Tom?«

 Rebeccas Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Er taumelte, fiel auf die Knie und verharrte dort, wartete, bis der Frost aus seinem Kopf verschwunden war, während die Bilder und Eindrücke blieben.

 »Er hat meinen Sohn.«

 »Was?!«

 »Verzeih mir«, sagte er leise. Er sah, dass Lark sein Schwert noch immer in der Hand hielt und Gaius keinen einzigen Schritt zurückgewichen war. Sie starrten ihn an, als sei er verrückt geworden, nur Jolena saß wie ein Häufchen Elend am Boden. Ihre Hand umklammerte einen winzigen Gegenstand. Tom erkannte, dass es der Fängerstein war. Der Kristall war beinahe wieder so klar, wie er es vor dem Kontakt mit dem Dämon gewesen war.

 Du musst etwas tun, begriff er, sonst wird es auf dieser Lichtung Tote geben.

 Er ging zu ihr, doch Lark trat auch ihm in den Weg.

 »Was?«

 »Sag mir zuerst, was geschehen ist.«

 Mein Sohn, er hat meinen Sohn! Tom musterte den Mann. Er sah die Bruchpunkte an seinem Körper, sah die Stellen, an denen er ihn verletzen und sogar töten konnte, jene Punkte, die selbst die Ausbildung zum Bewahrer nicht hatte umempfindlich werden lassen. Er sah, wie Lark sich anspannte, wie seine Finger das Schwert fester umfassten. Zugleich war Tom klar, dass Lark sehr wohl wusste, was er gerade wahrnahm.

 »Ich bin nicht dein Feind«, sagte der Bewahrer mit Grabesruhe. »Aber ich kann zu deinem Feind werden, wenn du den falschen Pfad einschlägst, Lhomondir.«

 Tom blinzelte. Die Bruchpunkte waren verschwunden. Lark war wieder nur ein alternder Krieger, nur ein Mann, der zu viele Meilen zurückgelegt und zu viel Übel mit angesehen hatte.

 »Und ich bin nicht dein Feind, Bewahrer«, erwiderte Tom. Er erhob die Stimme, sodass auch Gaius ihn vernehmen konnte. »Genauso wenig bin ich dein Feind geworden, Seher.«

 »Bist du das nicht? Dann sag mir, was hier geschehen ist. Der Boden ist schwarz verbrannt. Der Yrmur ist vernichtet, das Siegel des Alten Wissens zerbrochen und der Dämon …«

 »Weißt du es nicht selbst?« Er blickte von Jolena zu ihm, danach zu Rebecca. »Ich konnte sehen, wie du die Lichtung betreten hast, als das Ritual seinen Anfang nahm.«

 »Ich konnte nichts sehen. Die Rabenschwester hat mich zu Boden geschickt.« Gaius spuckte aus. »Sie hat mich überrascht. Ihre Fähigkeiten sind eine Bedrohung für jeden auf dieser Lichtung. Ihre Magie traf mich und schlug mich ohnmächtig zu Boden. Ich weiß, dass sie mich töten wollte. Hörst du das, Lhomondir? Sie hat mich angegriffen.«

 Jolena hob den Kopf. Tom sah, ihr ganzer Körper zitterte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Vergib mir, Gaius.«

 »Du hast den Yrmur zerstört. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Du hast den Yrmur zerstört, einen Dämon befreit und die Siegel von Ka’elas Gabe gebrochen. Nichts davon steht dir nicht zu, nichts davon! Wieder übertreten die Schwestern der weißen Feder die Grenzen, die Sterbliche niemals überschreiten dürfen. Damit ist jetzt Schluss! Ein Frevel von so gewaltiger Widerwärtigkeit, dass ich ihn kaum in Worte fassen kann, darf nicht ungesühnt bleiben. Was hast du mit dem Alten Wissen gemacht, hm? Es für deine Schwestern beiseitegeschafft? Findet ihr euch damit noch heute oder doch erst morgen beim dunklen Wanderer ein?«

 »Halt den Mund! Du weißt nicht im Entfernten, wovon du redest, Fremder!« Lark hob das Schwert. Der Stahlschneide funkelte rasiermesserscharf. Tom überkam die übelerregende Vorahnung, dass sie kaum mehr als ein paar Worte von Blut und Mord entfernt waren.

 »Sie hat es mir übertragen«, sagte er ruhig und trat zwischen die Männer. »Mir und niemandem sonst.«

 Gaius starrte ihn an. »Dir? Aber das ist nicht möglich. Sie könnte nicht …«

 »Sie hat es getan.« In seinen Erinnerungen forschte er nach allem, was zuvor geschehen war, vor jenem Traum einer Bibliothek, währenddessen und danach. Irritiert spähte zu Jolena hinab. Ihr Blick streifte seinen, und er sah in ihren Augen dieselben Fragen, die er sich stellte.

 Haben wir …?

 »Sie hat es getan«, wiederholte er, »sie hat mit Hilfe des Dämons den Yrmur zerstört. Nur die Energie des Yrmurs vermochte das alte Wissen zu befreien.«

 »So ist es«, sagte Jolena. Sie wischte sich über die Wangen, doch als sie sich mit Larks Hilfe erhob und ihren Mantel glattstrich, war ihre Stimme wieder fest und majestätisch wie eh und je. »Wir haben nur zwei Möglichkeiten, gegen mächtige Feinde wie einen Tagdämon zu bestehen. Die erste Möglichkeit: Tom hätte das alte Wissen ins Kloster von Firngaard bringen können. Die Mönche hätten ihn ausgebildet, jedoch hätte er seine Gefährten dem Dämon überlassen müssen, hätte sie in den sicheren Tod geschickt. Doch ich kenne eine zweite Möglichkeit, einen unorthodoxen Weg, der vieles abkürzt. Ich wollte das alte Wissen befreien und es ohne ein Zögern dem Einzigen in unseren Reihen übertragen, der es empfangen und mit ihm umgehen kann. An den Einzigen, der seine Berührung überstehen kann: Tom selbst.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und ich nehme an, es ist gelungen.«

 Du kennst die Antwort, dachte Tom im Stillen, doch spielte er mit. »Ja. Ich kann ihn zum ersten Mal spüren. Der Dämon lauert im Osten, nicht weit von hier. Er wartet auf mich, erwartet mein Kommen in einer zerstörten, weißen Festung.« Tom schloss die Augen und sandte sein inneres Auge voraus. Als er sie wieder öffnete, kannte er ihren Namen. »Die Wacht von Klyrr. Dort sind sie. Sara, Jornir, Flink, das Mädchen und die Soldaten. Und mein So…«

 »Ich glaube es nicht«, warf Gaius ein. »Das ist dein Ernst? Wie funktioniert das? Hast du plötzlich Wissen im Kopf, das du nach Belieben abrufen kannst?«

 »Wie sonst sollte er den Namen der Wacht kennen?«

 »Ich spreche nicht mit dir, Rabenschwester.«

 »So ist es«, erwiderte Tom. »Nicht mehr, nicht weniger. Doch ich bin noch immer ich. Ich bin nicht anders.«

 »Du sagtest, er hätte deinen Sohn«, warf Rebecca ein.

 »Ja.« Tom holte tief Luft. »Der Tagdämon hat ihn gefangen.« 

 »Und wenn er lügt?«

 »Er kannte seinen Namen.«

 »Scheiße.«

 »Jetzt kennt ihr die ganze Geschichte. Ich kann ihn aufspüren, mit ihm sprechen … ich weiß, dass ich ihm gegenübertreten kann. Machen wir uns auf den Weg«, sagte Tom. »Steckt endlich die Schwerter weg.«

 »Das war’s? Sie zerstört einen heiligen Yrmur, lässt einen Dämon frei … und wir machen uns auf unseren Weg?« Gaius rührte sich nicht. »Hast du vergessen, wer ich bin? Welche Organisation hinter mir steht? Wem du deine Anwesenheit in diesen Landen zu verdanken hast?«

 »Wir sind weit weg vom Hauptquartier des Rings. Hier bist du nur einer von uns. Was willst du? Willst du sie töten?« Tom trat zur Seite und deutete auf Jolena, die schräg hinter Lark wartete. »Geh und tu es. Streck sie nieder, wie sie dort steht. Werde zum Mörder.«

 Gaius erwiderte kein Wort, doch wandte er den Blick nicht von Jolena ab. In seinen Augen stand nichts als Abscheu.

 »Wir hätten den Yrmur gebrauchen können.«

 »Wir haben einen Yrmur. Vergiss nicht, Sara besitzt meinen, wie sie in ihrem Brief schreibt. Er wird genügen, wenn wir sie erst mal eingeholt haben.« Tom strich sich die Haare aus der Stirn. Du brauchst eine Rasur und einen Haarschnitt, dachte er, doch konnte all dies warten, bis sie den Dämon und seine Gefangenen eingeholt und sie befreit hatten. 

 Den Dämon. 

 Das alte Wissen.

 Irgendwo hinter seiner Stirn, gerade dort, wo er kurz vor dem Beginn des Rituals ein brennendes Stechen verspürt hatte, kam nun ein mächtiges Schwindelgefühl auf, als hätte sich das Innere seines Schädels verflüssigt. Er taumelte, streckte eine Hand aus, suchte nach Halt, und fand ihn, als Rebecca ihm ihren Arm als Stütze bot.

 »Tom? Bist du in Ordnung?«

 »Ja … es geht schon wieder.« Das Schwindelgefühl verschwand so schnell, wie es ihn heimgesucht hatte. »Ja, alles … alles ist gut.«

 »Klyrr«, sagte Lark düster. »Ich hatte es befürchtet.«

 »Was hast du befürchtet?«

 »Die Spur, sie bewegt sich schnurstracks Richtung Osten, wo Norvald endet und Klyrr beginnt. Die Zähne von Klyrr – diesen Namen trägt das unwegsame Gebirge, das sie voneinander trennt, nicht ohne Grund. Mühsam zu begehende, unzulängliche Pfade bei eisiger Kälte. Wir werden den Pass nicht ohne Hindursfalls Hilfe überqueren können, denn die Männer der Wacht werden uns den Pfad versperren, wenn wir nicht seine Erlaubnis zum Passieren besitzen. Und selbst dann …«

 »Warte«, warf Jolena ein. »Die Wacht von Klyrr war zerstört. Das hast du doch gesehen, nicht wahr?«

 »Ja.« Tom dachte an die weiße Festung, die im Mondlicht aufragte. »Sie war eine Ruine.«

 Lark und Jolena tauschten einen wortlosen Blick. Schließlich nickte Lark. »Die Wacht trägt ihren Namen, weil sie zu einem einzigen Zweck zwischen den Grenzen Norvalds und Klyrrs errichtet wurde. Dann werden wir den Pass vielleicht gar nicht überqueren müssen. Unser Weg wird etwas weniger beschwerlich, doch wenn der Dämon dort wartet …«

 »… wird er unser Herannahen aus der Ferne beobachten. Wir können unsere Ankunft nicht verheimlichen.«

 »Ist die Grenze nicht bewacht? Ist die Wacht von Klyrr nicht besetzt? Wie kann sie zerstört sein?«

 Lark schüttelte den Kopf. »Besetzt? Mit einer schlagkräftigen, truppenstarken Festungsbesatzung und vielleicht einem oder zwei Thjenns, die sich gegen einen Dämon zur Wehr setzen könnten? Schon lange nicht mehr. Heute wacht dort ein kleiner Trupp, kaum mehr als ein paar Männer. Der Dämon hat leichtes Spiel mit ihnen. Ihr müsst wissen, dass Klyrr einst ein blühendes Land gewesen ist, hell und warm unter der Sonne, mit weiten Feldern und einladenden Hainen.«

 »Heute leben in Klyrr in all der Kälte und dem unwirtlichen Land kaum mehr Menschen, die keine Mörder oder Banditen sind, die sich vor dem König verstecken. Das Kloster von Firngaard ist der einzige Ort, wo wir Zuflucht suchen können.«

 Tom starrte Lark und Jolena mit nicht geringem Entsetzen an. »Davon höre ich zum ersten Mal.«

 »Es ist viele tausend Jahre her. Geschichte, die sich immer mehr mit Fiktion, Legenden und Sagen vermischt.«

 »Was ist denn geschehen?«

 »Die Sonne ging nicht mehr auf. Kälte vernichtete Land, Mensch und Tier.«

 »Was für eine schöne Geschichte. Ganz wie die vom großen Sturz.« Gaius schnaubte. »Vor eintausend Jahren besiegte das Licht die Dunkelheit und die Sonne ging wieder auf. Märchen, Rabenschwester, nichts als Märchen.«

 »Es ist zweimal geschehen?«

 Jolena nickte. »Das besagt die Geschichtsschreibung, ja.

 »Wie weit liegt die Wacht von hier?«

 »Vier Tagesritte entfernt.«

 »Dann sollten wir aufbrechen.«

 »Bleibt hier. Ich bringe die Pferde.« Lark ging und verschwand im Unterholz wie ein Schatten in der Mittagssonne. Tom bemerkte, wie Jolena einen Schritt in seine Richtung machte. Auch Rebecca kam an seine Seite. Zu dritt standen sie Gaius gegenüber, der das Schwert noch immer in der Faust hielt.

 Du Narr. Wieso willst du unbedingt Blut sehen?

 Tom holte Luft. »Entscheide dich. Steck das Schwert weg und schwöre, dass du es nicht mehr gegen Jolena erheben wirst – oder reite allein, wohin du willst, aber nicht mehr an unserer Seite.«

 Gaius sah ihn an. Sein dunkles Haar flatterte im Wind. Die Herbstsonne zeichnete tiefe Schatten in sein Gesicht, so dunkel, dass Tom seine Augen nicht zu erkennen vermochte. 

 »Das ist es also? Meine Entscheidung, dein letztes Wort?« 

 »Mein letztes Wort.«

 »Wenn dies die Wahl ist, vor die du mich stellst, Tom, dann werde ich sie treffen.« 

 »Tu's nicht«, sagte Rebecca. »Bitte. Wir brauchen dich.«

 »Mögen die Titten und Ärsche einen Augenblick schweigen, ja?« Der Seher lächelte ein kaltes Lächeln. Manch einer hätte es grausam genannt. »Ich muss mich in dir getäuscht haben, Auserwählter. Ich hätte nicht erwartet, dass du diesen Pfad wählst. Ich hätte nicht erwartet, dass du dich auf die Seite der Nachtbrigade und einer Dämonenbeschwörerin vom Rabenfelsen stellst. Wieso nur? Wieso verrätst du das wenige, was noch richtig ist in dieser Welt?«

 »Es gibt keine Seiten außer ihm und mir. Es gibt nur den großen Feind und seine Verbündeten auf der einen und alle, die sich gegen ihn wenden, auf der anderen Seite. Das ist alles.«

 »Ich weiß, Lhomondir.« Tom entging nicht, dass er das Wort voller Spott aussprach. »Vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken, welche der Seiten du gewählt hast.«

 Tom berührte das Heft des Anderthalbhänders, der an seiner Seite hing. »Genug. Geh, Gaius. Geh mir aus den Augen.«

 Der Seher wandte sich ab.

 »Eines noch.«

 Gaius erstarrte.

 »Wage es nicht, uns zu folgen.«
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 Als Lark zurückkehrte, nahm Gaius dem Bewahrer wortlos die Zügel seines Rappens aus der Hand, saß auf und ritt ohne ein letztes Wort Richtung Süden davon. Als seine Gestalt auf dem Pferderücken kleiner und kleiner wurde, kam Tom der Traum in den Sinn, den sie alle gemeinsam geträumt hatten. Sara, Rebecca, Jolena, Flink, Jornir, Lark und er selbst waren dort gewesen – nicht jedoch Gaius.

 Der Traum erfüllt sich, dachte er bitter. Gaius ist fort.

 »Wir hätten ihn nicht ziehen lassen dürfen.« Lark richtete den Sattelgurt seines Hengstes. »Doch womöglich wird er nicht lange überleben. Nicht in diesem Teil Norvalds.«

 »Er kennt sich aus. Er war schon einmal hier. Er wird durchkommen.« Tom fühlte sich seltsam teilnahmslos, während er dem winzigen Punkt hinterher blickte, der im Süden nun beinahe verschwunden war.

 »Das war auch nicht meine Sorge. Von nun an müssen wir zusätzlich zu unseren wachsamen Augen, die nach vorne gerichtet sind, auch stets eines nach hinten offenhalten.«

 »Das ist doch Mist!« Rebecca stützte die Hände in die Hüfte und warf Tom einen Blick zu. »Was ist bloß los mit dir? Was soll dieser Unsinn von wegen ’Wage es ja nicht, uns zu folgen'? Hast du vergessen, dass wir es ohne seine Rückendeckung nicht einmal aus Jolsheim geschafft hätten?«

 »Ich habe es nicht vergessen. Doch hast du etwa vergessen, was er mit Jolena machen wollte? Hast du vergessen, was er dich nannte? Hast du vergessen, was ich zu ihm sagte, als wir jenen Kreis bildeten? Lass es hinter dir, sagte ich, oder geh.«

 Rebecca schüttelte den Kopf. »Und ich sage dir, dass es dennoch die falsche Entscheidung war. Erwarte schreckliche Konsequenzen.«

 »Was hast du gerade gesagt?« Schlagartig war der Schwindel zurück und Tom musste sich an einer Tanne abstützen.

 Rebecca musterte ihn nachdenklich. »Ich sagte, dass wir die Entscheidung nicht mehr umkehren können.«

 »Oh … nun, das ist …«

 »Alles in Ordnung?«

 »Ja.« Tom wandte sich von ihr ab. Er bemerkte, dass Jolena und Lark ihn nicht aus den Augen ließen. »Wie weit ist es zur … zur Wacht von Klyrr?«

 »Vier Tagesritte.« Lark runzelte die Stirn. »Dies erklärte ich dir bereits.«

 »Ja, ja.« Tom fuhr sich durchs Haar, über die Stirn, die schweißnass war. »Brechen wir auf.«

 Er langte nach dem Sattelknauf, packte ihn und zog sich hinauf. Halvar tänzelte ein wenig, dann blieb er stehen. Tom schwankte im Sattel.

 »Gott, ich weiß nicht …« Die Welt drehte sich vor seinen Augen, er schloss sie. Das Schwindelgefühl ließ nicht nach. »Ich weiß nicht, was mit mir geschieht …«

 »Tom?«

 Lass mich in Ruhe. Für einen Augenblick sah er die gewaltige Bibliothek vor seinen Augen, während Norvald verschwunden war. Er sah die Feuerschalen, die Fackeln an den Wänden, und bemerkte, dass die Flammen nun längst nicht mehr hell und wild flackerten, wie sie es bei seinem ersten Besuch getan hatten.

 Hinter einem hohen Regal erklang ein schweres Stampfen und heiseres Gelächter.

 »Tom?«

 Dann war die Bibliothek fort und der Wald umfing ihn erneut mit seinen grünen, feuchten Armen. Tom sah in besorgte Gesichter, die ihn musterten wie einen Todkranken.

 »Wir können noch immer für eine Nacht Zuflucht bei Lord Hindursfall suchen«, schlug Rebecca vor. »Wenn du dich schwach fühlst …«

 »Ich bin nicht schwach. Verfluchte Scheiße!« Tom hob den Kopf. Seine Nägel gruben sich in die Handflächen. Der Schwindel verging. »Wir reiten. Wir reiten nach Klyrr.«

 »Bist du … bist du dir wirklich sicher?«

 »Wir reiten!«

 »Hier entlang.« Lark führte sie aus dem Wald. Tom folgte ihm, doch spürte er die nachdenklichen Blicke von Rebecca und Jolena in seinem Rücken, spürte sie wie brennendes Licht durch Vergrößerungsgläser in der Sonne.

 Irgendwo in der Ferne, irgendwo im Osten, erklang das Gelächter eines Dämons.

 
 Doch schon zwei Tage später war sein Kopf kaum mehr als ein berstendes Inferno aus Flammen und Schmerzen. Sie machten Halt und schlugen das Lager auf, während Tom aus dem Sattel kippte und zur Seite des Feuers niedersank, unfähig einen Schluck Wasser oder einen Bissen Fleisch oder Brot zu sich zu nehmen.

 Er wandelte nun immer häufiger einsam durch die Gedächtnisbibliothek. Die Feuer in den eisernen Feuerschalen waren herabgebrannt, die Fackeln loderten schwerfällig, als führe ein beständiger, kräftiger Wind in sie hinein.

 Er wandelte einsam durch die Gedächtnisbibliothek und zog hie und da Bücher aus den Regalen, ziegelsteinschwere Folianten und winzige Büchlein, die unter seinen Fingern zu zerfallen drohten. Er suchte etwas und wusste nicht, wonach.

 Irgendwo in seiner Nähe trieb sich jene Kreatur zwischen den Gängen der Bibliothek herum, jenes Wesen, das ihn auf Schritt und Tritt verfolgte. Er konnte ihren heißen Atem hören, die dumpf stampfenden Schritte, das irre Gelächter. 

 Wer bist du?, rief er dem Ding zu, was willst du von mir? Wieso verfolgst du mich? Wieso quälst du mich in meinem einzigen, sicheren Rückzugsort?

 Doch gleich, was er sagte, er erhielt keine Antwort.

 »Tom?« Jemand führte einen Becher mit einer klaren, kalten Flüssigkeit an seine Lippen. Er blinzelte und sah Jolena, die neben ihm am Feuer kniete. Es war mitten in der Nacht. Das Feuer war herabgebrannt und tauchte ihr anmutiges Gesicht in markante Schatten. »Tu mir den Gefallen und trink.«

 Er hob eine Hand. »Was …?«

 »Bitte.«

 Er trank. Die Flüssigkeit war kein Wasser, doch schmeckte sie würzig und wärmte ihn wie Branntwein von innen. Kurz darauf vergingen die Schmerzen, sogar der Schwindel trat für einen Augenblick in den Hintergrund. 

 »Lark hat ein Reh erlegt und am Spieß über dem Feuer gebraten«, sagte Jolena. »Wir haben etwas für dich beiseitegelegt.« Sie reichte ihm ein Tuch, in das saftiges Rehfleisch eingeschlagen war, das jemand mit Rosmarinzweigen gewürzt hatte. Tom lief das Wasser im Mund zusammen. In dieser Nacht aß er zum ersten Mal seit Tagen. Er schenkte Jolena ein dankbares Lächeln. Er wusste, dass Lark irgendwo gegen einen Baum gelehnt Wache hielt und Rebecca unter ihren Decken schlief, und als er das Tuch zur Seite legte, kam Jolena um das Feuer herum und ließ sich neben ihm nieder.

 »Was hast du mir da zu trinken gegeben?«

 »Ein Elixier. Vielleicht das kostbarste auf dieser Welt. Es ist flüssige Aura.«

 »Was?« Tom erstarrte. Er sah den Widerschein des Feuers in Jolenas dunklen Augen, ihrem dunklen Haar. Er streckte eine Hand aus und berührte ihre Wange.

 Kein Zweifel.

 »Ich wusste, dass dies geschehen konnte. Ich hatte Hoffnung, dass du nicht betroffen wärest … doch meine Hoffnung wurde enttäuscht.«

 »Wovon sprichst du?«

 »Das Alte Wissen aufzunehmen war für dich dein erster Kontakt mit der Aura, die erste direkte Berührung mit der Erdkraft in ihrer gewaltigen Form. Nun verlangt dein Körper mehr. Du wirst von Tag zu Tag schwächer. Es sei denn …«

 »Ja?«

 »Wir bringen dich nach Firngaard zur Quelle. Die Mönche werden wissen, was zu tun ist.«

 »Aber der Dämon …«

 »Ja.« Jolena zuckte mit den Schultern. »War alles Vergebens? Ich weiß es nicht.«

 »Ich werde den Dämon töten«, sagte Tom mit einem energischen Kopfschütteln. »Ich werde mich ihm entgegenstellen.«

 »In deinem Zustand? Das halte ich nicht für ratsam.«

 »Doch. Ich werde es tun. Gib mir das Elixier und ich werde durchhalten. Wir sind zu weit gekommen, um jetzt noch umzukehren.«

 Sie sah ihm direkt in die Augen. Ihr Blick glitt an seinem Körper hinab, hinab und wieder hinauf, dann nickte sie. »Einverstanden.«

 Das Feuer knisterte. Irgendwo in den Tiefen der Glut verwandelte sich eine in einem Ast eingeschlossene Wasserader mit einem Knall in Dampf.

 »Es war seltsam«, sagte Jolena. »Aber ich denke, dass es etwas gibt, über das wir sprechen müssen.«

 Tom nickte. Es bestand kein Zweifel, worauf sie anspielte.

 Als Jolena jedoch weiter schwieg, fuhr er fort: »Was ist geschehen, nachdem du den Dämon freigelassen hast? Was ist dort in der Bibliothek geschehen?«

 »Weißt du, ich bin mir nicht sicher. Ich kann dir erzählen, an was ich mich erinnere, manches ist klar, anderes ist verschwommen wie in einem …«

 »… Rausch aus Licht und Farben«, ergänzte Tom. »So erging es mir auch. Der Yrmur glühte fast. Gaius schrie … du hast die Hand gehoben, während der schwarze Nebel aus dem Fängerstein in Richtung des Yrmurs kroch … Dann stand ich in der Bibliothek.«

 »Der Dämonsplitter gehorchte mir, doch war es ein hartes Ringen. Er war mächtig, viel mächtiger als ich erwartet hatte. Ich ließ ihn den Yrmur in Stücke reißen und konnte seine Stimme in meinem Kopf hören … An das, was er sagte, erinnere ich mich nicht mehr.«

 »War es gefährlich?«

 »Es war schmerzhaft. Die Energie des Yrmur zersplitterte wie Glas in tausend kleine Stücke rings um mich herum. Ich musste all meine Kraft aufbringen, um sie zu lenken und die Siegel zu brechen. Und die Siegel waren noch mächtiger. Ich hätte es nicht geschafft, wenn du mir nicht geholfen hättest.«

 »Ich?« Tom warf ihr einen irritierten Blick zu. »Was meinst du damit?«

 »Du hast mir doch geholfen. Ich konnte deine Präsenz spüren, die mir das Lenken der Energie erleichterte.«

 »Das war nicht ich.« Tom schüttelte langsam den Kopf. Eine Präsenz. Etwas an diesem Gedanken beunruhigte ihn, ließ ihn frösteln. Etwas an diesem Gedanken war gefährlicher als alles, was er bisher gehört hatte. »Ich war es nicht.«

 »Aber …«

 »Was ist dann geschehen?«

 »Das Siegel brach. Ich fühlte, wie ich mit hineingesogen wurde, hinein in das umherwirbelnde Meer aus Aura, und fürchtete, es würde mich das Leben kosten. Aber dann erwachte ich in dieser riesigen Bibliothek.«

 »Und hast mich dort gefunden.«

 »Nicht nur dich. Jemand – oder etwas – war dort. Zwischen den Gängen, hinter den hohen Regalen. Ich konnte es hören.«

 »Vielleicht der Dämon?«

 »Ich denke nicht, dass es der Dämon war. Die freie Energie des Yrmurs hat ihn vernichtet.«

 »Weiß Lark, was dann geschehen ist?«

 Jolena seufzte. »Nein. Und es gibt auch keinen Grund, warum er es jemals erfahren sollte. Was wir getan haben, geschah innerhalb der Projektion deines Unterbewusstseins.«

 »Bist du dir sicher? Es hat sich für mich sehr real angefühlt.«

 »Wer sagt, dass es nicht real war?«

 »Versteh mich nicht falsch«, sagte Tom, »aber ich habe mir dich nicht vorgestellt … nicht so jedenfalls. Nicht in der Weise, wie du mir erschienen bist. Was nicht bedeuten soll, dass mir nicht gefallen hätte, was ich zu sehen bekam, denn das wäre eine Lüge. Es hat mir sehr gefallen. Aber ich hätte … Mir kam es vor, als hättest du den ersten Schritt getan. Mich … Verführt.«

 »Was du nicht sagst.« Jolena legte den Kopf schief. »Dann muss mich meine Erinnerung täuschen.«

 »Wie meinst du das?«

 »Ich hatte einen anderen Eindruck. Ich hatte den Eindruck, die Initiative ging von dir aus.«

 »Seltsam.« Tom legte eine Hand auf ihre und drückte sie sanft und voll Zärtlichkeit. Victoria, dachte er, was mache ich bloß? Sie ließ es zu. 

 »Tom. Wir verstehen die Geheimnisse der Aura nicht einmal im Ansatz. Was geschehen ist, ist geschehen. Aber was geschehen ist, ändert auch überhaupt nichts.«

 »Nichts?«

 »Überhaupt nichts. Bitte. Mach mir all das nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.«

 »Und jetzt?«

 »Jetzt …«

 Ihre Blicke trafen sich. »Jetzt sollten wir schlafen gehen. Nimm einen Schluck des Elixiers, wenn dein Zustand sich verschlimmert. Aber geh sparsam damit um. Ich trage es nur bei mir, um jene aurasensitiven Frauen zu beruhigen, die schon viel zu alt und deshalb auch für mich gefährlich sind, während wir sie zu den Schwestern bringen.«

 »Was geschieht dort mit ihnen?«

 »Wir helfen ihnen. Sie werden betreut. Die Thjenns hingegen jagen und töten sie, wie auch jeden Mann ohne Ausbildung, der einen unkontrollierten Zugang zur Aura besitzt.«

 »Wie ich.«

 »Du bist anders. Kein Thjenn würde es je wagen, dich zu verfolgen.«

 »Ich war wieder dort. Wie du gesagt hast, es ist meine geheime Gedächtnisbibliothek. Ich wandere durch die Regalreihen, suche etwas und kann es nicht finden. Es ist nicht gerade … angenehm. Die Feuer, die die Halle erleuchten, brennen immer weiter herab.«

 Jolena seufzte. »Ich kann dir nicht helfen. Du bist jetzt auf dich allein gestellt.«

 »Du könntest mich nicht begleiten?«

 »Ich weiß nicht, ob dies ratsam ist. Wenn du es gar nicht mehr aushältst, verdopple die Dosis Elixier. Wenn selbst dies nicht mehr hilft – und dieser Zustand wird eintreten – dann werden wir …«

 »Was?«

 »Dann werden wir das Kloster von Firngaard hoffentlich erreicht haben.«

 »Der Weg von der Wacht bis zum Kloster, wie viel Zeit wird er uns kosten?«

 »Zehn Tage. Wenn sich das Wetter weiter verschlechtert zwölf, fünfzehn oder gar zwanzig Tage.«

 »Nicht gut.«

 »Wir könnten einen anderen Weg wählen. Einen erheblich schnelleren Weg, der uns nicht an der Wacht von Klyrr vorbei und über den Pass führt, sondern darunter hindurch. So erreichen wir das Kloster in etwa acht Tagen.«

 »Nein. Der Dämon erwartet mich am Pass. Wir werden ihm nicht aus dem Weg gehen.«

 Jolena nickte. »Wie du willst.« Dann beugte sie sich vor und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Schlaf nun, Tom. Aber scheue dich nicht davor, mich aufzuwecken, wenn du mich brauchst.«

 Sie erhob sich. Er sah ihr nach, wusste, dass sie zu Lark hinüberging und sich in seiner Nähe zum Schlafen legte. Einmal hatte er sie gesehen, wie sie eng umschlungen beieinandergelegen waren. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich ins Herz.

 Ihr Name ist Jolena. Sie ist Jolena. Und Victoria ist tot.

 »Wie kann ich Schlaf finden, wenn ich weiß, was dort im Osten auf mich wartet?« Er rückte dichter ans Feuer. Der Wind fuhr durch die Baumkronen herab und stieß mitten in die Glut hinein, ließ tausende Funken in die Nacht davonfliegen wie winzige Nachtfalter.

 »Wie kann ich Schlaf finden, wenn ich weiß, dass ich womöglich zu spät komme?«

 Tom schloss die Augen. Lange saß er da, bis er endlich in einen unruhigen Halbschlaf sank, in dem er die endlosen Korridore seiner langsam erkaltenden Bibliothek durchstreifte, suchte und doch nichts fand.
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 Der Regen fiel seit drei Tagen und drei Nächten ohne Unterlass, einer kalter, heftiger Regen, der wie aus geöffneten Schleusen herabklatschte. Ihre Pferde stapften mit hängenden Köpfen durch den Morast, sanken in den aufgeweichten Grund ein und mühten sich mit jedem Schritt mehr, die Hufe mit einem schmatzenden Geräusch vom Boden zu heben. Jolena, Tom, Rebecca und Lark trugen schwere Mäntel und hatten ihre Kapuzen aufgesetzt, doch peitschte der böige Nordwind die Regentropfen schräg bis auf die Waagrechte und schleuderte sie ihnen wie unzählige Nadelstiche in die Gesichter.

 »Kannst du nichts dagegen tun?«, fragte Tom Jolena. »Irgendetwas?« Seine Laune hatte den Tiefpunkt erreicht. Jede Nacht besuchte er die Gedächtnisbibliothek, streifte ruhelos darin umher, bloß um unverrichteter Dinge zu erwachen, und jeden darauffolgenden Tag konnte er nur dank eines Schluckes vom Elixier überstehen.

 »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Den Himmel und die Wolken bitten, dass der Regen weiterzieht und uns verschont? Soll ich ein Feuer entzünden, das über unseren Köpfen brennt? Soll ich den Wind rufen, auf dass er die Wolken vertreibt?« Sie sah ihn aus müden Augen an. Jeden Abend kam sie zu ihnen und legte Rebecca, Lark und Tom eine Hand auf die Stirn. Die Kraft der Aura gewährte ihnen für ein paar Stunden Ruhe und Erholung, doch sich selbst konnte Jolena damit nicht erfrischen. »Ich kann das Wetter nicht beherrschen. Dafür brauchst du eine Magierin mit größeren Fertigkeiten als ich sie besitze.« Sie seufzte. »Vergib mir, Tom. Ich sollte dich nicht so angehen. Aber ich kann genauso wenig tun wie du, mir ist kalt und ich bin müde.«

 »Streitet euch nicht«, sagte Rebecca. Ihre smaragdgrünen Augen blitzten hinter dem Rand ihrer Kapuze hervor. Während Tom und Jolena unter dem Wetter litten, schien ihr der heftige Regen kaum mehr zuzusetzen als Lark. Der Bewahrer selbst ritt mit stoischer Miene voran und wischte sich mechanisch das Wasser aus dem Gesicht, doch nie ließ er ein Wort der Klage hören.

 »Die Zähne von Klyrr.« Lark wies gen Osten, wo sich eisige Höhen in einer schweren, grauen Wolkensuppe verloren. Schnee drängte sich in großen Wehen an schroffes, dunkles Gestein. Sie hatten den Fuß der Gebirgskette erreicht, die Norvald von Klyrr trennte. »Die Wacht steht dort oben und hält Stand bis zum Ende der Welt. Dort hinauf müssen wir gelangen.«

 Verglichen mit diesem Gebirge waren die Berge, die Sara und er hinauf zur Lhorsfestung erklommen hatten, winzige Hügel im Sandkasten eines Jungen. Tom fühlte sich winzig und ohnmächtig, kaum mehr als eine Ameise im Brennglas eines Kindes. Der Schwindel und Schmerz kam, er nahm das Elixier hervor und trank. Das Fläschchen war nun nur noch zur Hälfte gefüllt.

 Als er es absetzte, blickte er in Larks eisgraue Augen. Er hatte seinen Hengst dicht an Halvar herangeführt, sodass Jolena und Rebecca, die neben ihm ritten, seine Worte über den Wind hinweg vernehmen konnten. »Reiter. Reiter aus dem Nordwesten.« Lark beschattete seine Augen mit der Hand und spähte in die Ferne. »Sie kommen schnell näher.«

 »Feinde?«

 »Soldaten. Lord Hindursfalls Männer. Des Toten Mannes Wacht liegt etwa fünfzig Meilen nördlich von hier. Ich frage mich, was sie von uns wollen.«

 »Ich muss euch etwas gestehen.« Jolena vermied es, Tom in die Augen zu sehen. »Ich habe Holder Hindursfall eine Botschaft gesandt.« Sie legte einen Finger an die Schläfe. »Eine Nachricht des Geistes.«

 Wie Gaius es in Bern getan hat, dachte Tom. Wo der Seher nun wohl war?

 »Worum hast du ihn gebeten?«

 »Unterstützung.«

 
 Sie setzten ihren Weg fort, bis der Abend hereinbrach und die Zeit nahegekommen war, das Lager aufzuschlagen. Im strömenden Regen gelang es selbst Lark nicht, das Feuer in ihrer Mitte zu entzünden. Erst mit Jolenas Hilfe züngelten kleine Flammen, die zu einem seltsam blau brennenden Feuer wuchsen.

 »Sie kommen. Sie sind gleich da.« Lark legte eine Hand ans Heft seines Schwertes. »Sicher, dass sie uns Unterstützung senden? Wann warst du das letzte Mal in den Hallen des toten Mannes?«

 Jolena strich sich das nasse Haar aus der Stirn. »Es ist lange her. Aber er schuldet mir mehr als einen Gefallen. Ich bin mir sicher, dass er sich mir nicht verweigern wird.«

 Lark ließ das Heft nicht los. »Setz die Kapuze auf«, sagte er zu Rebecca. »Bedecke dein Haar.«

 Ein greller Blitz zuckte quer über den Himmel. Donner grollte. Tom schloss die Augen. Die Fackeln in seiner Bibliothek waren beinah erloschen. Seine Finger suchten wie bleiche Spinnen nach dem Fläschchen in seiner Tasche. Sie stießen gegen die Phiole, die nun kalt und zerstört in seinem Mantel lag. Er hatte sich nicht überwinden können, das Artefakt auf der verbrannten Lichtung zurückzulassen. Etwas berührte seine Hand. Er schlug die Augen auf. Rebecca schüttelte den Kopf und löste das Fläschchen mit dem Elixier sanft aus seinem Griff. Dann reichte sie ihm ihre Hand und verschränkte die Finger mit seinen Fingern.

 So warteten sie auf die Ankunft der Reiter.

 »Sie sind da«, sagte Lark, nachdem eine halbe Ewigkeit verstrichen war. »Aber sie benehmen sich seltsam. Zu leise, als wollten sie etwas verbergen.«

 Tom schloss die Augen. Zunächst wollte sein inneres Auge nichts sehen, zu sehr war es von der nun sehr nahen Dunkelheit, die auf den Bergen im Osten lauerte, in Bann geschlagen. Dann zwang er es fort, zwang es mit aller Kraft, sich abzuwenden. Irgendwo in seinem Unterbewusstsein erklang ein reißendes Geräusch, doch dann flog er mit den Krähen über die Ebene zu Füßen der Zähne von Klyrr, flog über Wälder, Ruinen und Felder. Er flog über eine große Festung, die auf Klippen über der Küste thronte, eine Festung, auf deren Banner ein toter Mann grimmig dreinblickte. Rauch stieg auf, der an Kampf, Blut und Tod erinnerte. Er flog wieder gen Osten, hin zu jener lauernden Finsternis, er flog, bis er die Reiter eingeholt hatte, die sich dort gegen den Fuß des Gebirges drängten.

 Er spürte ihre Lebensfäden. Manche waren hell, andere schwach und dem Erlöschen nahe. Zwei waren blutig rot wie der Schnee nach einer Schlacht.

 »Zwei sind unter ihnen«, sagte er laut, »zwei, die der Dämon berührt hat.«

 Lark fluchte. Tom hörte, wie der Bewahrer das Schwert zog. »Wer ist es?«

 Tom hangelte sich an den Lebensfäden der Männer entlang. Sie waren verdorben, wie faulende Leiber unter seinen tastenden Gedanken, und die Berührung war eine Qual. Heißglühender Schmerz durchfuhr Toms Schädel. Seine Finger zuckten in Rebeccas sanfter, warmer Hand. »Ich bin mir nicht sicher …«

 Dann brach die Verbindung ab und Tom riss die Augen auf. Seine Brust hob und senkte sich, er keuchte, Schweiß stand auf seiner Stirn und dampfte in der kalten Abendluft. Er stieß einen Fluch aus, der zwischen den Bäumen und dem nackten Felsen widerhallte. »Sie sind mir unter den Fingern hindurchgerutscht wie glitschige Fische. Ich weiß nicht, wer sie sind.«

 »Es war eine schlechte Idee, Hindursfall zu informieren.« Lark kam mit einer einzigen fließenden Bewegung auf die Beine. »Sitzt auf. Rebecca und du, Tom, reitet. Folgt dem Pfad. Sucht Schutz in einer der Wetterhütten, die auf dem Weg weiter den Berg hinauf liegen. Wartet, bis ich zu euch stoße.« Er sah zu Jolena. Tom war sich sicher, dass Lark abwog, ob er sie der Gefahr aussetzen sollte.

 »Jela, du bleibst hier. Wir werden mit ihnen reden. Wenn es zum Kampf kommt, brauche ich dich.«

 Ein scharfer stechender Schmerz schoss in Toms Stirn. Er sah die Männer, die mit gezogenen Schwertern, Äxten und Armbrüsten den Kreis um sie schlossen.

 »Zu spät«, sagte er. »Sie sind hier.« Er erhob sich. Rebecca an seiner Seite tat es ihm gleich. »Zeigt euch!« Toms Ruf hallte weit über die Lichtung hinaus.

 Die Männer kamen. Raue, bärtige Gesellen waren es, die Rüstungen, Kettenhemden und Lederwesten an vielen Stellen geflickt und verrostet, die Münder voller schiefer, fauliger Zähne, die Blicke glasig und misstrauisch, die Augen von Trinkern.

 Die Gesichter von Halsabschneidern, Dieben, Vergewaltigern und Mördern.

 »Sieh an«, sagte ein kleiner Mann, der sich auf eine Lanze stützte, und auf etwas herumkaute, das er in regelmäßigen Abständen zur Seite auf den Boden spie – offenbar ihr Anführer. »Sieh an, sieh an. Haben wir euch doch noch eingeholt.«

 Tom sog die Luft ein. Der Mann war süchtig, doch war es kein Kautabak, wie er zunächst vermutet hatte. Khaerin. Der Mann wär khaerinabhängig. Tom kannte den Begriff, doch nicht seine Bedeutung, und für einen Rundgang in seiner Gedächtnisbibliothek war nun keine Zeit mehr.

 »Lord Hindursfall schickt uns«, fuhr der kleine Mann fort. »Er will, dass wir euch ein paar frische Pferde bringen. Ein paar Packesel mit frischem Proviant und warmer Kleidung, um euch den Aufstieg zu erleichtern.« Er legte eine Pause ein. »Das hat er uns gesagt.«

 »Wo sind die Pferde?« Larks Stimme war klar und durchdringend wie eh und je. Wenn er beunruhigt war, ließ er es niemanden merken. »Wo sind die Esel?«

 Der Kleine kicherte. Es war ein wahnsinniges Lachen, begriff Tom. Er schloss die Augen. Die roten Lebensfeuer, die roten Lebensfäden, wer von ihnen trug sie in sich? Und zugleich der nächste Gedanke: Spielte dies überhaupt eine Rolle?

 »Die Esel stehen doch da«, fuhr der Kleine fort. »Vier Esel zähle ich, wenn ich mich nicht irre, aber was weiß ich schon? Der kleine Kanjar ist doch nur ein einfacher Hundeführer, nicht wahr? Bis der schwarze Herr zum Tor hereinkam und ihn zum Lord erhoben hat, hiahia.«

 Ein paar der Männer, die der Kleine mitgebracht hatte, lachten, doch es war ein verhohlenes, fast schon unterwürfiges Lachen.

 Kanjar. Sein Name ist Kanjar. Tom fragte sich, ob Rebecca den Zusammenhang ebenfalls bemerkt hatte. Ein Gedanke, flüchtig wie ein Blitz in der Nacht, trat in sein Bewusstsein, ohne dass er begriff, woher er kam: Die Welten, sie gleichen sich an.

 Und dann öffnete sich Toms inneres Auge: Rote Fäden, rote Lebensfäden … suchend sah er sich um und schließlich fand er sie. Kanjar, der kleine Mann, trug einen blutroten Faden in seinem Inneren, der pulsierte wie ein fetter, schleimiger Wurm. Ein Mann am anderen Ende der Lichtung, der eine Armbrust trug, besaß den zweiten.

 Die Fäden der anderen Männer waren schwarz wie die Hölle.

 »Es gibt keine Esel«, sagte Jolena düster, »und es gibt auch kein Proviant, keine frischen Reitpferde und auch sonst nichts.«

 »Schlaues Ding.« Die Stimme eines anderen Mannes. Als Tom die Augen aufschlug, sah er, dass sie einem großen, dünnen Kerl gehörte, der sich in den Schritt griff. »Aber bist du auch schlau genug, um zu wissen, was du mit meinem Schwanz anfangen wirst, wenn ich ihn dir gleich ins Maul stopfe?«

 »Das ist einfach.« Jolena machte eine schnelle Bewegung mit der Hand und die Hose des Dünnen ging in Flammen auf. Er rannte mit einem Jaulen in die Dunkelheit.

 »Hexe!«

 »Rabenschwester!«

 »Schwerter!«, rief Lark. »Rücken an Rücken!«

 »Was habt ihr mit Hindursfall gemacht?« Tom hob eine Hand, um Lark und Jolena davon abzuhalten, augenblicklich loszuschlagen. Seine Stimme zog ihre Kraft tief aus einer dunklen Quelle in seinem Inneren. Einer neu aufgetanen Quelle. »Kanjar! Wie bist du Lord geworden?«

 Der kleine Mann wich angesichts seiner Stimme zurück. Dann fing er sich wieder und lachte. »Ein schöner Zaubertrick. Aber wir sind euch haushoch überlegen.«

 »Antworte!«

 »Der schwarze Mann kam zum Tor herein und hat mir Kraft gegeben.«

 »Wer hat euch hierher geschickt? Ich will es wissen. Sag mir, was du weißt, dann erlaube ich dir, schnell zu sterben.« Tom zog sein Schwert. Er trat vor und selbst Lark machte einen Schritt zur Seite, um ihn durchzulassen.

 »Der Lord bekam einen Besucher. Ein Mann mit schulterlangem Haar und einem langen, über den Boden schleifenden Mantel. Er sprach mit ihm, sprach einen Tag und eine Nacht lang. Dann ging der Besucher wieder, nicht jedoch ohne mir die Hand auf die Schulter zu legen. Kanjar, sagte er, du wirst eine Aufgabe erfüllen müssen.«

 »Welche Aufgabe?«

 »Den Lord aufschlitzen. Tun, was der Lord sagt.«

 »Weiter.«

 »Später kam der Lord und sagte, jemand müsse nach der Wacht von Klyrr reiten, um wichtige Verbündete zu treffen, und sie mit Proviant und allem anderen zu versorgen. Ich meldete mich freiwillig. Dann habe ich ihn aufgeschlitzt.«

 »Und seine Soldaten? Seine Leibgarde?«

 »Fort. Der König hat sie alle angefordert, um gegen Kronhal zu ziehen. Die Festung fiel an die wenigen, die geblieben sind.« Kanjar grinste. »An mich und meine Freunde aus den Kerkerzellen.«

 »Danach habt ihr die Aufgabe des schwarzen Mannes erfüllt und dem letzten Befehl Hindurfalls gehorcht«, schloss Tom. »Ihr kamt hierher.«

 »Hier sind wir.«

 »Wir schlitzen euch auf«, sagte einer der Männer.

 »Hier stehen ein Bewahrer von den Hochebenen von Klyrr und zwei Rabenschwestern von Firngaard.« Er bedeutete Rebecca, ihre Kapuze herunterzunehmen. Sie kam seinem Befehl nach. Als Kanjars Männer ihr langes rotes Haar sahen, fluchten nicht wenige.

 Tom lächelte. Seine Hand am Schwertheft war kühl wie ein Frühlingsmorgen. Er lauschte dem Regen in den Zweigen, dem Wind, der mit dem Laub am nassen Grund spielte wie ein launisches Kind. Er wusste, dass eine Haselmaus am Rande der Lichtung durchs Dickicht huschte. Er sah die Männer vor sich, roch ihren Schweiß, ihre Krankheiten, ihren Gestank. Er sah in ihren Augen die Verdrehtheit ihrer Gedanken, sah in ihren Mienen, was sie mit den Frauen vorhatten, wenn der Kampf sein Ende gefunden hätte, sah, was sie getan hatten, spürte die Mischung von Furcht und Kampfeslust, die von ihnen ausströmte wie übelriechender Moder.

 Er spürte auch seine Gefährten: Larks Herzschlag, der sich nicht veränderte. Die kühle, sichere Hand am Heft seines Einhänders, die unzählige Male den Tod gebracht hatte.

 Er roch Jolenas Duft, er roch Rebeccas Haar. Er spürte ihren Ekel vor den Männern, fühlte Unbehagen, doch keine Furcht. Er spürte, wie sie mit jedem Wort, das er sagte, mit jeder Sekunde, die verstrich, an Sicherheit und Zuversicht gewannen. Er spürte, wie sich das Blatt wendete.

 Er sah den roten Lebensfaden, der Kanjars Brust einnahm, sah den Dämon, der dort wartete.

 Und Tom lächelte noch immer.

 »Und ich stehe hier«, fügte er hinzu. Seine Worte wehten in weißen Nebelwolken in die Dunkelheit davon. »Ich stehe genau hier.«

 »Wer … wer bist du?« Kanjar starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Wer zur Hölle bist du?«

 »Ich bin der Feind.« Er sah aus den Augenwinkeln, dass Lark ihn gespannt beobachtete. Tom bewegte den Kopf nach links, eine winzige Bewegung bloß. »Jetzt!«, sagte er leise.

 So schlugen sie los und was dann geschah, spulte sich vor Toms Augen in langsamer Zeitlupe ab. Er sah Schwertstreiche kommen, sah Axthiebe in Richtung seines Kopfes rasen – nur rasten sie nicht. Sie krochen auf ihn zu, als sei die Welt mit einem Mal in zähen Sirup gegossen worden.

 Tom wich aus, trat zur Seite, schlug zu, trennte ab, zerteilte und schnitt. Es war leicht, begriff er in diesen Sekunden. Männer starben, während seine Klinge den Tod brachte. Er sah, wie Lark wie ein anmutiger Tänzer zwischen den Angreifern umherwirbelte und links und rechts die Gegner fielen. Er sah, dass Jolena Männer mit unsichtbaren Kräften und einfachen Gesten vor Larks Schwert lenkte, den Bolzen eines Armbrustschützen ablenkte und in den Rücken eines anderen trieb. Er sah, wie Rebecca an einem Mann hinaufstieg wie eine Artistin, die einen besonders beeindruckenden Trick vorführte, ihm mit einer wirbelnden Bewegung über den Kopf sprang, während ihr Messer seine Halsschlagader durchtrennte, und schließlich auf beiden Beinen im feuchten Gras landete, während der Mann hinter ihr noch nicht einmal zu Boden gesunken war. 

 Doch was sie auch taten, keiner von ihnen, nicht einmal Lark, kam ihm gleich.

 Tom begriff:

 Töten war leicht.

 Töten war einfach.

 Töten war gut.

 Von einem Ort tief in seinem Inneren drang ein heiseres, gackerndes Lachen – von einem Ort, in dem sich lange Regalreihen unter Feuerschalen bis in die Ewigkeit erstreckten, in denen das Feuer für den Moment hell und hoch auflodernd brannte.
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 Dann war es vorbei.

 Die Gerüche von Blut, Schweiß, menschlichem Kot und Urin, Moder und Regen hingen in der Luft. Gerüche, die den Nasen der Sieger vorbehalten waren.

 Tom ließ den Anderthalbhänder sinken und sah sich um. Etwa dreißig Männer lagen auf dem Waldboden. Einige stöhnten, doch die meisten waren tot.

 Lark ging von Mann zu Mann und gewährte den noch Lebenden den Gnadenstoß. Rebecca hockte im Gras und wischte mit einem Tuch über Schwertklinge und Messer. Ihr Haar schimmerte blutrot im Licht des Feuers, das noch immer inmitten der Lichtung brannte. Sie blickte zu ihm herüber. In ihren smaragdgrünen Augen standen unbeantwortete Fragen.

 Jolena kam zu ihm. Sie trug einen Kratzer auf der Wange und hinkte, doch sonst schien sie unversehrt.

 »Jela«, sagte Tom, »bist du in Ordnung?«

 Sie holte tief Luft. Ihre Wangen waren blass, doch ihr Blick fest und ihre Haltung majestätisch wie immer. »Mir geht’s gut.« Sie streckte einen Arm aus, eine Hand, die Toms Wange berührte, doch so zögerlich, als wüsste sie nicht, ob es richtig war, was sie da tat.

 Tom nahm ihre Hand und legte sie auf seine Wange. »Es ist alles in Ordnung. Wir haben gewonnen.« Er zog sie an sich und küsste ihre Wange. Doch tief in seinem Inneren war jene Kreatur noch nicht befriedigt. Sie brüllte und verlangte mehr. Tom nahm Jolenas Gesicht in beide Hände und bedeckte ihren Mund mit langen, drängenden Küssen.

 Schließlich stieß sie ihn von sich.

 »Genug! Du vergisst dich!«

 Tom sah, dass Lark nicht weit entfernt stand. Auch Rebecca war näher gekommen, und hielt das Schwert noch immer in der Hand.

 »Weg mit dem Schwert«, sagte Lark, »hier ist genug Blut vergossen worden.« Rebecca gehorchte.

 »Du hast gut gekämpft, Lhomondir.« Der Bewahrer ließ sich auf ein Knie nieder. Wenn er bemerkt hatte, was zwischen Tom und Jolena geschehen war, dann ließ er sich nichts anmerken. »Du hast gekämpft wie ein Mann, der viele Lebzeiten mit dem Schwert in der Hand verbracht hat. Und du hast gekämpft wie ein Mann, der Gefallen am Töten gefunden hat.«

 Tom schwieg. Was wollte Lark ihm damit sagen? Der Kampf war hart gewesen, der Kampf war siegreich entschieden worden. War er deshalb etwa unzufrieden?

 »Geh auf das Knie, Tom. Ich will, dass wir beten.«

 Tom sah, dass Jolena auf ein Knie ging. Rebecca folgte ihr. Er war der Letzte auf der Lichtung, der noch stand. Irgendetwas in ihm wollte sich Larks Aufforderung widersetzen, etwas widerstrebte dem Befehl. Er sah, dass die Hand des Bewahrers das Schwertheft nicht verlassen hatte.

 Was soll’s? Beten wir eben.

 Tom ließ sich auf ein Knie nieder.

 »Ka’ela«, hub Lark an, »gute Mutter. Du hast uns in diese Welt gesetzt, damit wir dein Werk ehren, es pflegen, hüten und fortsetzen. Doch hast du uns auch die Kraft und die Fertigkeiten gegeben, um Wunden zu schlagen, und um jene, die deinem Werk Schaden zufügen, aufzuhalten.

 Sieh uns an. Wir sind die kleinsten deiner Geschöpfe. Wir töten, weil wir müssen. Auch diese Männer fielen, weil wir nicht anders konnten. Sie fielen nicht, weil sie schlechte Menschen waren. Sie fielen, weil wir sie gefällt haben.

 Gute Mutter, vergib uns.«

 »Vergib uns«, wiederholte Jolena. Sie hatte die Augen geschlossen, doch Lark und Rebecca sahen ihn an, als Tom die Worte sagte: »Vergib uns. Gute Mutter, vergib uns.«

 »Vergib uns«, sagte Rebecca leise.

 Lark nickte. Er berührte seine Lippen, dann den Erdboden. Schließlich erhob er sich wieder und die anderen taten es ihm gleich.

 »Danke.« Lark strich sich durchs graue Haar. »Ich danke euch, dass ihr mit mir gebetet habt. Ein Gebet bedeutet viel, besonders in diesen Tagen, wenn sich der Horizont selbst am helllichten Tag verdunkelt.«

 »Es tut mir leid«, sagte Jolena. »Hätte ich Hindursfall nicht aufgefordert, uns zu helfen, wären diese Kerle niemals hierher gelangt.«

 »Da wäre ich mir nicht sicher.« Tom spähte Richtung Osten. Die Präsenz des Dämons lagerte dort oben wie eine fette, schwarze Gewitterwolke. »Wer auch immer bei ihm war – dieser schwarze Mann, wie ihn Kanjar nannte – hatte vielleicht andere Wege, diese Männer auf unsere Spur zu hetzen.«

 »Wer ist er?«, fragte Rebecca. »Der schwarze Mann?«

 »Der Beschreibung nach …« Lark holte tief Luft. »Ein Mantel, der auf dem Boden schleift. Ein Mann, der nach Belieben erscheint und wieder verschwindet. Das deutet auf ihn hin, auch wenn ich es nicht glauben will, dass er tatsächlich wieder unter uns wandelt: der große Feind. Der dunkle Wanderer selbst.«

 »Er macht sich über uns lustig«, sagte Tom. »Wir sind keine Bedrohung für ihn, also sendet er uns einen Haufen Idioten hinterher, um uns zu zeigen, wie wenig wir ihm bedeuten.«

 »Holder ist tot«, sagte Jolena. »Er war ein guter Mann. Es ist nicht meine Auffassung von Spaß, von seinem Tod erfahren zu müssen.«

 »Deine nicht, Jolena. Aber die des dunklen Wanderers.« Toms Worte hingen wie düstere Schatten über der Lichtung. Dann klatschte Rebecca in die Hände und alle außer Lark zuckten zusammen.

 »Wir leben noch«, sagte sie. »Verdammt, wir leben noch.«

 »Falco.« Der Gedanke kam zu ihm wie aus einem anderen Leben, aus einer anderen Welt. Und natürlich, dachte Tom, verhielt es sich auch genau so. Er lächelte schief, und als Rebecca sein Lächeln erwiderte, spürte er, dass es endlich vorüber war. Die Kreatur in seinem Gedächtnispalast war still, die Fackeln brannten wieder schwach wie eh und je, und wie sie wurde auch Tom wieder schwächer und schwächer.

 Seine Finger suchten nach dem Elixier, er entkorkte es und trank.

 Was war geschehen?

 All der Tod, der Rausch, das Töten.

 Jolenas Mund, den er küsste wie ein Ertrinkender. Jolenas Mund, den er küsste wie ein siegreicher Krieger, der seine Beute, seinen ihm zustehenden Lohn an sich nahm, ohne zu zögern.

 Was war bloß geschehen?

 Er verbarg sein Gesicht in den Händen, doch dieses Mal kam niemand, um ihm beizustehen.

 »Was bitte ist ein Falco?«, fragte Lark neugierig.

 »Das erkläre ich dir unterwegs.« Als hätte sie sich dazu zuerst überwinden müssen, berührte Rebecca Tom nun doch am Arm. »Komm schon. Wir haben noch ein Stück Weg vor uns.«
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 An einem eiskalten Gebirgsbach, der ganz in der Nähe der Höhle floss, in der sie in dieser Nacht lagerten, schälte sich Tom aus seinem regenschweren Mantel, dem Kettenhemd, seinem ledernen Wams, der Unterkleidung und der Unterwäsche, bis er nur noch mit knielangen Unterhosen bekleidet frierend in der herbstlichen Kälte stand.

 Sein Blick fiel auf seinen rechten Unterarm. Was er dort sah, zog seinen Blick auf sich wie ein Licht Motten in der Nacht. Was er dort sah, ließ seinen Magen wie im freien Fall absacken.

 Es wird schlimmer. Es wächst.

 Die dunklen, verschlungenen Linien, die sich von seinem Handgelenk bis hinauf zu seinem Oberarm zogen, waren gewachsen, hatten sich wie über Nacht vermehrt. Sie waren noch schwärzer geworden, hoben sich deutlich von seiner hellen Haut ab, und reichten nun beinahe bis zu seiner Schulter. Die Linien waren ineinander verschlungen, miteinander verwoben und an vielen Stellen verästelt und gewunden.

 Er erinnerte sich an jenen Abend, als er mit Sara im hinteren Teil jener Höhle, die sie auf ihrem Weg zur Lhorsfestung entdeckt hatten, in die heiße Quelle gestiegen war. Dort hatte er die Linien auf seinem Arm zum ersten Mal entdeckt. Damals waren sie weitaus weniger ausgeprägt gewesen als heute … und es waren ihrer nur zwei gewesen. Heute waren es fünf.

 Tom hob den Blick zum Pass. Ein paar Stunden, hatte Lark gesagt. Die Wacht von Klyrr war nun sehr nahe. Als er die Augen schloss, wurde er von der dunklen Präsenz des Bösen, die dort oben auf ihn wartete, schier erstickt. Hastig öffnete er sie wieder, doch brannten die Bilder, die er im Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte, noch immer auf seiner Netzhaut nach und verblassten nur langsam.

 Die Toten waren erwacht. Die Toten wandelten zwischen den schneebedeckten Ruinen der Türme, die einst den Bergpass überwacht hatten, als dort oben, wie es ihnen Lark erzählt hatte, noch eine schlagkräftige Kompanie stationiert gewesen war. Nun wartete dort nichts als der Tod, und der Tod war lebendig geworden. Soldaten, die die Wappen des Königs auf ihrer Brust trugen, irrten mit schwarzen Augen und aufgerissenen Kehlen und verwundeten Leibern durch die Hallen, in denen sich Schnee sammelte.

 Wie sollen wir gegen all diesen Irrsinn bestehen?

 Wie soll ich gegen all diesen Irrsinn bestehen und zugleich den Verstand bewahren?

 Tom fror. Er zog sich an und kehrte ins Innere der Höhle zurück, wo ihr Lagerfeuer brannte und Rebecca, Jolena und Lark einen Hasen verspeisten, den der Bewahrer erlegt hatte. Als er ihnen berichtete, was er gesehen hatte, ließ selbst Lark die Keule sinken, an der er gekaut hatte.

 »Mir wird schlecht«, sagte Rebecca. »Wie ist dies möglich?«

 Lark stieß einen Fluch in einer fremdartigen Sprache aus, der einen Schauer über Toms Rücken jagte. Er hatte den Bewahrer noch nie so fassungslos gesehen.

 »Lark? Stimmt etwas nicht?«

 Jolena legte Lark eine Hand auf den Arm. »Du glaubst, es ist doch ein …«

 »Ja.« Lark warf die Keule zur Seite. Wieder fluchte er. »Ein Nachtdämon. Nur er kann eine widernatürliche Tat wie diese vollbringen.«

 »Aber sagtest du nicht, es sei ein Tagdämon?«, fragte Rebecca.

 Lark sah Tom über das Feuer hinweg in die Augen. »Ich habe mich geirrt. Der Nachtdämon verhielt sich wie sein Bruder vom Tage, er tat nichts, was mich darauf schließen ließ, dass es bloß eine Täuschung war. Bis jetzt. Die Macht des dunklen Wanderers muss größer sein, als wir annahmen. Sie wächst mit jeder Sekunde, und wenn er nun schon in der Lage ist, einen Nachtdämon bei helllichtem Tage einen Trupp Reiter verfolgen zu lassen, wozu wird er dann morgen greifen?«

 »Was machen wir jetzt?« Rebecca hatte ihre Beine bis unters Kinn gezogen und die Arme um sie geschlungen. »Wie sollen wir mit Schwertern gegen Tote ankommen? Können sie von einer Klinge überhaupt verletzt werden?«

 »Das können sie. Man kann sie zerschneiden, köpfen und ihre Schwerthände abschlagen. Doch sie leben weiter.«

 Jolena wandte sich an Tom. »Ich kann die Toten von der schwarzen Aura trennen, die sie am Leben hält. Wenn die Verbindung abbricht, werden sie zu Boden gehen und nicht wieder aufstehen, solange ich die Verbindung unterbrochen halte … doch der Nachtdämon wird alles daran setzen, seine Soldaten wieder zum Leben zu erwecken. Du musst ihn von mir fernhalten, Tom, während Rebecca und Lark die Gefangenen befreien.«

 »Das ist zu gefährlich«, sagte Tom. Er sah, wie Lark aufblickte. »Ich brauche dich im Kampf gegen den Dämon selbst. Wenn wir uns aufteilen, dann wird niemand von uns allein gehen. Wir werden zu zweit kämpfen.«

 »Dann müssen wir sie weglocken. Der Dämon wird sich auf seine gefährlichsten Gegner konzentrieren. Das bist du, Tom, weil er dich erwartet. Und natürlich Jela. Wenn ihr beide die Aufmerksamkeit des Dämons auf euch zieht, könnten Rebecca und ich die Toten fortlocken, sodass sie euch nicht stören. Dann nehmt ihr euch den Dämon vor … wir stoßen wieder zu euch und befreien anschließend deine Gefährten.«

 »Auch das ist nicht ungefährlich«, erwiderte Jolena.

 »Nichts ist ungefährlich.« Rebecca strich sich eine Strähne hinter das Ohr. »Ich muss noch einmal erwähnen, dass wir Gaius hier gut hätten gebrauchen können.«

 »Notiert«, sagte Tom. »Gibt es eine dritte Möglichkeit?«

 »Ja. Wir retten deine Gefährten in aller Heimlichkeit. Wir befreien Sara, Jornir und die Kinder und fliehen, ehe der Dämon bemerkt, was geschieht.« Jolena wechselte einen langen Blick mit Lark. »Lark und ich können dem Dämon ein Trugbild vorgaukeln, sodass er euch – Tom und Rebecca – nicht bemerkt, bis ihr die anderen befreit habt. Oder du gehst mit Lark, während Rebecca und ich das Trugbild für den Dämon erschaffen. Du bist nun stark genug dafür, Rebecca.«

 »Du hast gesagt, du hättest sie in den Kerkern in den Tiefen unter der Wacht gesehen«, sagte Lark. »Wenn er sie dort eingesperrt hat, wird ihre Befreiung ein Problem … aber Tom und mir wird es wohl gelingen, wenn sich die Toten uns in nicht allzu großer Zahl in den Weg stellen.«

 »Viele Möglichkeiten«, sagte Tom, »und eine ist verworrener als die andere.«

 »Was jetzt?«

 Tom wandte sich an Jolena. »Komm mit nach draußen. Wir müssen etwas unter vier Augen besprechen.«

 »Jetzt? Ich halte das für keine gute Idee … nicht so nah an der Wacht.«

 »Doch. Bitte. Komm mit.«

 Sie folgte ihm hinaus, als er sich erhob. Draußen sagte er zu ihr: »Mach deinen Lichtkugelzauber.«

 »Tom, was …?«

 Erneut zog er Mantel und Wams aus und krempelte den rechten Ärmel seiner wollenen Unterkleidung zurück, sodass Jolena die dunklen Linien auf seinem Arm erkennen konnte. Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog.

 »Sag mir, was das ist. Sag mir die Wahrheit. Und sag mir, wie sich unsere Situation dadurch verändert.«

 »Seit wann trägst du diese Male?«

 Er erzählte ihr, wann er die dunklen, einem kunstvollen Tattoo ähnelnden Linien zum ersten Mal entdeckt hatte. »Sara wusste nicht, was sie zu bedeuten hatten, doch war sie sich sicher, dass es nichts Gutes sein kann.«

 »Das ist übel …«

 »Sag mir die Wahrheit. Sag mir, wieso sie jedes Mal, wenn ich meine Gedächtnisbibliothek aufsuche, verschwunden sind.« 

 »Sie sind verschwunden?«

 »Ja. Du warst doch auch dort und hast sie nicht gesehen.«

 »Bei Ka’ela. Es ist das Mal eines Dämons.« Sie sah ihn aus dunklen, besorgten Augen an. Der Wind ließ ihr schwarzes Haar flattern. »Das ist überhaupt nicht gut.«

 »Und was hat das zu bedeuten?«

 »Ein Dämon hat dich berührt. Er hat etwas in dir zurückgelassen, einen Teil seiner Präsenz und seines Wesens, tief in deinem Unterbewusstsein. Wie bei den Dorfbewohnern in Jolsheim.«

 »Aber das kann nicht sein.« Tom schloss die Augen. Irgendwo in den Tiefen seiner Gedächtnisbibliothek brüllte die Kreatur und lachte, lachte ihn aus mit einer heiseren, dämonengleichen Stimme. »Das kann doch nicht sein. Ich hätte etwas bemerkt.«

 »Vielleicht hättest du das.« Jolena legte ihm eine Hand an die Wange, die erste Berührung, seit er sie auf der Lichtung nach der Schlacht geküsst hatte, als wollte sie ihm sagen, gleich, was mit dir geschehen ist, es kümmert mich nicht. »Doch wahrscheinlicher ist, dass du nichts gespürt hast, nichts bemerkt außer jene Male auf deinem Arm.«

 »Ein Dämon …« Allein der Klang des Wortes widerte ihn an. »Wann soll er mich denn berührt haben?«

 »Gab es keine Situation, die dir seltsam erschien? Wo könnte etwas Derartiges geschehen sein?«

 Mortaq, dachte Tom. Oder der Schatten der Sklavenjäger. Dann jedoch dämmerte ihm: Der Alte vom Orakelstein musste es getan haben. Denn Jornir hatte ein anderes Wort für den verwitterten Pfeiler gekannt: ein Dämonenloch. Und nur kurze Zeit später hatte Tom die Male auf seinem Arm zum ersten Mal erblickt.

 »Vielleicht weiß ich, wann es passiert ist.« Er erzählte Jolena von der Begegnung. »Doch Mortaq nannte den Alten einen Geist. Er sprach nicht von einem Dämon.«

 »Dann hat sich der Bewahrer geirrt.«

 »Der Alte hat mich verflucht und einen Teil von mir in Besitz genommen? Gott, ich hätte diesen Stein niemals aufsuchen sollen. Kannst du den Fluch entfernen, wie du gesagt hast?« Hoffnungsvoll suchten seine Augen die ihren. Bitte. Lass wenigstens diesen Kelch an mir vorübergehen.

 Doch Jolena schüttelte den Kopf. Ihr Blick war voll Mitgefühl. »Nein. Nicht jetzt, wo ich gesehen habe und weiß, was in deinem Unterbewusstsein lauert. Es ist zu gefährlich.«

 »Also ist dieses Ding in der Bibliothek … mein Dämon?«

 »Wir müssen es befürchten.«

 »Ich bin überzeugt, dass die Linien weiter wachsen, seit ich die Gedächtnisbibliothek regelmäßig aufsuche. Als hätte das alte Wissen ihn geweckt.«

 »Das ist schlecht, überrascht mich jedoch nicht. Er nährt sich von deiner Gegenwart. Er wächst, wird mit jedem Mal stärker. Überhaupt hättest du es mir sagen sollen, bevor ich das alte Wissen öffnete und dir übertrug.«

 »Zu spät. Jetzt ist es zu spät. Und ich bin mir sicher, er war es. Er hat mich dazu getrieben. Ich war in einem Rausch gefangen, einem Blutrausch, voll von Genuss am Töten. Du weißt, wovon ich spreche. Die Lichtung, der Kampf gegen Kanjar und seine neunundzwanzig Männer.«

 »Vielleicht hätten wir ohne dich nicht überlebt.«

 »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wie kann ich ihn loswerden? Kannst du ihn vertreiben?«

 »Mit keiner Macht, die ich dir zur Verfügung stellen könnte. Es gibt nur einen mir bekannten Weg, einen Dämon zum Gehen zu überreden, ohne sein Opfer zu verletzen: Er muss sein Opfer aus freien Stücken verlassen.«

 »Also gehe ich zurück in die Bibliothek und rede mit ihm.«

 »Oh Tom … ich weiß nicht, ob das klug ist. Du könntest nicht mehr aufwachen. Du könntest für immer in deinem Unterbewusstsein gefangen sein.«

 »Ich will ihn loswerden.« Jetzt, wo er wusste, was in ihm war, fühlte er sich unrein und schmutzig, ganz wie damals, als er in Träumen durch die ewige Steppe wanderte und vor dem gewaltigen, nachtschwarzen Obelisken stand. Dass er den Traum seit geraumer Zeit nicht mehr träumte, und stattdessen durch seine Gedächtnisbibliothek wanderte, war kein ein Trost.

 »Und noch etwas ist äußerst seltsam«, fügte er hinzu. »Als wir Norvald mit Hilfe des Yrmurs erreichten, den du zerstört hast, überprüfte Gaius meine Augen, wie es auch Sara damals bei unserer ersten Ankunft getan hatte.«

 Als er sich an ihre Worte erinnerte, war es ihm, als würde sie vor ihm stehen und mit ihm sprechen: Zu tun, was wir getan haben, ist sehr gefährlich. Nutzt ein Unerfahrener den Yrmur, so hätte leicht etwas auf uns aufmerksam werden und sich dazwischen drängen können, während wir den Riss durchquerten. Ich musste sichergehen, dass du noch der Mann bist, mit dem ich hergekommen bin – daher meine Fragen. Die Antworten waren nur dem echten Tom bekannt, und mir, denn du hast mir von ihnen erzählt. Erinnerungslücken an diesen Stellen wären ein Anzeichen für gewisse Veränderungen gewesen … ich musste sichergehen.

 »Sie tat es, weil sie fürchtete, etwas hätte von mir Besitz ergriffen, als wir den Schleier durchquerten. Gaius muss es aus den gleichen Gründen getan haben, nur hätte er den Dämon sehen müssen, denn bei meiner Rückkehr war ich bereits … besessen.«

 »Das ist seltsam. Nicht, dass Gaius nichts gesehen hat, sondern dass er behauptet, diese Überprüfung würde ein brauchbares Ergebnis zu Tage fördern. Für gewöhnlich kann niemand die Besessenheit eines anderen in dessen Augen ablesen.«

 »Mir ist es in Jolsheim gelungen. Wieso sollte Gaius die Unwahrheit sagen?«

 »Ich bin mir nicht sicher. Doch es beunruhigt mich. Gehen wir wieder hinein«, sagte Jolena und rieb sich die Hände. Die Lichtkugel ihres Zaubers schwebte wie ein kleiner Mond über ihnen. »Gehen wir hinein und sagen es den anderen.«

 »Nein. Nein, das werden wir nicht.«

 »Willst du ihnen etwa verheimlichen, was mit dir geschehen ist?«

 »Das habe ich bereits.«

 »Was?!«

 »Du weißt jetzt, wieso ich versuche, meinen Arm vor euch allen zu verstecken. Die anderen wissen nichts davon. Am Ende habe sogar ich selbst es nicht mehr gewagt, dem Wachstum der Linien zuzusehen. Aber …«

 »Ja?«

 »Rebecca. Sie fragte mich einmal, was diese Linien zu bedeuten hätten. Ich sagte ihr, es seien Tattoos.«

 »Ich weiß nicht, was das ist … aber sagst du, dass du sie belogen hast?« 

 »Ja. Und ich will nicht, dass sie …«

 Jolena blickte an ihm vorbei. »Zu spät.«

 Tom wandte sich um. Rebecca und Lark standen hinter ihm. Larks Gesichtsausdruck war unlesbar. Rebecca war wütend.

 »Wir müssen zusammenstehen und einander vertrauen. Keine Geheimnisse«, fuhr Jolena fort, »das waren deine Worte. Und jetzt habe ich dich daran erinnert. Wir werden dem Dämon nicht mit verborgenen Geheimnissen gegenübertreten können.« Sie berührte Lark am Arm. »Lassen wir ihnen einen Augenblick Zeit.«

 Der Bewahrer und die Schwester der weißen Feder gingen. Rebecca sah Tom an. In den Tiefen ihrer smaragdgrünen Augen standen Unglauben und etwas anderes, das er nicht gleich erkannte … dann begriff er: Es war Schmerz.

 »Du willst nicht«, sagte sie, »was willst du nicht?«

 »Ich will nicht, dass alles wegen einer Lüge auseinanderfällt. Ich will nicht, dass wir uns wegen einer kleinen Sache nicht mehr in die Augen sehen können. Ich habe dir damals nicht die Wahrheit gesagt, weil ich selbst nicht wusste, was die Zeichen zu bedeuten hatten … und auch, weil ich mich schämte. Gott, ich war gerade von deinen Leuten gefoltert worden! Wir haben so viel gemeinsam durchgemacht, willst du mich allen Ernstes deswegen verurteilen?«

 »Und das ist alles? Oder gibt es noch mehr Lügen?«

 Es gibt eine, dachte Tom, die schwerer wiegt als alles andere. Du bist gestorben und ich habe tausende Tote auf dem Gewissen, um dich ins Leben zurückzuholen.

 Sag es ihr, flüsterte eine Stimme, die klang, als käme sie aus der Nähe seines Herzens. Mach endlich reinen Tisch.

 Sag ihr nichts, erwiderte der kalte, klare Verstand, der in den Tiefen seiner Gedächtnisbibliothek umherstreifte und suchte … suchte … und suchte …

 »Nein. Es gibt keine anderen Lügen.«

 Rebeccas Miene wurde wieder sanfter. »Ich werde dich deshalb nicht verurteilen, falls dies es ist, was dir Sorgen bereitet. Aber hör mir zu, Tom, denn ich sage dir dies nur noch ein einziges Mal. Wenn du mein Vertrauen willst, dann solltest du aufhören, mich zu verarschen. Wenn du mich an deiner Seite willst, dann führ mich nicht bis zu dem einen Ort, an dem ich dir vertraue, nur um mich dann dort allein zurückzulassen, während ich bemerke, dass dieser spezielle Ort gar nicht der ist, für den ich ihn hielt. Ich hoffe, du verstehst, was ich dir sagen will. Ich konnte mit Worten … noch nie besonders gut umgehen.«

 Tom nickte. »Das werde ich nicht. Ich werde dein Vertrauen nicht mehr missbrauchen.«

 »Gut. Und Tom?«

 »Ja?«

 »Vergiss diese Worte niemals.« Rebecca wandte sich ab und ging. Tom sah ihr nach. Dann nahm er einen Schluck des Elixiers, als der Schwindel und der Schmerz hinter seinen Schläfen erneut einsetzten. Führ mich nicht bis zu dem einen Ort, nur um mich dann dort allein zurückzulassen. 

 Führ mich nicht hin und lass mich dann dort allein zurück.

 An einen Ort.

 Einen Ort.

 Ihre Worte ließen eine Idee in seinen Gedanken keimen, eine Idee, die ebenso gefährlich wie teuflisch war.

 Zwei Dämonen. 

 Ein Ort.

 Vielleicht gab es doch einen Weg …

 
 Als er in die Höhle zurückkehrte, fand er Lark und die Frauen beim Feuer. Niemand sprach.

 Sie haben meine Rückkehr erwartet, dachte er. Sie warten darauf, zu hören, wie ich mich entschieden habe.

 »Nun?« Lark hielt sein Schwert in der Hand und schärfte es. »Du bist zurück.«

 »Das bin ich. Und wenn Jolena Recht hat …« Er blickte von ihr zu Lark zu Rebecca. »Wenn sie Recht hat, bin ich nicht der, für den ihr mich haltet. Ich bin nicht einmal der, für den ich mich selbst hielt. Wenn sie Recht hat, wohnt in mir …«

 »Sie hat recht.« Lark ließ die Klinge die Luft zerschneiden. »Ich kenne die Male. Ich sah dergleichen zuvor. Bei Männern, Frauen, Kindern. Niemand hat es je überlebt, dass die Male über das Handgelenk hinausgewachsen sind. Du bist anders. Deine Verbindung zur Erdkraft ist stärker als alles, was ich jemals gesehen habe. Ich weiß nicht, ob es mich begeistern oder erschrecken soll.«

 Tom rieb sich den Arm. »Sagt mir … ekelt es euch? Widere ich euch an?«

 »Nein.« Larks Antwort war knapp, wie er es erwartet hatte. »Von den Malen abgesehen … ich hätte es nicht bemerkt.«

 »Nicht einmal nach der Lichtung?«

 Lark legte den Kopf schief. »Nicht einmal dann. Das war nicht der Dämon in dir.«

 »Das weißt du nicht.«

 »Tom.« Jolena erhob sich. »Du bist der Lhomondir, der Träger des Winterschwerts, der Prophezeite. Kein Dämon wird dich jemals beherrschen können, wenn du es nicht zulässt.«

 »Es zählt nicht, wer du bist oder von welchem Dämon du berührt wurdest. Deine Taten sind entscheidend. Und was ich gesehen habe, waren nicht die bösartigen Taten eines Dämons, sondern eines Kämpfers, der stets versucht, das Richtige zu tun. Ein Kämpfer, der für das Gute einsteht.« Rebecca trat neben Jolena. »Du widerst uns nicht an. Glaub das ja nicht.«

 Sie streckte Tom ihren Arm hin. »Nimm meine Hand. Lass uns noch einmal einen Kreis bilden.«

 Tom nahm Rebeccas Hand, deren Wärme auf seiner kalten, durchfrorenen Haut eine wahre Wohltat war. Einer fehlt, dachte er. Oder sollte ich sagen, es fehlen … fünf?

 Jolena nahm seine andere Hand und Lark schloss den Kreis.

 »Wir sind bei dir. Der Bund der Vier.«

 »Wir stehen das gemeinsam durch.«

 »Das werden wir«, erwiderte Tom. Doch es wird uns Opfer kosten. Ich kann es spüren. Ich weiß es.

 »Hast du eine Entscheidung getroffen?«

 »Ja. Und sie wird euch nicht gefallen.«
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 Die Fackeln waren nun fast erloschen. In den Feuerschalen lag noch Glut, hie und da züngelte eine winzige, schwächliche Flamme, doch vermochte das spärliche Feuer weder Wärme noch ausreichend Licht zu spenden, um die gewaltigen Hallen der Gedächtnisbibliothek zu erhellen.

 Tom war allein.

 Tom stand vor einem Regal, dessen Anfang und Ende im Schatten lagen. Von allen Seiten kroch die Dunkelheit auf ihn zu, wälzte sich träge und gemächlich heran wie eine Nebelbank. Wenn sie ihn vollends umschlungen hätte, würde es zu spät sein. Wenn die Bibliothek vollends der Finsternis anheimgefallen war, würde sich auch sein Unterbewusstsein in der Ewigkeit der Nacht verlieren.

 Auf dem geprägten Kupferschild des Regals stand: Dämonen des Tages und der Nacht. Auf dem Tisch vor ihm lagen Bücher zuhauf. Er hatte sie Stunde um Stunde durchgesehen, studiert und gelesen, Tag für Tag, Nacht für Nacht.

 In seiner Gedächtnisbibliothek suchte ihn kein Schmerz, kein Bedürfnis nach Schlaf heim. Selbst der Schwindel war in einer weit entfernten Ecke versteckt. Abermals dachte er an Jolenas Worte, die sich mit Rebeccas Warnung vermengten: Es gibt nur einen mir bekannten Weg, einen Dämon zum Gehen zu überreden, ohne sein Opfer zu verletzen: Er muss sein Opfer aus freien Stücken verlassen. 

 Führ mich nicht bis zu dem einen Ort, an dem ich dir vertraue, nur um mich dann dort allein zurückzulassen, während ich bemerke, dass dieser spezielle Ort gar nicht der ist, für den ich ihn hielt.

 Tom wandte sich um, als er einen mächtigen Luftzug verspürte, der aus den Tiefen der Dunkelheit hinter seinem Rücken zu ihm heranwehte. Kalt war die Luft, kalt als käme sie direkt aus den eisigen Höhen Norvalds.

 Aus der Finsternis zwischen den Regalreihen beobachteten ihn zwei große, gelbe Augen.

 »Komm«, sagte Tom laut und bemühte sich, seine Stimme fest und selbstsicher klingen zu lassen, »komm und lass uns miteinander sprechen. Ich weiß, wie hungrig du bist. Ich weiß, wie sehr du dich nach einer Abwechslung sehnst.«

 Zunächst geschah nichts. Die Augen starrten ihn unentwegt an, sie schlossen sich nicht ein einziges Mal. Dahinter erklang ein heiseres, rasselndes Schnaufen.

 Es wird nicht gelingen, dachte Tom, es kann gar nicht gelingen. Du kannst mit ihm nicht sprechen wie mit einem Menschen. Die Dunkelheit wird weiter vorandringen. Dann wird er hervorkommen und dich fressen wie eine Kröte, die ein vorwitziges Insekt frisst, das zu dicht vor ihrem Maul umherschwirrte.

 »Komm schon!«, brüllte Tom. »Auf was wartest du?«

 Wieder geschah nichts. Mit einer Ausnahme: Die dunklen Linien auf seinem Arm begannen zu glühen. Tom schrie, als Rauch von seinem Unterarm aufstieg und die Male rot brannten, als würde ein unsichtbares Brandeisen auf seine Haut gepresst.

 »Lass nach«, stieß Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »lass nach …«

 Blut. Eine Stimme aus der Tiefe seiner Gedächtnisbibliothek, tief und grollend wie ein Felssturz. Gib mir Blut.

 Tom berührte die rotglühenden Male auf seinem Arm. Die Haut war seltsam elastisch. Kaum dass er seinen Fingernagel etwas hineingedrückt hatte, quoll ein Blutstopfen hervor.

 Er schüttelte den Tropfen auf den schwarzen Marmorboden. Im gleichen Moment durchfuhr ihn ein Hochgefühl, ein Brüllen der Erregung.

 Was willst du, Mensch?

 Tom atmete schwer. »Ich will dir ein Angebot machen.«

 Dann sprich.

 Die gelben Augen kamen näher.
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 Etwa zweihundert Meter unterhalb der Festung ließen sie ihre Pferde in einer Höhle zurück und machten sich zu Fuß auf den Rest des Weges. Der Wind blies eisig vom Berggipfel herab, trieb Schnee und Eis wie scharfkantige Geschosse in ihre Gesichter, und ließ ihre Wangen innerhalb von Sekunden auskühlen. Sie schlangen sich in Schals und Tücher, doch war der Stoff im Handumdrehen von Eis verkrustet und gefroren. Schwerfällig stapften sie voran, während ihre Stiefel wieder und wieder in die Schneedecke sanken, und ihre Mäntel die beißende Kälte nicht abhalten konnten.

 »Er ist es«, sagte Jolena, während ihre Stimme über den Wind kaum vernehmbar war, »der Dämon will uns mit aller Kraft fernhalten.« Sie sprach Worte in einer fremdartigen Sprache, die Tom an Beschwörungen erinnerten, doch der Wind ließ kaum nach.

 »Ich dachte, du könntest nichts gegen das Wetter unternehmen?«

 »Nichts gegen natürliches Wetter. Dieser Sturm hingegen ist keineswegs bloß ein Sturm.«

 »Dort ist sie«, sagte Lark und deutete hinauf. Seine Worte flogen in weißen Nebelwolken in den Abend davon. »Die Wacht von Klyrr. Bei Ka’ela, so hatte ich sie gar nicht in Erinnerung.«

 Eine schneeweiße, geschwungene, schlanke Festungsanlage kam in Sicht, die sich sanft an die umliegenden Felswände schmiegte. Inmitten des Schnees verschwand jede Grenze zwischen Gestein und Mauerwerk, und ein Reisender, der dem Pfad hinauffolgte, hätte nicht bemerkt, wohin ihn seine Füße trugen, ehe er direkt davor stand. Wie ein weißer Schatten verbarg die Festung ihr Antlitz vor neugierigen Blicken.

 Auf einem Torbogen entdeckte Tom tief eingemeißelte Worte in altem Norvilt.

 »Was steht dort?« Rebecca wischte sich Schnee von der Kapuze.

 »Dies ist die Wacht von Klyrr«, las Jolena. »Noch immer wird sie stehen, wenn Eis und Schnee längst vergangen und die Relikte der Menschen nur noch ferne Erinnerungen sind. Dies ist die Wacht von Klyrr, die das Reich der Menschen von der Dunkelheit trennt.« Sie wischte mit dem Handschuh über den Stein und legte andere Schriftzeichen frei. »Unterzeichnet wurde die Inschrift von Jothun, dem Baumeister von König Fyrir dem Ersten. Darunter sind mächtige Sprüche in die Wand eingearbeitet, die das Gebäude gegen seine Feinde schützen sollen.«

 »Wieso ist hier niemand?« Tom blickte hinauf zum höchsten Turm, der wie eine Nadelspitze über ihnen aufragte. »Wo sind die Toten? Wo ist der Dämon?«

 »Besser, wenn sie uns nicht behelligen.«

 »Besser? Ich weiß nicht. Es riecht nach einer Falle.«

 Jolena warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Natürlich. Es ist mit größter Wahrscheinlichkeit eine Falle.«

 »Das Tor ist oben.« Rebecca deutete auf das Fallgitter, das hoch oben im großen Torhaus hing und mit dem Sturmwind schepperte und rappelte. »Und unser Weg führt genau dort entlang hinein ins Innere der Festung.«

 »Wartet.« Jolena richtete die Hand auf einige Brocken Eis, die am Wegesrand lagen. Das Eis erhob sich, flog durch die Luft und hinauf zum Fallgitter. »Ich blockiere den Mechanismus.«

 »Gut.« Tom berührte das Heft seines Anderthalbhänders. Bald. Sehr bald. »Gehen wir weiter.«

 Auch der Innenhof der Wacht war verlassen und leer. Tom sah sich um. Torbogen reihte sich an Torbogen, Tür an Treppe und Treppe an Tür. Darüber Türme und Wehrgänge mit Zinnen, die sich nach oben ähnlich spitz verjüngten wie die Türme, von denen kaum mehr als die Hälfte stand. Ein Stall zu ihrer Rechten war eingestürzt und ausgebrannt, die Balken rußgeschwärzt und verkohlt. Die Türen des großen Bergfriedes waren verschwunden, der Eingang klaffte weit auf wie ein tiefer, lichtloser Abgrund. In der Dunkelheit dahinter rührte sich … nichts?

 »Keine Menschenseele«, sagte Lark. »Aber sie sind hier. Ich kann sie spüren.«

 »Ich auch«, sagte Rebecca. »Und es ist ein mieses Gefühl. Wir sind hier nicht allein.«

 Tom deutete in den Schnee. »Seht euch die Spuren an. Reitstiefel und die von schwereren Rüstungen.« Sein Blick wanderte die Schneewehen entlang. »Und hier ist jemand … barfuß gegangen?«

 »Ja.« Lark kniete sich hin und zog etwas aus dem Schnee. »Ein Fetzen Stoff.«

 »Vielleicht …« Tom musterte den Stoff. »Vielleicht von ihr.«

 »Sara?« Rebecca war an Toms Seite getreten. Sie hielt das Schwert in der Hand. »Wieso sollte sie barfuß gehen?«

 »Blut«, rief Jolena, die ein ganzes Stück von ihnen entfernt in der Nähe einer der weißen Mauern stand. »Hier ist eine ganze Menge davon.«

 Tom hob den Kopf. »Dieses Geräusch …« Er sah sich um. Ein raues Krächzen wehte von den Türmen herab. Schließlich entdeckte er sie. Krähen, schwarzäugige Krähen auf den Mauern der Wacht und hoch oben auf den Türmen. Schmerz und ein gewaltiges Schwindelgefühl schoss durch seinen Kopf und ließ seine Schläfen brennen wie Säure. Er taumelte und sank mit den Knien in den Schnee. »Wieder diese Vögel. Ich müsste mich gewaltig irren, wenn sie uns nicht seit Lhorbingen folgen.«

 »Jela«, sagte Lark leise und fuhr herum. Tom reagierte nur eine halbe Sekunde später, als sein Instinkt ihn warnte. Augenblicklich entdeckte er den Grund für Larks Sorge: Ein großer Mauerstein hatte sich gelöst und fiel nach unten. »Weg! Weg da!«, brüllten sie gemeinsam.

 Jolena blickte zu ihnen herüber. Sie hört uns nicht, dachte Tom, sie hört uns nicht, weil die Festung, oder vielmehr das, was nun in ihr haust, nicht zulässt, dass unsere Worte ankommen.

 Der Flug und Fall des Mauersteins erstreckte sich über Ewigkeiten. Jolena starrte wie hypnotisiert in ihre Richtung. Lark rannte, wie er noch nie gerannt war. Auch Rebecca hatte sich in Bewegung gesetzt, doch Tom verharrte, wo er war, die Stiefel halb in einer Schneewehe versunken. Seine Augen fanden Jolenas und er sah die Angst, die sie ergriffen hatte. Er begriff, wieso sie nicht davonlief.

 Er wird sie töten, hörte er Jolenas Stimme in seinem Kopf, er wird seine Gefangenen töten, wenn wir uns nicht ihm ergeben. Er spürt die Bedrohung, weiß jedoch nicht, worin sie besteht. Er … er wird zornig. Er wird seine Gefangenen töten. Er wird Jornir, Flink, Egwyla und Sara töten.

 Weich aus, sandte Tom zurück. Wenn auch er noch nie in Gedanken mit ihr gesprochen hatte – irgendwo in den Tiefen seiner Gedächtnisbibliothek hatte er die Information gefunden, wie er es anstellen musste. Weich aus! Ergib dich ihm nicht!

 Aber Tom, er ist … 

 In seinem Kopf erklangen die Schreie, die Jolena ausstieß, als der Dämon ihren Geist quälte … dann hatte Lark sie erreicht und stieß sie zur Seite. Gemeinsam fielen sie in den hohen Schnee, während der Mauerstein haarscharf an ihnen vorüberflog und mit einem dumpfen Aufprall aufschlug. Die Verbindung zu Jolena zerriss, doch an ihre Stelle trat augenblicklich eine andere, geknüpft mit einer Schnelligkeit und kalten Grausamkeit, wie sie nur ein Dämon besitzen konnte. Scharfe, krallenartige Finger strichen am Rand seines Verstandes entlang, als hätten sie nur darauf gewartet.

 Du bist gekommen.

 Die Stimme wie der klirrende Frost in einer Winternacht.

 Du bist hier. Ich hatte es nicht mehr erwartet. Ich dachte, dass du sie sterben lässt, ausgesaugt wie Fliegen. Doch nun bist du hier. Sag mir, Lhomondir, wie hältst du es mit deinen Versprechen?

 Tom überkam ein heftiges Schwindelgefühl, gepaart mit entsetzlichen Schmerzen, als würden seine Augen mit einem heißen Löffel aus seinen Augenhöhlen geschält.

 Ich habe dir kein Versprechen gegeben.

 So? Was ist mit Michael, dem Lhomondir-Volar? Deiner blonden Veldevla Sara, dem Krieger Jornir, dem Mythenschmied Flink und der Heilerin Egwyla? Was ist mit ihren Leben? Was ist mit dem Leben des Bewahrers Lark, der Schwester der weißen Feder Jolena vom Falkenstein und was ist mit der … ah … Rebecca Delacroix, die nicht am Leben sein sollte. Welch ein Geheimnis. Doch ein Versprechen ist ein Versprechen.

 Wovon sprichst du?

 Du gabst mir das Versprechen, dich mir auszuliefern, wenn ich ihr Leben verschone. Du gehörst mir.

 Tom taumelte. Vor seinen Augen verfinsterte sich der Himmel. Schnee begann zu fallen, dicke, schwere Flocken, die ihm bald jede Sicht nehmen, bald jeden Laut ersticken würden.

 Er sah die schemenhaften Gestalten, die seine Gefährten waren, sah Jolena, die von Lark gestützt durch den Schnee stapfte, er sah Rebecca, die etwas in seine Richtung schrie, Worte, die er nicht verstehen, nicht begreifen konnte.

 Denn nun gab es nur noch den Dämon und ihn. Es gab nur noch die pechschwarze Verbindung zwischen ihnen, einem dicken Tau gleich, das bis zum Bersten gespannt war.

 Komm her. Dann lasse ich sie gehen.

 Ich habe nie … Habe nichts versprochen …

 Du lügst.

 Kämpfe gegen mich. Lass die anderen gehen. Wenn du mich besiegst, gehöre ich dir.

 Gut. Gut, wie du willst. 

 Nein, Tom, nein! Es ist eine Falle! Lass es nicht zu! 

 Tom fuhr herum. Dieser Schrei in seinem Kopf … die erste Stimme gehörte Jolena, da bestand kein Zweifel, doch die zweite … Sara?

 Er sah, wie aus der dunklen Öffnung des Bergfriedes Soldaten wankten, wie bleiche, tote Männer durch das Tor traten, und das Fallgitter hinter ihnen mit einem lauten Krachen herabsank; er sah, wie die Toten über Treppen aus der Tiefe der Festung hervorstiegen und sie einkreisten …

 Und dann waren Lark, Jolena und Rebecca bei ihm. Er spürte den eisernen Griff des Bewahrers an seinem Arm, als Lark ihn mit sich fortzog.

 »Nach unten, schnell!«

 »Ich darf nicht«, sagte Tom, »er wird euch alle töten!«

 »Das werden seine Kreaturen ohnehin tun, wenn wir hier bleiben.« Lark lockerte seinen unbarmherzigen Griff nicht, sondern zog ihn auf einen Treppenabgang zu, der im Festungsinneren verschwand.

 Ein Soldat, dessen Kopf nur noch an Sehnen baumelte, vertrat ihnen den Weg. Tom kannte die Wappen auf seinem schmutzigen Wams nicht. Es musste einer der wenigen verbliebenen Soldaten gewesen sein, die die Wacht von Klyrr gehalten hatten. »Sssssssssssssssssssssss«, kam ein Laut aus seinem blutverschmierten Mund. »Sssssssssssssie alle ssssssssssssssind tot.«

 Lark ließ Tom los. Mit einer schwungvollen Drehung fuhr seine Klinge herum und trennte den Kopf des Mannes ab. Der Soldat wankte und trat einen Schritt zurück … dann kam er weiter auf sie zu. Die Gelenke knirschten, das rostige Kettenhemd rasselte. Im abgetrennten Schädel glühten inmitten von schwarzen, pupillenlosen Augen kleine rote Lichter.

 »Jela?«

 Jolena schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Er schwächt mich, setzt mir zu. Fliehen wir nach unten …«

 Lark warf sich mit der Schulter an die Tür, die am Ende der Treppe den Zugang zum Festungsinneren versperrte. Einmal, zweimal, dreimal warf er sich dagegen, dann trat er zurück und atmete durch. »Unmöglich. Kehren wir um und …«

 »Lasst mich mal.« Rebecca zog aus ihrem Mantel etwas, das verdächtig nach den Dietrichen aussah. »Es ist ein altes, verrostetes Schloss«, sagte sie, »aber nichts besonderes. Lehn dich jetzt noch mal dagegen, Larky-Sparky.«

 Lark schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. Dann warf er sich abermals gegen die Tür, und der Türflügel sprang auf.

 »Man lernt immer noch dazu«, sagte Tom. »Danke, Becks.«

 »Beeilt euch.« 

 Sie überquerten die Schwelle und Lark schlug die Tür zu. »Können wir sie wieder schließen?«

 »Natürlich, aber es ist gefährlich!« Rebecca schüttelte energisch den Kopf. »Sie werden gleich kommen.«

 »Schließ ab, Rebecca. Lark und ich halten die Tür.« Tom legte beide Hände auf den Türflügel und drückte ihn mit aller Kraft ins Schloss. Noch während Rebecca mit den Dietrichen hantierte, trafen Schläge das Holz, als mit Waffen von der gegenüberliegenden Seite auf den Flügel eingeschlagen wurde und sich kettenhemdbewehrte Körper gegen ihn warfen.

 »Geschafft.« Rebecca fiel der Dietrich aus der Hand. Das Werkzeug verschwand in einer dunklen Ecke des Ganges. »Mist!«

 »Keine Zeit! Kommt!« Lark preschte voran, den Einhänder abwehrbereit in der Faust. Die Lichtkugel des Zaubers, den Jolena heraufbeschworen hatte, schwebte ihnen wie ein Irrlicht voran und tauchte die düster schmutzigen Gänge in fahles Licht. Große Spinnweben zogen sich von Decke bis zum Boden, und Tom war sich sicher, aus den Augenwinkeln das Krabbeln von vielbeinigen Kreaturen zu sehen.

 »Kannst du sie spüren, Jela?« Der Bewahrer blieb an einer Kreuzung mit mehreren eisenbeschlagenen Eichenbohlentüren stehen. »Kannst du die Gefangenen ausmachen?«

 »Weiter unten.« Jolena war sehr blass geworden. »Und sie sind schwach. Wir müssen uns beeilen.«

 Aus der Richtung des Innenhofes drang eine Reihe von markerschütternden Schreien, der sie alle mit Ausnahme von Lark zusammenfahren ließ.

 »Die Toten werden von irgendetwas zurückgedrängt. Sie schreien vor Zorn.« Lark deutete in den Gang voraus, wo Jolenas Leuchtkugel verharrte und schimmelüberzogenes Mauerwerk enthüllte. »Ist es der richtige Weg? Jela, rede mit uns!«

 »Ich kann mich nicht konzentrieren. Dieses Ding ist immer noch hier und versucht, in meinen Kopf zu kommen …« Sie fuhr sich durchs Haar und seufzte. »Es ist der richtige Weg hinab, denke ich. Folgen wir der Lichtsphäre.«

 Sie gingen weiter. Auch Tom konnte das finstere Bewusstsein am Rand seines Verstandes ausmachen, das dort lauerte und erneut versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten. Das taudicke Seil, das den Dämon und ihn verband, zerfaserte weiter.

 Thomas, flüsterte der Dämon, du hast mir ein Versprechen gegeben.

 Ich war es nicht, dachte er. Und doch dämmerte ihm allmählich, wer dieses Versprechen gegeben hatte.

 Die Treppe fand ihr Ende und sie stießen in eine kalte, dunkle Flur vor, die nach Moder, Schimmel und Verzweiflung roch – die Gerüche eines Gefängnisses, dessen Insassen nie mehr ans Tageslicht zurückgekehrt waren.

 »Die Kerker«, sagte Jolena. »Wir sind da.« Sie sprach ein Wort, und die Lichtkugel zerfiel in einem einzigen gleißend hellen Blitz, der der Finsternis rings um all ihre Geheimnisse entriss. Jolena taumelte und stützte sich gegen eine Wand, doch das Licht verging nicht. Es war, als hätte jemand in der Korridorflucht, in der sie sich nun umsahen, einen Schalter umgelegt und eine Reihe von Glühlampen unter Strom gesetzt.

 Sie standen in einem Trakt mit Zellentüren zu beiden Seiten. Hie und da hingen rostige Ketten von den Wänden. In die schweren Eisentüren waren kleine Gucklöcher eingelassen. Ihnen gegenüber verlor sich der Korridor hinter einer Biegung.

 »Wo sind sie? Sara! Jornir! Flink!« Tom rief mit all der Kraft, die seiner Lunge innewohnte, doch erhielt er keine Antwort.

 »Sara!«

 »Flink!«

 »Egwyla!«

 »Jornir!«

 Aus der Ferne drang der Klang von unzähligen, eilenden Schritten an ihre Ohren – ein Klang, der Toms Hoffnung mit jeder verstreichenden Sekunde ein Stück mehr zerstörte.

 Wir sind gekommen, um zu sterben. Wir alle. Der Dämon hat uns eine Falle gestellt. Er war nie nur an mir interessiert. Uns alle. Er will uns alle.

 »Sie kommen. Sie kommen herab.« Rebecca eilte den Korridor hinab und rief: »Es gibt hier wahrscheinlich keinen zweiten Ausgang!«

 Tom wechselte einen Blick mit Lark. »Such deine Gefährten. Geh schon! Ich halte diese Tür!«

 Tom eilte davon. Jolena war ein Stück vor ihm und spähte hastig durch die in die Türen eingelassenen vergitterten Löcher. »Leer«, sagte sie, »leer, leer und wieder leer.«

 »Sara!«

 Tiefer, sagte eine schwache Stimme in seinem Kopf. Wir sind tiefer unten.

 Sara?

 Tom …

 Wo genau bist du? Sag mir, wo er euch eingesperrt hat! Wo, Sara, wo?

 Die Wacht von Klyrr …

 Ja, das weiß ich, wir sind schon dort! Aber wo, wo genau?

 Ihre Stimme wurde schwächer, wehte davon wie ein weit entferntes Echo inmitten von hochaufragenden Bergmassiven … Die Festung ist … selbst …

 Dann war sie fort. Tom fluchte und schlug mit der Faust gegen eine Tür. Seine Hand versank im Holz, einen winzigen Augenblick nur, als bestünde die Tür aus nichts als weichem Pudding, als wäre die Oberfläche nur eine Fassade, eine Täuschung … dann war der Augenblick vorüber und unter seinen Fingern nichts anders als stabiles, altes Eichenholz, über das sich Metallbeschläge zogen. Doch er hatte wohl bemerkt, was geschehen war.

 »Jolena?«

 »Ich bin hier«, sagte ihre Stimme gleich hinter ihm. Sie strich sich durchs Haar. Aus ihrer Nase floss ein dünner Rinnsaal Blut. »Ich kann mich kaum mehr auf den Beinen halten. Er schwächt mich …«

 »Du blutest.« Er wischte das Blut weg. Ein Tropfen blieb an seinem Handschuh zurück. »Etwas an dieser Festung«, sagte er mit Zorn in der Stimme, »etwas stimmt hier nicht.« Er packte sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Hör mir zu, es ist wichtig! Warst du schon einmal hier? Hast du die Festung mit deinen eigenen Augen gesehen? Antworte, Jela!«

 »Ich … nein, nein wieso denn?«

 »Und Lark? Weißt du, ob er schon …?« Tom ließ Jolena los, die gegen die Wand taumelte und sich abstützen musste. »Lark! Scheiße, wo ist er?«

 Auf halbem Weg zurück zur Eingangstür stieß er auf Rebecca. »Hast du jemanden gefunden?«

 »Nein. Hier unten ist niemand außer uns.« Sie sah ihn aus ihren großen, smaragdgrünen Augen an, in denen nun etwas stand, was er dort noch nie entdeckt hatte: Furcht.

 »Wir finden sie. Hab keine Angst.« Er wich ihr aus, um zur Tür und Lark zu gelangen, und berührte dabei die Wand. Im gleichen Augenblick durchzuckte ein Beben den gesamten Kerker, gefolgt von einem tiefen, urzeitlichen Grollen, das aus den Wänden selbst zu kommen schien.

 Die Wände … Tom starrte irritiert auf den Zellentüren, die zu beiden Seiten den Weg versperrten. Eine der Türen hatte sich nicht wie eine Tür verhalten, die aus Holz gefertigt war – wenn auch nur für einen Augenblick … einen kurzen Moment, als hätte etwas die Kontrolle verloren und im Handumdrehen wiedererlangt. Dann fiel sein Blick auf die Hand, mit der er die Wand gestreift hatte.

 Jolenas Blut war auf dem Handschuh.

 Irritiert sah er von seinen Fingern zum Mauerstein zurück. Gib mir Blut, hatte die Kreatur im Inneren seiner Gedächtnisbibliothek gesagt.

 Gib mir Blut.

 Larks Worte kamen ihm in den Sinn: Die Wacht von Klyrr. Bei Ka’ela, so hatte ich sie gar nicht in Erinnerung.

 Dann war da Sara, die ihm nicht sagen konnte, wo sie gefangen gehalten wurde: Die Festung ist … selbst …

 Und schließlich begriff Tom.

 »Lark!«, schrie er, »Rebecca! Jolena! Raus hier! Raus!«
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 Larks Klinge tanzte flink wie ein Sturmwind in einer heißen Sommernacht. Tote Soldaten fielen links und rechts. Die Abzeichen auf ihren allmählich zerfallenden Uniformen – Krone, Ähre und sieben Türme – wiesen sie als Königssoldaten aus.

 Die Soldaten, die Sara und Jornir in der Ferne entdeckt hatten. Welch ein entsetzliches Ende.

 Doch nun war nichts Menschenähnliches mehr in ihnen zurückgeblieben. Die schwarzen Augen, in denen ein rotglühender Funke brannte, starrten in einem fort und ohne Gnade. Faulende Hände streckten sich nach ihnen aus. Viele von ihnen trugen ihre Waffen, doch viele zogen sie nicht, als hätten sie im Tod vergessen, wie man mit einem Schwert oder einer Axt kämpfte.

 »Tom! Hinter dir!«

 Er sprang zur Seite, als er Rebeccas Warnung vernahm. Ein toter Soldat griff nach seiner Schulter, doch Tom riss den Anderthalbhänder hoch und trennte die Hand des Toten knapp über dem Gelenk ab. Bleiche Knochen knirschten. Der Soldat kreischte, als spürte das verwundete Ding, das ihn beseelt hatte, den Schmerz. Toms Nackenhärchen richteten sich auf. Nichts, was aus dieser oder einer anderen menschenbewohnten Welt stammte, würde einen solchen Schrei ausstoßen. Dieser Laut drang direkt aus der endlosen Dunkelheit zwischen den Sternen, zwischen den Welten im Schleier.

 Jolena ließ bleiche Männer in Flammen aufgehen, und Rebeccas Messer und kurzer Einhänder hielt ihre Flanken frei und ließ tote Hände und Arme durch die Luft fliegen. Sie kämpften, keuchten, schrien vor Zorn und Entsetzen. Doch gleich, was sie taten, der Strom der Toten wollte nicht abnehmen. Ein schwarzer Strom von bleichen ausgemergelten Gesichtern, der nichts im Sinn hatte, als lebendige Herzen zu zerreißen.

 Und das Schlachten war entsetzlich. Tom sah in den Augen der Frauen, dass sie dem Ansturm der erbarmungs- und seelenlosen Toten nicht viel länger standhalten würden. Die Laute, die die Untoten ausstießen, das Glühen ihrer Augen, ihre fremdartigen Bewegungen, die Nähe zu Wesen von einer solchen Widernatürlichkeit, all dies war beinahe schlimmer als das Töten selbst.

 »Weiter«, drängte sie Tom, »weiter …«

 Wir schaffen es nicht hinaus, wenn wir stehen bleiben.

 Wie er erwartet hatte, wehrte sich die Festung gegen ihre Flucht. Mal war eine Tür verschlossen, mal stürzte der Boden vor ihnen ein. Ein großer Holzbalken löste sich von der Decke und hätte Jolena erschlagen, wenn Tom sie nicht zurückgerissen hätte.

 »Weiter, weiter. Wir müssen raus.«

 »Aber Sara und die anderen?« 

 »Geh weiter. Du wirst es verstehen.«

 Die Toten drängten durch alle offenstehenden Türen und Treppenabgänge, doch fand Lark instinktiv stets einen Weg, der sie weiter nach oben führte. Nach einer Weile blieben die Toten ein Stück hinter ihnen zurück. Schließlich erreichten sie den Treppenaufgang, der sie zurück in den Innenhof der Wacht führte. Rebecca sank erschöpft in den kalten Schnee, doch zog sie Tom nur wenige Augenblicke später wieder auf die Beine.

 »Berührt den Schnee nicht!«

 »Was …?«

 »Steh auf, Jolena!« Als sie ihm nicht folgte, packte Tom sie unter den Armen und zog sie auf die Beine. Ihre Nase blutete erneut, und dieses Mal war der Blutstrom weitaus stärker.

 Und dann – als Rebecca scharf die Luft einsog und Lark einen Fluch ausstieß – wusste er, dass sie begriffen hatten.

 »Die Wacht von Klyrr«, sagte Lark und Tom konnte die bittere Erkenntnis in seiner Stimme hören, »beim Elmerich, ich hätte es wissen müssen.«

 Tom wandte sich um. Die Festung war verschwunden. Auch wenn er es erwartet hatte, schockierte ihn der Anblick. Wo die schneeweiße Wacht in den Himmel geragt hatte, war nun ein Loch. Der Himmel über den schneebedeckten Hängen war tiefschwarz, obwohl die Sonne hoch am Himmel stehen sollte. Doch was ihn wahrhaft entsetzte, war ein anderer Anblick: Etwa dort, wo der große Bergfried aufgeragt hatte, stand ein Mann.

 Nein, kein Mann. Der Dämon. Ein Dämon, der sich als eine ganze Festung verkleidet hatte. Die Silhouette des Dämons glich der eine gebeugten, älteren Mannes, der Tom seltsam bekannt erschien.

 »Sieh an, sieh an. Mach deinen Lichtzauber, Hure.«

 Jolena schrie. Sie fiel zu Boden und wand sich, die Finger verkrampft in den Schnee gekrallt. Lark ging an ihrer Seite in die Knie und hielt sie fest. Zum ersten Mal entdeckte Tom auf dem Gesicht des Bewahrers eine Regung, und sie entsetzte ihn. Lark empfand Furcht.

 »Alles muss man selbst machen.« Der Dämon ließ eine schwefelgelbe Lichtkugel aufsteigen, die den schneebedeckten Platz hell erstrahlen ließ. Schließlich trat er aus dem Schatten vor, sodass sie in sein Gesicht blicken konnten. 

 Toms Herz wollte stehen bleiben. »Das … du kannst nicht hier sein.«

 »Kann ich nicht?« Der Mann, der Dämon, der das Gesicht von Charles Logan, dem wahnsinnigen Hotelier, trug, grinste. »Aber ich bin doch hier.«

 »Du … du warst in Floydon.«

 »NA UND?«, brüllte Logan. »Denkst du, ich sei ein Idiot? Denkst du, es gäbe mich nur in dieser Welt? Denkst du, es gäbe meinesgleichen nur in diesem kalten, widerlichen Land?«

 »Ich habe dich eingesperrt.« Tom bemerkte, dass Rebecca an seine Seite trat. Instinktiv streckte er einen Arm aus und hielt sie zurück. 

 »Du … du kennst ihn?«

 »Ja. Er ist ein Mörder und ein Vergewaltiger. Ich wusste damals nicht, dass er in Wahrheit ein … Halt dich von ihm fern. Er ist gefährlich, wahrscheinlich gefährlicher als alles andere, dem du bisher begegnet bist.«

 »Rebecca Delacroix von der Nachtbrigade«, sagte Logan. »Voller Geheimnisse. Weißt du, was ich sehe, wenn ich in dein Gesicht blicke? Ich sehe eine Frau, die tot sein sollte und doch lebt.«

 »Halt den Mund!«

 »Schluss mit den Worten! Du hast mich eingesperrt, aber ich wurde befreit. Und jetzt habe ich dich hier. Dich und all deine Freunde. Weißt du, es ist gar nicht anders als drüben in Floyds hübscher kleiner Stadt.« Er lächelte und zeigte dabei viel zu viele Zähne. »Einen lieben Gruß von deiner Freundin Sara soll ich dir ausrichten.«

 Tom ballte die Hand zur Faust. »Wo ist sie?«

 »Sie ist gerade mit Sterben beschäftigt. Du erinnerst sich vielleicht nicht mehr, aber ich besitze ein hervorragendes Gedächtnis. Sie und ich, wir wurden damals bei unserem Projekt gestört. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr sie sich über die Fortsetzung desselben freute.«

 »WO – IST – SIE?« Tom, auf fürchterliche Weise an jene exakt gleichlautenden Worte erinnert, die er dem Fremden vor der Lhorsfestung ins Gesicht geschrien hatte, zog das Elixier aus der Manteltasche, als Schwindel und Schmerz mit neuer heiß lodernder Kraft durch seinen Schädel rasten.

 »Sie ist gut versteckt. Du wirst sie niemals finden. Nie mehr.«

 Tom sah, wie Jolena den Kopf hob. Ihre Augen fanden seinen Blick. Sie litt, und doch hielt sie angesichts all der Schmerzen durch.

 Er hat sie wirklich, sagte ihre Stimme in seinem Kopf. Er hat sie in seinem Gedächtnis eingesperrt. Seine Herrschaft über die dunkle Aura reicht so weit, dass er sich seinen eigenen Gedächtnispalast geschaffen hat.

 Ich dachte es mir. Sie sind in der Festung eingesperrt, und die Festung ist er. Sara hatte recht. Kannst du sie befreien?

 Nein.

 Dann … Fieberhaft suchte Tom nach einem Ausweg. Dann machen wir weiter wie geplant …?

 Jolena nickte knapp.

 »Was macht ihr da?«

 »Weißt du es nicht?«

 »Halt den …«

 »Du bist keineswegs allwissend.« Tom setzte ein kaltes, schmerzgepeinigtes Lächeln auf. »Du weißt nicht einmal, dass ich dein Geheimnis kenne.«

 Logans Grinsen verging, als wäre es mit einem Schwamm von seinem Gesicht gewischt. »Mein Geheimnis, Tom? Wer sagt, dass ich ein Geheimnis verstecke?«

 »Du bist ein Dämon. Unnützer Abfall aus dem Dunkel zwischen den Welten. Selbstverständlich besitzt du ein Geheimnis. Lügen, Betrug und Geheimnisse sind alles, von dem du und deinesgleichen etwas versteht.«

 »Du wagst es, mich Abfall zu nennen?« Logan streckte eine Hand aus. »Ich werde dir ein Leid zufügen, wie du es noch nie zuvor erlebt hast!«

 »Gib dir keine Mühe.«

 Du musst ihn reizen. Er muss dich berühren.

 Bist du bereit?

 So bereit, wie ich nur sein kann. Aber Tom … Jolenas Stimme in seinem Geist zögerte. Vielleicht werde ich es nicht schaffen. Vielleicht wird er nicht hineingezogen.

 Logan stieß einen Schrei aus, dem nichts Menschenähnliches innewohnte. Für einen Augenblick war es Tom, als flackerte hinter der gekrümmten Gestalt Logans etwas anderes auf – größer war es, wie ein aufrecht gehender Bulle auf zwei Beinen und vier Hörnern mit dunklem, zottigem Fell – vielleicht die wahre Form des Dämons …

 »Gib dir keine Mühe«, wiederholte Tom, während sein Kopf vor Schmerz zerspringen wollte und seine Stirn und Schläfen mit einem rotglühenden Brandeisen bearbeitet wurden, »du wirst uns nicht einschüchtern.« Die Welt drehte sich vor seinen Augen, während er dem Dämon Worte ins Gesicht schleuderte.

 »Du kleiner Wurm«, sagte Logan mit einer Stimme, die aus den kältesten Höhen zu kommen schien, »du weißt gar nichts. Verglichen mit jenen, die dort draußen im Dunkel zwischen den Sternen wohnen und das Knie vor dem dunklen Wanderer gebeugt haben, bin ich selbst nur ein Nichts.«

 »Ach, stirb einfach, Logan. Geh mir nicht auf die Nerven.« Tom schloss die Augen. Er taumelte weiter, spürte den knirschenden Schnee unter seinen Stiefeln, streckte einen Arm aus und suchte nach Halt. Der Wind erhob sich und kam mit einem wütend heulenden Geräusch über die Bergkämme herangeprescht. Der Schnee fiel ohne Unterlass. Die Temperatur sank schnell wie ein Falke im Sturzflug.

 »Du wirst zusehen, wie deine Gefährten sterben, einer nach dem anderen. Du wirst leiden. Jahrelang. Niemand wird euch finden.«

 »Ich langweile mich, Logan. Du bist nichts als eine armselige Kreatur.« Tom schlug die Augen auf. Logan war kaum mehr als zwei Meter entfernt. Ein Sprung nur und er würde ihn erreicht haben …

 Jolena?

 Bereit. Pack ihn endlich!

 Tom holte tief Luft. Irgendwo in seinem Inneren brüllte die Kreatur in seiner Gedächtnisbibliothek voll Zorn und Ungeduld. 

 Bald, sehr bald! Gedulde dich, warte ab!

 »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

 »Nein.«

 »Dein Sohn … der Lhomondir-Valar … er ist gar nicht hier.«

 »Ich weiß. Ich hatte es befürchtet. Du bist nichts als ein erbärmlicher Lügner.« Tom schloss die Augen. Für einen Augenblick hörte er nichts, blendete alles aus, selbst den beißenden Wind, der seine Haut einfror. 

 Er ist gar nicht hier.

 Gar nicht hier.

 Tom?

 Ja. Ich bin hier.

 Bist du … in Ordnung?

 Nein. Aber das macht keinen Unterschied. Die anderen sind hier. Sie werden wir retten. Bereit?

 Bereit.

 Tom schlug die Augen auf. Er lächelte. Logan trat einen Schritt zurück.

 »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, sagte Tom. »Dämonen können gar keine Geheimnisse bewahren.«

 Dann stürmte er vorwärts. Tom warf sich mit einem Sprung auf Charles Logan, packte ihn mit beiden Händen im Gesicht und presste die Daumen tief in die Augenhöhlen des Dämons, um ihn zu blenden. Sie fielen in den Schnee, der sie wie ein tiefes Moor voller Treibsand verschlang, rollten herum und rangen miteinander.

 Jetzt! Jolena, jetzt!

 Ich kann nicht! Er ist zu stark!

 Verdammte Scheiße, streng dich an!

 Er wehrt sich … er … er entgleitet mir …

 Tom spürte, wie der Dämon die Oberhand gewann. Er fand sich auf den Rücken wieder, wo Logans Hände seine Kehle umschlossen. Mit entsetzlicher, eiserner Kraft stießen die Finger zu, verschlossen die würgenden Hände seine Luftröhre und schickten sich an, seine Kehle zu zerquetschen …

 Logan schrie und Tom hörte die Stimme des Dämons in seinen Ohren wie auch in seinem Kopf. Stirb, brüllte er, stirb und wag ja nicht, mich hinters Licht zu führen!

 Jolenas Stimme schwand. Sie wurde leiser und schwächer, als entfernte sie sich immer weiter von ihm. Ich bin zu schwach, hörte er, es gelingt nicht …

 
 Dies ist also das Ende, dachte Tom. Besiegt von einem Dämon in einer unwirtlichen, eisigen Umgebung. Besiegt, ohne dass ich meinen Sohn noch einmal wiedersehen konnte.

 Der Gedanke trieb neue Kraft in Toms Arme. Er packte Logans Hände und schob sie mit aller Kraft ein Stück von sich fort. Der Druck auf seine Kehle lockerte sich. Keuchend holte Tom Luft.

 »Du wirst sterben«, zischte Logan, »also kämpf nicht dagegen an!«

 »Dämon«, erwiderte Tom zwischen heftigen Atemzügen, »du weiß überhaupt nichts.«

 Irgendwo dort, wo Jolena, Lark und Rebecca vor dem heftigen Schneetreiben kaum mehr auszumachen waren, entdeckte Tom eine vierte Gestalt. Ein langer, dunkler Mantel, der über den Boden schleifte!

 Nein! Nicht er!

 Er spürte, wie Logans Hände sich mit neuer, brutaler Kraft um seine Kehle schlossen.

 Dunkelheit tat sich vor seinen Augen auf.

 Luft! Mehr Luft!

 Jolena, sagte eine bekannte Stimme, die Toms erstickendes Gehirn jedoch nicht länger zuzuordnen vermochte. Jolena, versuch es jetzt noch einmal mit aller Kraft!

 Wer … wer ist da?

 Vertrau mir, Jolena! Versuch es noch einmal! Und Tom … halte durch.

 Jetzt!

 Pack ihn, Jolena!

 Pack … ihn …!

 Pack …

 ihn …
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 Dunkelheit.

 Licht.

 Dunkelheit und Licht, vermengt zu einem Kaleidoskop aus vielen tausend Farben. Der Geruch von Staub, abgestandener Luft und alten Ledereinbänden.

 Aber wie konnte das sein? War er nicht tot?

 Tom kam zu sich. Er kippte auf die Seite und übergab sich auf den schwarzen Marmorboden seiner Gedächtnisbibliothek.

 »Verfluchte Mistschei…« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Rauch hing in der Luft, drang in seine Nase, beißend, unangenehm war er. »Was zur Hölle …?« Als er den Kopf hob, bemerkte er, dass die Fackeln brannten und die Glut in den Feuerschalen neu entzündet war. Zwar brannten sie längst nicht so hell, wie sie es einmal getan hatten, als er diesen seltsamen Ort mit Jolena zum ersten Mal besucht hatte, doch flackerten sie auch heller als bei seinem letzten Aufenthalt.

 »Wie seltsam …«

 Er erhob sich. Als er an sich herabblickte, sah er, dass er noch immer trug, was er im Innenhof der Wacht von Klyrr getragen hatte, doch seine Füße nackt auf dem kalten Marmorfußboden standen.

 Tom strich über einige der in Leder gebundenen Bücher in dem Regal, das vor ihm aufragte. Von Verrat und Vergebung – die Fürsten der Wilden Jagd und ihre untergebenen Diener, stand auf dem Kupferschild über seinem Kopf.

 »Was für ein Wunder«, sagte Tom leise. »Welch ein Mysterium.«

 Er öffnete den Mantel und ließ ihn Boden gleiten. Er entledigte sich seines Kettenhemdes, sodass er nur noch mit seiner ledernen Unterweste und den Hosen dastand. Leicht und wendig, dachte Tom. Irgendetwas, vielleicht war es Instinkt, sagte ihm, dass es hier drin genau darauf ankommen würde. Er berührte die Glieder des Kettenhemdes, die leise klirrten. Guter Stahl, kein Zweifel. Doch hier würde er ihn nicht brauchen.

 Tom folgte dem Pfad zwischen den Regalen entlang. Bei den Lesetischen entdeckte er eine der Lampen am Boden, ihr grüner Schirm in viele Stücke zersprungen.

 Auch dies war seltsam.

 Aus den Tiefen zwischen den endlosen Regalreihen erklang ein heiseres Lachen. Dann Schritte, so schwer und dröhnend, dass der Boden erbebte.

 Du bist zurück. Wo bist du?

 Tom erwiderte nichts. Irgendwo dort in der Tiefe würden zwei gewaltige gelbe Augen auf ihn warten. Irgendwo in der Tiefe hatte er ein Angebot gemacht, das er nicht einhalten konnte …

 Fliehst du etwa vor mir?

 Ich … ich brauche etwas Zeit, erwiderte Tom.

 Zeit? Zeit existiert hier drinnen nicht.

 Tom berührte eine der Glasscherben am Boden. Da irrst du dich, mein Dämon, dachte er. Zeit ist alles, was uns an diesem Ort bleibt.

 Wir sind nicht allein, kam die Antwort aus einer neuen Richtung. Er bewegt sich schnell, dachte Tom. Zu schnell.

 Wen hast du mitgebracht? Ich spüre dich, mich und elf andere? Wir sind nun … drei und zehn. Dem Gedanken folgte ein Gefühl, das Verwunderung ausdrücken sollte, sich jedoch wie alles, was der Dämon aussandte, fremd und abstoßend anfühlte.

 Dreizehn? Das kann nicht sein. Tom steckte die Scherbe in seine Tasche. »Gib mir einen Moment Zeit«, sagte er leise. »Ich muss verstehen, was hier geschieht.«

 Aus den Tiefen der Bibliothek erhielt er keine Antwort.

 Tom hörte ein Geräusch, das aus einer Reihe dicht in seiner Nähe kam, und einem ermatteten Seufzen und Keuchen ähnelte. Er eilte den Gang hinab und bog um eine Ecke. Vor ihm, in der Mitte zwischen zwei Regalreihen, lag jemand am Boden. 

 Eine schlanke, vertraute Gestalt in einem dunklen Mantel, der nicht norvalischen Ursprungs war. Ihr Haar umfloss ihren Kopf rot wie flüssiges Kupfer.

 »Rebecca?« Tom kniete sich an ihre Seite. Der Puls an ihrem Hals ging schwach, doch gleichmäßig. »Rebecca, wach auf.«

 Ihre Augenlider flatterten. »Tom?« Sie hob den Kopf. »Was …? Wo sind wir?«

 »Das erkläre ich dir gleich. Komm auf die Beine.«

 »Und dann?«

 »Wir finden die anderen. Ich glaube … wir alle sind hier.«

 »Hier? Tom, sag mir, wo wir sind!«

 »Dieser Ort existiert nur in meinem Unterbewusstsein.« Er warf ihr einen Blick zu, während sie die Regalreihe hinabschritten. »Du erinnerst dich, was Jolena getan hat? Als sie das alte Wissen übertrug, entstand dieser Ort. Oder vielleicht existierte er auch zuvor und das alte Wissen gab mir nur die Fähigkeit, ihn zu erreichen. Vielleicht füllte es nur die Regale mit all den Büchern, die du um uns siehst.«

 »Und was …«, sie musterte ihn misstrauisch, »was machen wir hier?«

 »Wir suchen die anderen. Und dann … habe ich einen Plan.«

 
 Nur wenig später fanden sie Lark. Der Bewahrer war wach und las in einem Buch, während er im Schneidersitz auf dem Fußboden saß.

 »Ich dachte mir, dass ihr hier seid«, sagte er und klappte das Buch zu. Tom erhaschte einen raschen Blick auf den Einband: ’Die Ballade von der weißen Feder und dem treuen Schwert' stand dort in goldenen, geprägten Lettern.

 »Sie alle sind hier«, sagte Tom, »auch die Dämonen.«

 »Die? Mehrzahl?«

 Tom nickte bloß. »Wir müssen leise sein. Besser, wir machen sie nicht auf uns aufmerksam, bis wir bereit sind.«

 
 Jolena entdeckten sie vor einem der hohen Bogenfenster am Rand der Bibliothek. Die Nacht jenseits des Fensters war undurchdringlich wie ein dicht gewebter Mantel, den ein Riese über das Gebäude geworfen hatte.

 Aber es ist nicht einmal ein Gebäude, dachte Tom. Es ist nur eine Idee.

 Als sie Jolena erreichten, lagen drei weiße Federn zu ihren Füßen. Sie umarmte Lark, Rebecca und schließlich Tom.

 »Es ist anders als beim letzten Mal«, sagte sie. »Und ich bin überrascht, dass wir überhaupt hier sind. Mir wollte nicht gelingen, was Tom mir aufgetragen hatte … dann geschah etwas Unerwartetes …« Sie warf einen letzten Blick zu den Fenstern. »Jemand kam und half. Ich habe sein Gesicht gesehen, dort in der Spiegelung im Glas.«

 Jemand kam und half. Auch ich konnte ihn sehen, ehe alles in Dunkelheit versank. Er trug einen Mantel, der über den Boden glitt. »Gehen wir«, erwiderte Tom laut. Als Jolena die Federn aufhob, entdeckte er, dass eine von ihnen blutverschmiert war. Jolena steckte sie alle in die Tasche.

 
 »Wir sind zu viert«, sagte Tom, nachdem sie einige Zeit lang durch die Gänge gestreift waren, »aber wir sind nicht allein. Sie alle sind hier … die Dämonen und die Gefangenen, die Logan gemacht hat … wir müssen sie bloß finden.«

 »Aber wie? Dieser Ort hat kein Ende und keinen Anfang.«

 »Das nicht. Aber er hat alles, was ich von ihm verlange.« Tom warf Jolena einen kurzen Blick zu. »Du weißt, wovon ich spreche.« Er hielt inne, hob die Hand, um sie alle zum Schweigen und Anhalten zu bringen. »Leise. Da ist … etwas.«

 »Tom?«

 »Jetzt ist es fort.« Er winkte ab. »Wahrscheinlich war es auch nicht wichtig.«

 Doch als sie ihren Weg fortsetzen, drehte sich Tom noch einmal um. Jener Laut, der schwach und aus weiter Ferne an seine Ohren gedrungen war, war der Schrei eines Säuglings gewesen.

 
 Etwa eine halbe Stunde später bemerkte Lark die erste Veränderung, die im Inneren der Bibliothek vonstattenging. »Die Fackeln brennen dunkler. Sie verändern ihre Farbe. Und die Luft … sie riecht anders. Erdig. Modrig, wie ein feuchter, pilzbewachsener Waldboden.«

 »Seht mal.«

 Ein Regal war umgestürzt und hatte im Fallen ein zweites mitgerissen. Bücher lagen verstreut am Boden, Seiten flatterten durch die Luft und Staub rieselte im Lichtschein der Fackeln auf den schwarzen Marmorboden, der abermals wie ein endloser, stiller Ozean vor ihnen lag.

 »Hier liegt jemand«, rief Rebecca, nachdem sie den Bücherhaufen inspiziert hatte. »Helft mir mal!«

 Sie trugen die Bücher beiseite. Tom erkannte den Haarschopf des Jungen, der darunter begraben lag augenblicklich wieder.

 »Flink!« Seine tastenden Finger fanden am Hals des Jungen jedoch keinen Puls. »O Gott, nein …«

 »Tritt zur Seite.« Jolena strich sich das Haar mit einer energischen Bewegung zurück und krempelte die Ärmel ihres Mantels zurück. Schließlich ging sie neben Flink in die Knie und legte ihm beide Hände auf die Stirn.

 »Er lebt. Aber er ist schwach. Ich kann ihn zurückholen, doch es wird mich Zeit kosten.«

 »Hilf ihm«, erwiderte Tom.

 »Blut«, sagte Lark. Der Bewahrer war dem Gang ein Stück weit hinab gefolgt. »Und der Waldgeruch nimmt zu.«

 »Sie ist dort drin«, sagte eine leise Stimme, die sie alle herumfahren ließ. Tom sah sich um, doch konnte er den Ursprung der Stimme nicht entdecken.

 »Sie ist dort oben«, sagte Rebecca. Auf dem Regal, das gleich an die umgekippten angrenzte, saß ein Mädchen. Für einen Augenblick erinnerte sie Tom an Ka’ela, dann bemerkte er die Unterschiede. Sie war ein paar Jahre älter als Flink, vielleicht etwa vierzehn, und besaß honigblondes Haar. Mit bloßen, herabbaumelnden Füßen saß sie obenauf dem Regal und spähte zu ihnen herab.

 »Egwyla?«

 »Ihr kennt meinen Namen?« Sie nickte und ihre honigblonden Locken flogen hin und her. »Wir wollten uns verstecken, aber Flink hat es umgeworfen und dann …«

 »Komm herunter, Süße«, sagte Rebecca. »Wir tun dir nichts.«

 »Sicher? Ihr seid nicht seine Gehilfen?«

 »Von wem sprichst du? Deinem Entführer?«

 Egwyla nickte. »Er ist ein böser, entsetzlicher Mann.«

 »Wir versuchen, Flink und dich und die anderen vor ihm zu retten«, erwiderte Rebecca. »Komm herunter.«

 Egwyla stieg behände vom Regal. Unten angelangt blickte sie etwas schüchtern von einem zu anderen. »Wer seid ihr?«

 »Ich bin Rebecca«, sagte Rebecca und streckte ihr eine Hand hin. »Du kannst mich Becky nennen. Du bist das Lehrlingsmädchen der Heilerin, nicht wahr? Wir haben in Saras Brief gelesen, dass du ihnen sehr geholfen hast.«

 »Dann habt ihr den Brief gefunden? Das ist immerhin etwas. Sehr erfreut, Becky.«

 Rebecca lächelte. »Dies ist Tom«, stellte sie ihn vor.

 Egwylas Augen wurden groß. »Flink hat von dir erzählt. Er sagte, er hätte Sara und dich einmal gerettet.«

 »Das stimmt. Sag mir, Egwyla, wo ist Sara?«

 »Dort vorne.« Das Mädchen streckte einen Arm aus und wies den Gang hinab. »Aber … ich fürchte mich vor dem Ort.«

 Jolena blickte von Flink zu dem Mädchen hinüber. »Komm zu mir, Egwyla. Dein Freund braucht deine Hilfe.«

 »Flink? Ich dachte, er sei …« Sie eilte an die Seite der Magierin. »Ich wollte ihm helfen, aber irgendwas war in der Nähe. Nicht er, aber etwas, das mindestens genauso entsetzlich ist wie er.«

 »Dich trifft keine Schuld. Du hast nicht falsch gehandelt. Doch hilf mir jetzt. Was hat deine Meisterin dir beigebracht, meine Liebe?«

 Tom ging zu Lark und Rebecca hinüber, die sich leise unterhielten. »Der Gang führt zu einer Tür«, sagte Lark, »und hinter der Tür liegt etwas, das ich mir nicht erklären kann.«

 »Was liegt dort?«

 »Eine Art … Raum. Ein Kerker, nur sind dort seltsame helle Lichter, die an Schnüren von der Decke hängen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

 Tom begriff, dass Lark von Glühlampen sprach, die an ihren Kabeln herabbaumelten. »Rebecca, bleib hier. Bleib bei Jolena und den Kindern. Lark, führ mich hin.«

 »Ist gut.«

 Bevor sie gingen, wandte sich Tom an Egwyla.

 »Sind Sara und Jornir hinter dieser Tür dort am Ende?«

 »Ja. Aber sei vorsichtig. Vielleicht ist er auch dort.«

 »Danke.«

 Sie schritten den Gang hinab. Die Flammen der Fackeln und Feuerschalen veränderten ihre Farbe. Nun brannten sie mit jedem Meter, den sie zurücklegten, bläulicher. Blau wie das Feuer eines Aldevel. Aber das konnte nicht sein … das war unmöglich, oder nicht? Die Wächter der Zeit konnten nicht hier sein.

 Sie erreichten eine Metalltür, die völlig gewöhnlich und auffällig in die Wand eingelassen war. Ein Schild mit der Aufschrift ’Haut ab!' klebte in Augenhöhe. »Ich habe nur einen flüchtigen Blick hindurchgeworfen«, sagte Lark. »Doch war der Anblick äußerst verwunderlich.«

 Tom streckte die Hand aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was dort liegt. Aber ich habe eine Ahnung.« Er erinnerte sich an jenen seltsamen Traum von einer postapokalyptischen Welt, in dem er Sara eingesperrt in einem lichtlosen Bunker gesehen hatte. »Wir werden sehen. Vielleicht solltest du die Tür sichern, wenn ich hineingehe.«

 »Nein. Ich werde dich begleiten.« Der Ton des Bewahrers ließ keinen Widerspruch zu.

 Jenseits der Schwelle lag ein Korridor mit fleckigen Betonwänden und nackten Glühlampen, die von der Decke baumelten. In der Luft lag ein antiseptischer Geruch von Desinfektionsmitteln. Irgendwo in der Ferne dröhnte eine automatische Belüftungsanlage.

 Es war nicht der Bunker aus seinem Traum – es war noch schlimmer. Vor ihnen erstreckte sich ein Ort, der an Logans Verliese unter seinem Hotel erinnerte. »Es ist der Gedächtnispalast des Dämons Charles Logan«, sagte Tom. »Eine Nachbildung eines Ortes, der einmal in seinem Besitz war … bevor ich ihn dort einsperrte.«

 »Was bedeutet dies?«

 »Ich vermute … er will sich an mir rächen.«

 Tom überquerte die Schwelle und Lark folgte ihm. Die Tür fiel hinter ihnen mit einem metallischen Scheppern ins Schloss. Laut, dröhnend, endgültig klang das Geräusch, als würde es ihnen zurufen wollen: zu spät, zu spät.

 »Kannst du spüren, ob hier jemand ist? Wie viele sind es?«

 Lark nickte. »Zwei. Nein, es sind drei.«

 »Verdammt. Wir sollten uns beeilen.«

 Der fleckige Betonkorridor begleitete sie bis zu einer Reihe von Zellen, die zur Gangseite hin mit armdicken, rostigen Gitterstäben versperrt waren.

 Wie unter Floydon, dachte Tom, es ist, als wären wir wieder dort …

 Ein Mann lag dort am Boden, zusammengesunken und abgemagert wie ein zurückgelassener Hund. Toms Herz sackte in seine Magengegend. Das blonde Haar des Mannes war kraftlos und stumpf, sein Körper kaum mehr als Haut und Knochen.

 »Jornir«, sagte Tom. »Großer Gott.« Er packte die Gitterstäbe und rüttelte an ihnen, doch die Tür gab nicht nach. »Jornir? Kannst du mich hören?«

 Lark berührte Toms Schulter. »Rebecca und ihre Werkzeuge sind hier von Nöten. Soll ich sie holen?«

 »Sie hat sie doch verloren.«

 »Ich denke nicht, dass dies eine Rolle spielt. Existiert in diesem Ort nicht alles, was du verlangst?«

 Dietriche, dachte Tom. Dietriche für Rebecca. Dort draußen, gleich bei der Tür.

 »Gute Idee. Geh und hol sie.«

 Lark nickte und eilte davon. Tom warf Jornir einen letzten Blick zu, dann näherte er sich den anderen Zellen. Alle bis auf eine waren leer und wirkten unbenutzt. In der letzten entdeckte er einen mit Wasser gefüllten Holzeimer, doch sonst nichts.

 »Verdammt.«

 Er folgte dem schmierigen Gang hinab und über eine Treppe weiter in die Tiefe. Dort unten krochen bleiche Spinnen über die Wände und in einer Pfütze, die auf dem unebenen Boden stand, schwammen Eisstücke.

 Die Glühlampen surrten, als er unter ihnen hindurchschritt. Viele von ihnen waren durchgebrannt und dunkel. Irgendwo aus den Tiefen dieses düsteren Verlieses drang ein leiser schmerzgepeinigter Laut.

 Halte durch, dachte Tom. Halt einfach durch.

 Schließlich endete auch dieser Korridor vor einer Treppe, die weiter hinab in die Dunkelheit führte. Vor der ersten Stufe hing eine brennende Fackel in ihrer eisernen Halterung. Tom nahm sie an sich und stieg hinab.

 Dunkelheit.

 Verzweiflung.

 Hoffnungslosigkeit.

 All diese Emotionen entströmten den Wänden wie Gift, wie schwarzer Nebel, der alles verdarb, was er berührte.

 Unten gab es nur eine Zelle, deren Gitterstäbe vom Boden bis zur Decke reichten. In der Luft der Gestank von Schimmel, Blut und Gram. Tom hob die Fackel. Von der Decke hingen schwere Ketten, an die Handfesseln angeschmiedet waren.

 Oh nein.

 Daran so angekettet, dass ihre Handgelenke weit über ihrem Kopf fixiert waren, während sie zugleich mit kaum mehr als den Zehenspitzen den Boden berührte, hing eine schlanke, junge Frau, deren blondes Haar ihr wie ein Vorhang ins Gesicht fiel.

 Tom erschrak, als er sie sah. Ein schmutziges dünnes Stück Stoff, das vielleicht einmal ein T-Shirt gewesen war und ein zerrissenes Höschen, mehr trug sie nicht in dieser Grabeskälte.

 »Sara?« Seine Worte vergingen in der Dunkelheit wie Regentropfen in einer Wüste. Sie hörte ihn nicht.

 Tom berührte die Gitterstäbe der Tür. Sie quietschte und gab nach, öffnete sich nach innen.

 Seltsam.

 Die Fackel hoch erhoben trat Tom in die Zelle. Er wusste, dass es falsch und leichtsinnig war, hinzugehen. Er wusste, dass alles Mögliche geschehen konnte.

 Aber er musste sie sehen.

 Mit ihr hatte im Grunde alles begonnen. Ohne sie würde diese Reise nicht weitergehen.

 Behutsam strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Hallo«, sagte er. »Ich bin zurück.«
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 Tom zog den Anderthalbhänder. Er durchtrennte die Ketten, die Sara an der Decke hielten. Als sie fiel, fing er sie auf. 

 Die Tür hinter ihnen schlug zu.

 Tom fuhr herum.

 Charles Logan stand jenseits der Zellengitter und blickte mit einem Lächeln zu ihm und Sara herein. »Wie einfach«, sagte er. »Als wäre es schon einmal geschehen.«

 Sara bewegte sich nicht in seinen Armen. Ihr Körper war eisig kalt, leicht und zerbrechlich wie Porzellan. Ihr Herz schlug nur noch schwach und unregelmäßig.

 Mit jedem schwachen, zaghaften Herzschlag wuchs der Zorn in Toms Innerem. Ein mächtiger, grenzenloser Zorn.

 »Du bist tot, Logan«, erwiderte Tom. »Für das, was du ihr und Jornir angetan hast, werde ich dich bis in die letzten Winkel der Hölle verfolgen.«

 »In die Hölle? Ich denke, du hast vergessen, woher ich komme.«

 »Nein. Ich denke, du hast vergessen, wo du dich gerade aufhältst. Das hier ist dein Gedächtnisgefängnis, aber es liegt in meiner Gedächtnisbibliothek.« Er lächelte kalt. Sara war so leicht, dass er sie aufheben, einen Arm unter ihre Beine und einen unter ihren Rücken schieben und sie tragen konnte. »Und in meiner Bibliothek gelten meine Regeln.« Tom schloss die Augen. Wie damals, als er Jolenas Illusion aufgehoben hatte, spürte er einen Widerstand, den er brechen musste: den Widerstand von Logans Illusion, Logans Gefängnis, in das er Jornir und Sara eingesperrt hatte.

 Voller Zorn umfasste er den Widerstand.

 Und zerbrach ihn.

 Er zerbrach ihn und schleuderte die Reste wie Fetzen ins Nichts.

 »Was soll das …?« Logan sah sich um. Das dunkle, stinkende Kerkerverlies löste sich auf wie Nebel unter einer hochstehenden Sonne. »Was geschieht hier …? Das ist unmöglich, das kann nicht sein!«

 Regalreihe neben Regelreihe kam in Sicht, während Logans Verlies schwand. Tom entdeckte seine Gefährten und er entdeckte die gelben, hungrigen Augen.

 Ich sehe dich. Du kannst dich nicht länger verstecken.

 Warte. Ich sagte, ich brauche etwas Zeit. Und nun habe ich dir einen Leckerbissen mitgebracht. Ich halte meine Versprechen. Halte du nun deines.

 Tom wandte sich an Jolena, die durch das Dunkel zwischen den Regalreihen auf sie zukam.

 Bring uns zurück, dachte er. Die Fackeln sind beinahe erloschen. Bring uns zurück. Ich selbst schaffe es nicht mehr viel weiter.

 Lark stützte Jornir, Rebecca trug Flink, während Egwyla dicht hinter ihnen herging. Jolena führte einen Mann am Arm herüber, den Tom augenblicklich erkannte. Gaius war zurück.

 »Was … was macht der denn hier?«

 »Er war es«, sagte Jolena, während die Bibliothek rings um sie in Dunkelheit versank. »Er hat mir geholfen, Logan hierher zu bringen.«

 Der Mann mit dem langen Mantel, der über den Boden schleifte!

 Sie alle berührten einander.

 Irgendwo in der Tiefe schrie Logan, als sich ihm ein Wesen mit gelben, schrecklichen Augen näherte. Irgendwo begriff Logan, dass Tom ihn in eine Falle gelockt hatte, aus der es keine Wiederkehr gab.

 »Dämon frisst Dämon«, sagte Tom, als alles Licht erlosch und er Jolenas Hand auf seinem Arm, der Saras Körper hielt, spürte. »Lasst uns zurückkehren.«
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 Sie erwachten unter einem in Grau gehüllten Himmel, aus dem in sanftem Treiben weiche Schneeflocken fielen. Sie erwachten, wie sie die Bibliothek verlassen hatten – einander an den Händen haltend. Sie erwachten in Frieden. Selbst die Luft war längst nicht mehr so eisig wie zuvor. Kein Toter rührte sich. Die Illusion war vernichtet und die Wacht von Klyrr erhob sich hinter ihnen, eine Festung, alt und unscheinbar, und ohne weißes Mauerwerk, wie es ihnen der Dämon vorgetäuscht hatte.

 Tom kam auf die Beine und zog das Fläschchen mit dem Elixier aus seiner Tasche. Er leerte den Rest mit einem kräftigen Zug.

 »Leer«, sagte er zu Jolena, die neben ihm erwacht war, als er ihr auf die Beine half. »Ich spüre, dass ihm nicht mehr viel Wirkung innewohnt. Ich werde nicht mehr lange durchhalten.«

 »Du musst, Tom. Das Kloster von Firngaard ist noch Tage entfernt.«

 Tom sah sich um. Ein Stück von ihm und Jolena entfernt entdeckte er Gaius, dessen weit ausgebreiteter Mantel den Schwingen eines Raben ähnelte.

 »Du bist also zurückgekommen?«

 Gaius streckte ihm eine Hand hin. »Vergib mir, denn ich war selbstsüchtig. Spät habe ich begriffen, dass nicht meine Befindlichkeiten zählen, sondern das große Ganze. Vielleicht zu spät. Doch mir war sehr wohl klar, dass ihr mich gebrauchen konntet, also bin ich umgekehrt und euren Spuren zur Wacht hinaufgefolgt.«

 Tom schlug ein. »Und du kannst mir meine letzten Worte verzeihen?«

 »Es ist schon geschehen.«

 »Tom!«, rief Jolena. »Schnell!«

 Rebecca, Lark, Flink, Jolena und Egwyla hatten sich um die leblosen Körper versammelt, die nebeneinander im Schnee lagen.

 Tom konnte nicht umhin, als für einen Augenblick die Seltsamkeit des Anblicks zu bemerken: Menschen, aus dem Nichts erschienen, nachdem sie aus einem Gefängnis befreit worden waren, das nur in einem Gedächtnis existiert hatte.

 Jornir atmete schwach, doch er hustete und schlug seine eisblauen Augen auf. Sein Blick fand Tom. »Ich muss träumen«, sagte er heiser. »Ich hätte nicht gedacht …«

 Neben ihm lagen die Überreste von etwas, das einmal eine menschliche Gestalt besessen hatte. Charles Logans Körper war nur noch eine vertrocknete, hautige Hülle, ausgesaugt und leer. Selbst die Knochen in seinem Inneren waren verschwunden. Der Dämon in der Gedächtnisbibliothek hatte sein Festmahl beendet.

 »Schaffen wir ihn weg«, schlug Gaius vor. »Er verdirbt diesen Ort.«

 Sara lag neben Logan im Schnee. Sie rührte sich nicht, ihre Haut war weiß und eiskalt. Ihr blondes Haar umfloss ihren Kopf wie ein Meer aus Weizen. An ihrer Seite, goldglänzend im Schnee, der Yrmur. Jolena beugte sich über sie und legte ihre Hände auf ihre Stirn und Brust. Sie flüsterte leise, sanfte Worte.

 »Entzündet ein Feuer«, sagte sie. »Sie braucht Wärme und etwas zum Anziehen.«

 »Ich habe eure Pferde und etwas Brennholz mitgebracht, als ich euch gefolgt bin«, sagte Gaius.

 »Meine Sachen«, erwiderte Rebecca. »Sie sollten ihr passen. Holen wir etwas für sie, Gaius. Lark – das Feuer, bitte.«

 Rebecca und die beiden Männer rannten davon.

 »Kannst du etwas tun …?« Toms Kehle war mit einem Mal sehr trocken. Er schluckte und blickte auf Jolena und Sara hinab. »Kannst du etwas für sie tun?«

 Jolena öffnete die Augen. Auf ihrem Gesicht stand Schmerz, doch spürte Tom, dass es nicht ihr eigener war. »Sie war lange in Logans Gedächtnis eingesperrt gewesen. Vielleicht zu lange. Ich kann noch nicht sagen, wie es ausgehen wird.«

 Egwyla ging neben Jolena in die Knie. Sie strich durch Saras Haar. »Sie wird leben«, sagte das Mädchen. »Ich kann es spüren. Sie hat einen Überlebenswillen, der unglaublich ist. Und außerdem hat sie noch eine Aufgabe zu erledigen.«

 Tom nahm Saras Hand. »Lass mich nicht in diesem Schlamassel allein, hörst du? Lass mich jetzt ja nicht allein!«

 Rebecca kehrte mit einem Bündel ihrer und Jolenas Sachen zurück. Dann scheuchte sie die Männer fort. »Husch, fort mit euch. Wir müssen ihr diese widerlichen Fetzen ausziehen und sie schön warm einpacken.«

 Tom nahm Flink und ging mit ihm zu Lark, Gaius und Jornir, die mittlerweile das Feuer entfacht hatten. Jornir rieb sich die Hände. Er trug nun Kleidung, die Lark gehörte. »Thomas«, sagte er, »welche Freude, dich wiederzusehen. Du musst mir erzählen, wie es euch ergangen ist, aber zuvor …« Er blickte sich um. »Wo ist sie? Geht es ihr gut?«

 »Wir werden sehen«, erwiderte Gaius. »Hoffen wir das Beste.«

 Jornir blickte von Tom zu Gaius zu Lark. »Ein Bewahrer, wenn mich meine Augen nicht täuschen. Und ein … was bist du, Fremder? Ein Zauberer?«

 »Gaius. Einfach nur Gaius.«

 »Mein Name ist Lark. Und ich bin keiner der Männer der Hochebenen. Nicht mehr.« Larks eisgraue Augen musterten Jornir. »Ich kenne den Hauptmann der Garde Nirheims.«

 Jornir erschauderte. »Das war einmal. Ich bin mir nicht sicher, was von mir geblieben ist.«

 »Ich bin Flink«, sagte Flink. »Und du bist am Ende doch noch zurückgekehrt, obwohl du es nicht versprochen hattest.«

 Tom strich dem Jungen über den Kopf. »Ich bin froh, dass wir uns wiedergefunden haben. Wie kommt es, dass Egwyla und du nicht eingesperrt waren?«

 »Naja … wir sind vor ihm fortgelaufen. Irgendwann hat er es aufgegeben.«

 »Und wie habt ihr in diesem irren Gedächtnis überlebt?« Gaius musterte den Jungen voll Interesse. »Ich bin noch immer verwundert, dass etwas Derartiges überhaupt existieren kann.«

 »Man altert nicht. Man verspürt keinen Schmerz und keinen Hunger.« Tom warf einen Blick über die Bergkette hinweg, wo die Wacht von Klyrr in den Himmel ragte. »Aber scheinbar hat Logan einen Weg gefunden, um ihr dennoch zu schaden.«

 Rebecca und Jolena trugen Sara zu ihnen herüber. Sie war in eine dicke Wolldecke gehüllt, die nur ihre Augen, die Wangen, Nase und Mund unbedeckt ließ.

 »Haltet das Feuer schön warm«, sagte Jolena. »Ich brauche die Wärme für sie und mich selbst, während ich ihr helfe.« Sie setzte sich neben Sara auf den Boden und legte ihr die Hände auf die Stirn. »Lark, bringst du mir etwas zu essen?«

 »Ehe wir essen«, sagte Tom, »will ich, dass wir etwas tun. Setzt euch. Bitte setzt euch alle einen Augenblick.«

 Er legte Jolena eine Hand auf die Schulter und berührte mit der anderen Saras Finger. »Erst waren wir fünf«, sagte er ehrfürchtig, »dann waren wir nur noch vier. Doch nun sind wir neun.«

 Jolena nickte. »Den alten Eiden wohnt immer Macht inne.« Sie streckte eine Hand aus, die Gaius augenblicklich ergriff. Rebecca nahm die andere Hand des Sehers und Lark, Jornir, Egwyla und Flink schlossen den Kreis. Flink legte seine freie Hand auf Saras Schulter.

 »Den Bund der Neun«, sagte Tom, »wollt ihr ihn mit mir schließen?«

 »Ja«, erwiderten Jornir und Flink augenblicklich.

 »Ich werde an deiner Seite stehen, Lhomondir«, sagte Lark.

 »Gern«, kam Gaius' Antwort.

 »Ich kenne dich nicht von Angesicht zu Angesicht«, sagte Egwyla, »nur aus den Geschichten, die Jornir, Sara und Flink erzählt haben. Meine Antwort lautet dennoch ja.«

 Rebecca sah Tom in die Augen. »Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir uns auf dieser Waldlichtung auf der anderen Seite begegnet sind. Wie damals werde ich dir sagen: Es ist mir eine Ehre, Lhomondir.«

 Tom schenkte ihr ein Lächeln. Dann wandte er sich Jolena zu.

 »Sara kann im Moment dir nichts erwidern, aber ich denke, wir kennen ihre Antwort.« Jolena strich ihr über behutsam über die Stirn, dann nahm sie Toms Hand von ihrer Schulter und in ihre eigene.

 »Ein Schwur, der uns aneinander bindet«, sagte sie leise. »Ja, Tom. Ich will ihn schließen.«

 Er drückte ihre Hand und war bloß für den Bruchteil eines Augenblicks irritiert, als Jolena das Gesicht verzerrte und eine Hand auf ihren Bauch legte, ehe sie sie erneut Gaius reichte. 

 »Der Bund der Neun«, sagte Tom, »ist geschlossen.«

 »Er ist geschlossen«, erwiderten die anderen.

 Tom fühlte eine Schwere, die auf seinem Verstand lastete, mehr als nur ein psychisches Gewicht.

 Er fühlte den Pakt, den Schwur. 

 Den Bund.

 Und im selben Augenblick brach der Himmel auf.
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 Was folgte, war ein Chaos aus Schreien, Blitzen, Sturm und Entsetzen.

 Der Himmel war verfärbt wie ein alter Bluterguss. Wolken zogen umher, der Sturm peitschte herab. Die Temperatur sank weitaus schneller als sie es unter der Kontrolle des Dämons getan hatte.

 Tom hörte Jolena etwas schreien, er sah Lark eine brennende Fackel schwenken, damit sie sich inmitten des Chaos des plötzlichen Blizzards nicht verloren.

 Inmitten des purpur- und tintenblau tobenden Sturms öffnete sich ein Portal am Himmel, das ihre Blicke auf sich zog.

 Ein Portal, ein Loch im Schleier …

 … und dahinter …

 Ein Reiter galoppierte den Himmel herab.

 Das Pferd war dunkel wie die tiefste, schwärzeste Nacht, seine Augen hingegen weiß wie frisch gefallener Schnee. Der Reiter auf seinem Rücken trug eine mit Widerhaken und scharfen Kanten verzierte gepanzerte Rüstung, deren Farbe dem Fell seines Rappen glich. Als die Hufe des Pferdes den Boden berührten, erzitterte die Erde. Selbst die Felsen gaben einen gepeinigten, ächzenden Laut von sich. 

 Der Reiter zügelte sein Tier und blickte auf sie herab. 

 Die Axt in seiner Hand besaß zwei von Frost überzogene Klingen. Aus den Nüstern seines Hengstes stieg weißer Nebel, und aus der Mundöffnung am Helm des Reiters, der mit schwarzen Federn gekrönt war, eisige Kältewolken.

 Du hast meinen Herrn zu oft und zu sehr verärgert, sagte eine klirrende und zugleich leise Stimme in Toms Kopf. Er hörte Jolenas Schrei, sah, wie sich seine Gefährten im Schnee zusammengekrümmt lagen und litten.

 Nun knie nieder oder stirb.

 Was bist du? Tom konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Er spürte, wie eine uralte entsetzliche Macht am Rand seines Verstandes pochte und klopfte, eine Macht, weitaus entsetzlicher als alle Dämonen.

 Meine beiden Brüder und ich führen die wilde Jagd, die diese und alle anderen Welten heimsucht. Knie nieder und mein Herr erlaubt dir, dich uns anzuschließen. Du wirst ewig leben.

 Und die anderen?

 Ihnen ist der Tod gewiss.

 Tom sah sich nach seinen Gefährten um. Ewig leben? Weißt du was? Darauf pfeife ich.

 Du hältst dich wahrhaftig für etwas Außergewöhnliches, nicht wahr? Du bist überzeugt, das Lied vom Winterschwert würde tatsächlich eine Bedeutung besitzen. Aber ich, Fürst Yldred, sage dir, dass du bloß einer Lüge aufgesessen bist. Du bist nicht mehr als ein Mensch. Du liebst, du kämpfst, du trauerst. Das ist alles in Ordnung, das ist alles gut so. Doch eines Tages stirbst du.

 Glaube mir, ich reite schon so lange auf und zwischen den Welten, die der Schleier umfasst, dass ich viele von deinesgleichen habe kommen und gehen sehen. Das Ende ist immer gleich. Menschen sind ein beeindruckendes Volk, aber ihr vergesst zu oft, dass ihr bloß Sterbliche seid.

 Und du? Wofür hältst du dich? Für einen Gott? Es gibt nur einen und er ist bestimmt nicht wie du oder dein Meister.

 Ich reite schon so lange, dass ich vergessen habe, was ich bin. Es ist auch gleich, denn selbst wenn alle Welten enden und neu entstehen werden, sind meine Brüder und ich noch immer da.

 Es wird immer einen geben, der sich unser Meister nennt.

 Und immer einen, der das Winterschwert sucht.

 Was ist mit Ka’ela?

 Du wirst dir eines Tages die Frage stellen müssen, für wen du kämpfst. Für dich und alles, wonach es dich verlangt – oder für eine Puppenspielerin?

 Was … was willst du damit sagen?

 Keine Worte mehr. Knie und lebe, oder steh aufrecht und lass dich von meiner Axt fällen wie ein junger Baum in Gardnar.

 Tom öffnete den Mund, um zu einer Antwort auszuholen. Im gleichen Augenblick spürte er einen Sog, der von einem Ort in seinem Rücken ausging. Er spürte eine sanfte Berührung an der Schulter.

 Sara.

 Sie stand aufrecht, schwankend zwar, doch aufrecht, während ihr blondes Haar wehte wie Goldfäden in einem Sturm. Sie sah ihn an und deutete nach unten.

 Toms Blick wanderte hinab. Sein Herz überschlug sich.

 Sie hatte einen Riss geöffnet, ein Portal, wie nur sie es aus heiterem Himmel heraus öffnen konnte. Das Portal steckte flach im Boden und war so platziert, dass Jolena, Lark, Rebecca und die anderen sofort hindurchgefallen waren, während sie noch schmerzgepeinigt im Schnee um sich geschlagen hatten.

 Auf der anderen Seite entdeckte Tom ebenfalls Schnee, weicher Schnee, in den er fallen würde. Er entdeckte seine Gefährten, die bereits auf der anderen Seite waren.

 Er würde nur einen Schritt vorangehen müssen …

 Knie nieder. Wenn du nun fliehst, werde ich dich eines Tages dennoch finden und nicht verschonen. Dann wirst du für immer ein Sklave im Dunkel zwischen den Welten sein.

 »Spring«, sagte Sara. »Ich bitte dich – hör nicht auf das, was er sagt! Komm mit mir. Komm schon!«

 Sie streckte ihm ihre Hand hin.

 Für einen Augenblick tat sich ein Bild vor seinem inneren Auge auf: Er sah sich selbst, treibend im eisig kalten Flusswasser, nachdem er von einer Brücke gefallen war … damals, in einer anderen Welt, einer anderen Zeit … und er sah eine Hand, die sich rettend nach ihm ausstreckte.

 Er nahm Saras Hand.

 Sie sprangen.

 



Epilog

 
 Xanthir, der jüngste aller Mönche des Klosters von Firngaard, war zugleich auch der Erste, der den Purpur verfärbten Himmel weit in der Ferne entdeckte. Er war es, der den Lichtblitz sah, als sich auf dem Berggipfel dicht oberhalb des Klosters ein goldgerändertes Portal öffnete, und Menschen herausfielen, als wären sie direkt vom Himmel gekommen.

 Xanthir rannte die hölzernen Stufen von seinem Ausguck herab und läutete die Glocke. Er läutete und läutete, und später, als man die Fremden ins Innere gebracht und die schweren Pforten des Klosters verschlossen hatte, wusste er, dass er der Erste gewesen war, der die Zeichen entdeckt hatte, die den Wandel der Welt verkündeten.

 Neun Fremde waren es, die man ins Innere des Klosters brachte. Vier Männer und ein Junge, drei Frauen und ein Mädchen.

 »Neun ist eine mächtige Zahl.«

 »Du irrst dich, junger Xanthir«, sagte Laxir, der Mönch mit dem lichten Haar. »Nicht neun. Zehn sind es, die durch unsere Pforte kamen. Zehn. Warte nur ab.«

 




 ENDE
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Anmerkung zum Schluss

 
 Dieses Buch hatte es durchaus in sich. Der ursprüngliche Manuskriptentwurf war völlig anders als das fertige Buch, das Ihnen, liebe Leser, nun in den Händen liegt. Ein etwa achthundert Seiten umfassendes Werk, das allein die Geschichte Toms in der Parallelwelt 573 erzählte, und am Ende weder einen Anknüpfungspunkt für die Geschichte bot, die ich geplant hatte, noch mir die Möglichkeit gab, etwas anderes damit zu tun, als sie schweren Herzens umzuschreiben und den größten Teil zurück in die Schublade zu legen.

 Aus achthundert Seiten wurden am Ende knapp zweihundert, und aus einem mit Science-Fiction-Elementen gefüllten Werk der Anfang und Teil Eins dieses Buches, der Sie, liebe Leser, hoffentlich nicht allzu sehr mit den theoretischen Grundlagen der Reisen der Nachtbrigade aufgehalten hat. Ich selbst liebe den Nicht-Norvalischen-Teil der Geschichte ebenso sehr wie die Geschichten in Norvald. Und auch wenn Norvald der Kern des siebenteiligen Werkes ist, dessen Handlungsplan nun weitestgehend abgesteckt ist, und von Buch Drei an Kern der Geschichte sein wird, sind Ausflüge in andere Parallelwelten wichtig, ja geradezu notwendig für den Fortgang und die Entwicklung der Handlung und Toms Reise.

 Ich bezeichne die Reihe im Geheimen ganz gerne als eine Art »Mindfuck-Fantasy«, eine phantastische Geschichte, die die Erwartungen des Lesers aufbaut und im geeigneten Augenblick in eine völlig andere, neue Richtung auflöst, und ihn verblüfft, ja euphorisiert sprachlos zurücklässt. Und glauben Sie mir, nicht nur diesbezüglich haben die kommenden Bände einiges in petto.

 Ich hoffe, Sie hatten beim Lesen dieses Buches genauso viel Spaß wie ich beim Schreiben und freue mich, wenn Sie wieder mit dabei sind, wenn Toms Reise weitererzählt wird.

 Eines kann ich versichern: Band Drei wird nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.

 
 Herzlichst,

 
 Martin Krüger

 
 Oktober 2016
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